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Bon 
F. W. Barthold, 


| Hiftor. Tafenb. IX. 1 


Erſtes Eapitel, 


Schmwäclichkeit des deutſchen Kriegsmuthes und Waffen: 

weſens nach dem augsburger Religionsfrieben. — Die Reiz 

fires. Das Geflecht der Roßwurme, Schwargenberge und 
Befteine. — 


Der kirchliche Stillſtand, welchen die deutſchen Par⸗ 
teien, muͤde einer faſt dreißigjaͤhrigen Spannung 
und Waffenbereitſchaft, im ſogenannten augsburger 
Religionsfrieden ſchloſſen, entwickelte in ſeinen Folgen, 
zugleich mit wachſender Fuͤrſtengewalt und ſtrenger 
gehandhabtem Landfrieden, eine Lähmung und Er⸗ 
ſchlaffung des deutſchen Volksgeiſtes, welche auch der 
waͤrmſte Anhänger der Proteſtanten zunaͤchſt bei ſei⸗ 
nen‘ Bekenntnißgenoſſen gegen Ende des ſechzehnten 
Sahrhunderts bis in den dreißigjährigen Krieg hin⸗ 
ein nicht Ieugnen darf. Die Fürften hatten ihren 
Ländergewinn vorläufig gefichert, und dachten ungern _ 
an Waffenereigniffe , vor denen fie erröthen mußten; 
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die Gotteögelahrten, die gereizten Wächter der reinen 
Lehre, zogen die fchönften, freudigften Kräfte in den 
Kreis ihrer, für die wichtigften Angelegenheiten ab⸗ 
ftumpfenden Zänfereien und bildeten die einft regie 
renden Herrfcher zu theologifchen Schulfüchfen, Ka⸗ 
thederhelden und unduldfamen Verfolgern Andersglau: 
bender; dem Abel war Fauſtrecht und Selbſthuͤlfe 
ſtreng verpönt und verfchmähte er Hofdienſt und ge: 
Iehrten Beruf, fo beſchraͤnkte er fich auf feine Hufe, 
ein Peiniger feiner Bauern, in Zruntenheit und ° 
Gelagen feine Muße hinbringend. Seit Markgraf. 
Albrecht und. Wilhelm. von, Grumbach der Strenge 
des Landfriebensgebotes unterlagen, verlor ſich jenes 
hiftorifch fo anziehende, zulegt in jenen Männern 
hervorteetende Selbftändigkeitsgefühl. Die Bürger 
der Reichsſtaͤbte, einft fü kriegsluſtig und trosig außer⸗ 
halb und innerhalb. ihrer bethuͤrmten. Waͤlte, buͤßten, 
hei abnehmender Bedeutung ihres Standes, jedes: 
andere Kraftbewußtfein als das bed Geldes. ein, und 
verſpießbuͤrgerten, im zahmen Berhältniffe zum: Reich 
und zu den Nachbarn, immer mehr. Den Bauern 
endlich war feit ber grauenvollen Adels- und Für: 


ſtenrache im: großen Bauernkriege der ſtarre Näden. . 
. gebrochen. und in trauriger. Knechtſchaft verkuͤmmerte 


jeder Gedanke an Volkserhebung und Landwehr. Da ° 
nun obenein Deutſchland, unter Ferdinand J. Mari: 
milian U und Rudolf, bis auf die Juͤrkenkriege, 
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Seieden mit dem Auslande hatte, rief keine gemein: 
ſame Noth den ſchlummernden Geiſt auf, wurde Ge 
finnung und That immer fdhwächlicher, und brobte 
unſer Vaterland einer entichloffenen, waffengeuͤbten 
auslaͤndiſchen Macht, oder einer ruͤſtigeren ſtamm⸗ 
verwandten im Falle eines Krieges zur leichten Beute 
zu werden. Weil aber die ins Unendliche zerſpalte⸗ 
nen Intereſſen der Fuͤrſten, Stände und des großen 
Haufens Reibungen mancherlei Art erzeugen mußten, 
and das Gedaͤchtniß früherer, kraftvoller Selbſtaͤn⸗ 
digkeit in Einem Menſchenalter nicht ganz verwiſcht 
werben konnte, ſahen bie innen Händel ber Deut- 
ſchen froſchmaͤuslerartig und fragenhaft ans, bei dam 
laͤcherlichſten Scheine ber friſchen Kraft der Vorfahren. 
Mir erinnern an den ſchmaͤhlichen Feldzug des Erzher⸗ 
zogs Marimilion in der zwiefpältigen polnifchen Koͤ⸗ 
aigswahl, an das jammervolse Mefultat der Schlacht 
bei Pitſchen gegen die Horden bes Kanzlers Sa- 
amotdfe, an. den fehleppenden, ahatenloſen Gang bed 
Kleinen Kriegs um das firasburger Bisthum. Selbſt 
ber alte Held Schäxtlin, der dad, Sugend und Man- 
. nesalter im der Epoche no ungezähmten Abel und 
Kriegerſinns verlebt hatte, glaubte Wunder wie Mann- 
haftes verrichtet zu- haben, als er, um Jagdrevier und 
Alengenze, ‚gegen den Janker von Stein ober ben 
Grafen von Dettingen auszog und die Gegner - 
pfändete; es erregte nicht wenig Aufſehen und Ge⸗ 
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fhret im Reiche, als in dem Vormundſchaftsſtreit 
über die Reſte der Graffchaft Eberflein Graf Ste: 
phan Heinrich und Friedrich) von Stein: Kallenfels 
mit fünf Pferden und zehn Knechten zu Fuß bie 
Burg Neu:Eberftein eroberten (2. Februar 1587) und 
das leicht Gewonnene ebenfo fehmählich übergaben. 
In dem vielfach zerbroͤckelten Schlefien heftete ſich nun 
gar die Eomifche Maske und der „Sieben Schwaben 
Spieß” an die Waffenunternehmungen feindfeliger, - 
unbrüderlicher, in das wuͤſteſte Treiben übergegange- 
nee Zürften; in dem. berühmten liegnitziſchen Execu⸗ 
tionsfriege gegen Herzog Heinrich (Juni 1581), „als 
es auf allen Straßen gegen bie Stabt heranzog wie 
Schwarzkraͤhen,“ Rath und Bürgerfchaft bei ihrem 
Herrn Gut und Blut daran zu fegen gelobten, ber 
Fürft zum Zeichen feines freudigen Muthes die Trom- 
peten auf dem Thurme blafen und die Keſſeltrom⸗ 
meln fchlagen ließ, fchredte ein entlaufendes Roß die 
Delagerer in bie Flucht, daß einer von Schweibnig 
im Gedränge erſtickte, fürchtete fie fich vor den im 
Schloß verftedten Poladen und leitete bald gütliche 
Mittel ein, die aber faft unterbrochen wurden, ald 
ein Wetterſtrahl in eine Meide fehlug, und die Com: 
miſſarien vermeinten, es fei ein Karthaunenfchuß ges 
weſen. Gleich groß war die Zaghaftigkeit bei ben Be⸗ 
lagerten, und fo endete denn der Landaufgebotszug 
friedlich mit „guten Räufchen,‘ nachdem doch drei 
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Menſchen, wiewol nicht durch Kugeln, umgekommen 
waren und die herzoglichen Kuͤhe den ſchwerſten Ver⸗ 
luſt davongetragen. Dagegen galt es als die uner⸗ 
hoͤrteſte Ritterthat, als derſelbe liederliche Piaſte, 
Herzog Heinrich, wie ſein karger Bruder ihm den 
Brotkorb zu hoch hing, ploͤtzlich das Schloß Graͤditz⸗ 
berg einnahm, die Getreideſpeicher luſtig leerte, praßte, 
fo lange noch Vorrath war, dann weglagerte, bie 
gierigen Hofdiener mit auf Borg genommenen alten 
„Mutterſchafen“, mit Pilzen „auf dreierlei“, mit 
Heidelbeeren „auf zweierlei Art“ zugerichtet, ſpeiſte, 
bis es im Herbſte Dohnenvoͤgel gab, und er, mit 
Roß und Mann hinausziehend, nach aufgeſtellter 
Schlachtordnung, die Karpfenteiche ſeines Bruders aus⸗ 
fiſchte; Held Friedrich dagegen, aus Furcht vor dem 
unberufenen Fiſcher, obgleich auch er nicht ohne 
bewaffnete Begleitung gekommen, ſich, durch den 

Schlamm watend, rettete. Tauſend aͤhnliche laͤcher⸗ 
liche Zuͤge zur Charakteriſtik unſerer guten Deutſchen 
am Schluß des Reformationsjahrhunderts ließen ſich 
nachweiſen; nirgend erfreut uns einmal eine wild⸗ 
geniale Keckheit, ein alle Welt herausfodernder Trotz, 
wie etwa Kohlhas, des Roßkamms, welcher, um 
ſchaͤndlich vorenthaltenes Recht zu geroinnen, fi aus 
der gefammten Gefelfhaftsorbnung emancipirte, dem 
maͤchtigſten Kurfürften - offne Fehde anſagend, bie 
Hauptſtadt deifelben mit Brand fchredte und ein 
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ſttarkbevoͤlkentes Land im dauerndem Aufruhr erhielt. 
Dos Privatleben des deutſchen Adels war ganz fo 
inhaltlos, gemein und thierifcher Voͤllerei ergehen, 
wie und Dans von Schweinichen in drei Bänden: 
„Reben, Luft und Lieben“ feine Zeitgenoffen ſchildert; 
Sein Aufflug von ritterlicher Galanterle, Eeine zier- 
lichen Waffenfpiele, Leine Poeſie, uͤberall nur wuͤſte 
Genußſucht. An Balgen und Todtſchlagen fehlte eß 
nicht; das waren bie ſogenannten Ehrenhaͤndel, in 
denen man ohne weiteres xitterliche Geremoniel, nach 
hinlaͤnglichem Überbietenden Schimpfen, mit der Wehr 
einander au Leibe ging. Erſt aus Frankreich kamen 
fpäter die Zweikampfsbeſtimmungen und ein nohler, 
abgemeſſenar Kawpfhrauch; dar deutſche Adel rauft 
ſich, gefährlich genug, wie bie Bauern, waͤhrend Eng- 
Iand doch ſchon die Stufenfolge fogenannter Avan⸗ 
tagen kannte, deren Zheorie und Shakſpeare einmal 
in fo ergoͤtzlicher Weiſe fchildert.. 

Sp ſchien denn der Gott ber Kriege und ber 
Maffen, melcher unſere VBonfahren feit. ihrem erften 
geſchichtlichen Erfcheinen unter ‚allen Voͤlkern ber Erde 
verherrlicht hat, ſich gegen das Ende des ſechzehnten 
Jahrhunderts yon ihnen zu wenden, zumal da Habs⸗ 
burg⸗ Spanien an Habsburg > Deftreiche Stelle in bie 
Beziehung zu Italien getreten war, über anderthalb 
tauſend Sahre der Zummel= and Uebungsplag deut 
ſcher Waffenfreudigkeit. Weit hinter den Eatholifchen 
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Staͤnden blieben aber die Protsflanten im der Forte 
bildung einer unabweisihen Function des Staates 
zuruͤck; ihre Kriegsruͤſtung und ihre Feldherrnugeſchick⸗ 
tichleit war fo lahm und ſchwaͤchlich als ihre Poli⸗ 
tif; daher denn die „Pfaffen“, zum Schimpf ber 
Norddeutſchen, den Kaiſer twarnten, „er möge ſich 
nur vor den Stößen des jungen Kalbes (ber Kal 
viner) huͤten; die Bilfe „Mäxtens. des Affen” (Lus 
ther's) ſeien ſtumpf, die Martinianer würben buch 
ihre eigeme Einfalt zu Grunde gehen” Und wahr 
lich,. die Thaten des fchmalkaldifchen Bundes und ber 
Union bieten ben überzeugenbiten Commentar zu bie 
ſem beleibigenben Spotte. Zumal war in Rieder» und 
Oberſachſen, in Brandenburg und in Pommern, wo 
doch noch zu Ferdinand J Zeiten ein ſo trotziger 
Mannesfinn herrſchte, dab gewoͤhnliche Edle, wie die 
Schwerine, im Worgefuͤhl kommender Bedraͤngniß, 
ihre Haͤuſer, wie Spantikow und Lanbskron, auf 
eigene Koften in, ſelbſt neuer Kriegskunſt ſchwer⸗ 
uͤberwindliche, Feſten umſchufen, ritterliche Streitbar⸗ 
keit fo eingeſchlafen, daß bie Landesflurſten jedes Ver⸗ 
trauen zu beim: Lehnsaufgebote - verloren‘, und ba fie 
keine ſtehenden Soͤldner hielten, In der That ganz 
wehrlos waren. Statt auf Mufterungen in Perfon, 
geharniſcht, auf einem Streitroſſe, wie früher zu er⸗ 
ſcheinen, ſtellte der Adel, aller Anmahnungen bes Lan⸗ 
desfuͤrſten ungeachtet, Kutſcher, Wögte, Fiſcher und 
1 * * 
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dergleichen Geſindel auf Kleinen, ſchwachen Kleppern 
und blieb in feiner Meichlichkeit daheim, erlernte 
fogar den Gebraud des ritterfichen Pferdes und 
ſtreckte fich, gleich, Weibern und. Siechlingen, in Kut: 
fchen, was Kurfürft, Sohann Siegmund im Sahre 
1607 vorwurfsvoll feinen märkifchen Edelleuten ver: 
bieten mußte." Und bennoc gab: das Jahrhundert 
hinlänglich zu erkennen, ein wie tüchtiger Schlag die⸗ 
fee maͤrkiſche Adel fei: denken wir an die Sparten, 
Goͤtz, Arnheim, vor Allen an ben berühmten Königes 
mark, der von feinem Vater, einem unbemittelten 
Edelmanne, in das Haus eines Barons in Geldern 
geſchickt, „um ihm auf den Trunk zu warten,” nad) 
träger, ſchlaͤfriger Sugend in einer beſſern Schule 
einer der erſten Feldherren der Krone Schweden wurde. 
Ein gleicher Verfall des Kriegsweſens, die unmaͤnn⸗ 
lichſte Steichgultigkeit gegen drohende Feindesnoth, 
herrſchte auch in den Städten der Mark, beren Bür: 
ger, ſtatt felbft mit Ihren Wehren bet Mufterungen 
fi zu: zeigen und ‚zur Vertheidigung ihres Herdes 
fih zu üben, Tageloͤhner und Geſellen fchidten. 
Außer ‚den. von den Peoteflanten ungern und 
fuchtfam angetretenen Kriegsdienſten in Ungarn gab 
es aber doch in ben Nachbarlanden einen Tummel⸗ 
platz, den viele Tauſende bes ober= und nieberbeut- 
fhen Adels, getrieben von VBewegungsgründen, in 
denen Gewiſſen, abentenerlicher Sinn und Exwerdiuft 
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wunberbar fid) miſchten, befuchten und die von Frem⸗ 
“den fortgebildete newere Kriegskunſt als einzigen, wie⸗ 
wol lohnenden, Vortheil heimbradhten, Frankreich 
und ‘die Niederlande. Seit bem legten Drittel bes 
fechzehnten Jahrhunderts ſtroͤmten, zur Unterjlügung 
der Hugenottn und ber abgefallenen Niederländer, 
theils freiwillig, theild zum Beiſtande der gefährdeten 
kirchlichen Angelegenheit, gewaltige Scharen ſoge⸗ 
nannter Reiſtres über den Rhein und erwarben ſich, 
ungeachtet fie die Entfcheidung nicht herbeiführten, 
einen europaͤiſchen Ruf. Wie Frankreich in den Kaͤm⸗ 
- pfen Karl IX, Ludwig XII, Stanz I und Hein⸗ 
rich TE gegen Maximilian und Karl V ber Schweizer 
und bes deutfchen Fußvolks, der Landsknechte bedurfte 
und die Hommes d’armes nur ihnen ihre Siege ver: 
bankten, hatte eim gleicher Nothſtand, bei der Ent 
artung der. adeligen Drdonnanzcompagnien, bie ſtrei⸗ 
tenden Parteien gezwungen, unter den kriegsluſtigen, 
unbefchäftigfen Nachbarn zu werben. -&o zogen denn, 
fo oft nach kurzem. ungetreuen Frieden man zu ben 
Waffen geiff, zahlreiche Haufen deutſcher Reiter, in 
eigenthümlicher Bewaffnung, nah Belgien und in 
das Innere von: Frankreich; und Erönte gleich ber 
Erfolg felten ihre Thaten, fo müflen wir body ben 
Muth, die Beharrlichkeit. und theils auch ben religid- 
fen Bruberfinn. unferer Landsleute bewundern, welche 
oft der verzweifelten Lage. der Dugenotten, des Nas 
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varrers, Oraniens aufhalfen und fo bie bürgerliche 


und kirchliche Duldung mit erfochten. In Ehren 
bleibe daher der Name der rheiniſchen Pfalzgrafen, 


der Mansfelde und anderer unvperdroſſenen Streiter; 


wenn Volrath, Graf von Mansfeld, und Wolfgang 
von Pfalz: Imeibrüden, bewegt durch die Bitten Co⸗ 
ligny's, nach ber Schlacht von Sarnar, an den Ufern 
ber Elbe und in ber Niederpfalz fechstaufend Lands⸗ 
Inechte und achttaufend Reiter, groͤßtentheils aus dem 
Adel, fammelten, fih Bahn brachen durch Bourgogne, 
die tiefe Loire im Herzen Frankreichs überfchritten, 
nach wenigen Wochen im dußerften Welten an den 
Ufern der Vienne mit den Hugenotten fich vereinig: 
ten; wenn ihre Standhaftigkeit in der Schlacht von 
Moncontour bie Glaubensbrüder vor. dem legten Bers 
berben bewahrte und fie nach ehrlich verrichteter 
That mit geringer. Geldfoderung in ihre ferne Heimat 
zuruͤckkehrten, iſt diefer Zug der Tugend, nicht dem 
Erfolge nad), der eigennügigeren Hülfe bes Schweden⸗ 
koͤnigs zu vergleichen, aber dennoch vergefien. Und 
biefe gefürchteten Meiter waren nicht etwa aus ber 
Hefe, brotloſes, fittlich verlorenes Volk, welches in 
der Ferne wintenden Lohn und rÄuberifhe Beute 
ſuchte; es befanden fich unter dieſes erfien Dans 
feld’8 Fahnen bie trefflichiten Männer der Nation, 
deren Waffenluſt, durch den Landfrieden gebeugt, fich 
im Streite für ihre Kirche außerhalb der Heimat 
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Befriedigung ſuchte. Außer den genannten Fuͤrſten 
und Herren werde sur einer ber Abenteurer bezeiche 
net. Der Gerichtshauptmann des obern Schloſſes zu 
Mansfeld, ein Edler von. Kloth, hielt in feinem 
Sprengel ſtreng auf Ruhe und Ordnung, beging aber 
einmal im Jaͤhzorn bie unglädliche That, im Volke⸗ 
getümmel einen unfhulbigen Handwerksmann mit 
dem Knebelſpieße nieberzuftogen. Ein anderer Edel⸗ 
mann wäre auf einige Monate aufer Landes gerite 
ten und hätte ben Mord fi ſtumm fchreien laſſen; 
nicht fo that ber Landsmann Luther’. Er zeigte bie 
Gewaltthat dem geiftlichen Gerichte an und warb 
von demſelben verurtheilt, an dreien Sonntagen im 
Armenfünderfieide an der Kirchenthüre Buße und 
Abbitte zu chun. Die vornehmen Vettern drangen in 
den Verurtheilten, ihrem adeligen Geſchlechte biefe 
Schmach nicht zuzufuͤgen; doch ber lutheriſche Pfactr⸗ 
herr des Ortes, Spangenberg, deſſen Sohn Cyriae 
uns dieſe Geſchichte in ſeinem, Adelsſpiegel“ berichtet, 
überwand duch Worte der Schrift den ſtoͤrriſchen 
Sinn des Verurtheilten. Der Todtfchläger demuͤthigte 
ſich vor Gott in alterthuͤmlicher Weiſe, erhielt, nach 
vollbrachter Buße, Erlaß ſeiner That und ſchloß ſich 
gleich darauf dem Heereszuge des Grafen Volrath 
an. In der Schlacht von Moncontour fand er felr 
nen ehrlichen Meiterdtod. — Indem auch bie katho⸗ 
fifchen Stände und Herren Deutfchlande ſich gedrum⸗ 
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‚gen: fühlten; ihrer Partei” beizufpringen, warb keine 
Schlacht in: Frankreich und den Niederlanden ohne 
auf beiden Seiten vergofjenes beutfches Blut gefchlar 
gen... Biele angefehene Herren : blieben im fremden 
Dienfte zurüd, wie die Schomberge, Beſteine, Degen: 
felde, fpäter die. Rofen und Ranzau, und würden bie 
Bildner neuer ‚Waffenarten, ber leichten Cavalerie, 
als bie ſchweren Cüraffiere nit den Lanzen außer 
Brauch kamen. Weil aber .diefe Züge in bie Fremde, 
„der Kicchhof des deutfchen Adels,’ zu viel Kraft den | 
Ländern raubten, bie krank und getäufcht Heimkeh⸗ 
venden ihre Güter verpfänden mußten und fchwere 
Procente ben an fich armen. märkifchen Adel zerrüttes . 
ten, beſchraͤnkten wohlwollende Fürften, wie Kurfuͤrſt 
Sohann George von Brandenburg, bie altherfömm: 
liche Freiheit feiner Ritterfchaft und verbot durch ein 
flvenges Gefeg im Jahre 1582, ohne beſondere Er⸗ 
laubniß ins Ausland zu ziehen. Daß aber jene kriegs⸗ 
mutbigen Seelen fo wenig Anerkennung in ber Ges 
fhichte fanden und fie mehr moraliſch und numerifch 
als durch) ‚glänzende Einzelthaten in ben greuelvollen 
Nachbarkriegen wirkten, wird, abgefehen von ben un⸗ 
getreuen Verhältniffen, welche fie, die kaͤrglich oder 
gar nicht Beſoldeten, im Auslande beftridten, und 
von den ungünftigen Folgen ‘des fremden Himmels 
und der fremden Genüffe, erklärlich buch mangel- 
hafte Bewaffnung, ärmlichen Aufzug und Vorliebe 
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für eine, in offenen. Schlachten zweckloſe Fechtart. 
Diefe Haufen der Reiſtres hatten ein ziemlich pan- 
durenartiges Anſehen; ſie ritten auf fchlechten, ſchwa⸗ 
chen Pferden, nur mit geringen Schutzwaffen verſehen, 
wie ſchon Macchiapelli, ſonſt der Bewunderer deut⸗ 
ſchen Kriegsweſens, an den ſchweren Reiſigen in 
Maximilian I. Zeit tadelt. Ihre Hauptwehr war 
eine große Piflole mit dem Radſchloſſe ober ein Ka⸗ 
rabiner; Lanzen führten fie nie, felten brauchten fie 
das Schwert. Im Schwarne angreifend, nicht in 
einer. gefchloffenen Sronte, ſchoſſen bie Reiter ihre 
mustetenartigen Piftolen, deren Einrichtung lange fo 
mangelhaft blieb, auf ben Gegner ab, wandten bann 
earacolivend, ohne den etwaigen Vortheil zu verfol⸗ 
gen, vechtö ober links um, um mit frifcher Ladung 
biefelbe wunderliche Sechtart fortzufegen. Zeigten fie 
gleich eine feltene Fertigkeit zu Pferde, in fo unfiches 
ver Stellung, .mit fo unvolllommenen Waffen zu 
zielen, und ſetzte gleich oft ihr Erſcheinen die Ranzen: 
teiter in Beſtuͤrzung, fo haben fie doch kaum je mes 
ſentlich zum Gewinn einee Schlacht beigetragen, und 
wurden fie in ber Regel durch bie, mit ber Lanze 

und dem Schwerte auf ſtarken Hengſten fechtenden 
Güraffiere geworfen. Dennoch aber wurden fie, feit 
Morig von Dranien ihre Bemaffnungs: und Fechtart 
verebelte, die Vorbilder der neuen Cavalerie und vere 
drängten. ſie, bei andern, tieferliegenden Gruͤnden, 


36 Hermann Chriftopher von Roßwurm. 
gänzlich die ſchweren Lanzenreiter. Der große nieder⸗ 


iändifche Feldherr fchaffte fie als unzweckmaͤßig zuerſt 


ab, ihm folgte bee letzte Gonnetable von Frank⸗ 
zei, der Herzog von Lesbiguäres, welcher in ber 
Schlaht von Pontcharra im Fahr 1571, einem favoyis 
fchen Homme d’armes gegenüber, ben Vortheil der 
banken Waffe fiegend erwies. Im breifigjährigen 
Kriege wandten bie fchweren deutſchen, franzöfifchen 
und ſchwediſchen Meiter ausſchließlich ihr Piſtol am, 
und nur ber alterthuͤmlichen Pracht wegen hielten eins 


zelne Feldherren, wie Wallenſtein, Leibcompagnien mit. 


kanzen. 
Ein friſches, keckes, vlelfach bewegtes Heldenleben, 
welches in einer fo ſchwaͤchlich⸗friedfertigen, ermattenden 
Deriode aus der Mitte der abenteuerlichen Reiterei 
im Franzoſendienſte hervorging, ſoll nun nach diefer 
Einleitung in den folgenden Blaͤttern gezeichnet wer⸗ 
den, indem an die duͤrftigen biographiſchen Momente 
Zuͤge bee politiſchen und ſittlichen — 
paſſend fi anknuͤpfen. — 

Das Geſchlecht ber Rofburme, deſſen — 
licher Mame nicht buch ein ſogenanntes redendes 
Wappen erklaͤrt wird, indem «6 einen knienden, 


grauen Mönch im gelben Seide führt, gehört. dem 
echt deutſchen nördlichen Franken an, und hatte ſeit 


dem vierzehnten Jahrhundert feinen Sig um Dilds 
burghauſen und Koburg, wo ein ſchoͤnes Mettergut, 


/ 
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Hellungen, ihre noch tm fiebzehnten Jahthunderte 
zu eigen war. Am fruͤheſten wird urkundlich eines 
Heinzich Ruzuwurm im Jahre 1336 erwähnt, deſſen 
Nachkommen fich wechſelnd Rußworm, Rußwurm, 
Roßworm, am gewoͤhnlichſten Roßwurm ſchreiben. 
De die Herzoge der Erneſtiniſchen Linie, die lutheri⸗ 
fhen ‚‚Betfürften”, die Reformation in ihren thuͤ⸗ 
zingifhen und feänfifchen Landen früh befefligten, 
waren auch wol ihre Vafallen, die Roßwurme, Ber 
kenner des Lutherthums, und wuchs Hermann Chriſtoph, 
deſſen merkwuͤrdige Thaten und abenteuerliche Ereigniſſe 
wir aus der Vergeſſenheit erwecken wollen, in rein 
ꝓroteſtantiſcher Umgebung auf. Aber weder fein Ge 
vburtsjahr, noch irgend etwas Sicheres über feine Ixus 
gendperhältniffe iſt zu ermitteln; wie denn überheupt 
nur mit müßigem ‚Humor fortgefeßtes Mühlen in 
den Seichichesbüchern feiner Zeit den . abgeriffenen 
Notizen einigen Zufammenhang und dem Namen 
des kaiſerlichen Feldmarſchalls Perföntichtcht und In⸗ 
dividualitaͤt verſchaffen kennte. Alles, was mir über 
ihn Bis zum Sahre 1595 wiſſen, knuͤpft fid) am eine 
gelegentliche Enize Aeußerung ded unter feinen Zeitge- 
noſſen eigenthuͤmlich berühmten frangöfiichen Mans 
ſchalls Francois de Baflompierre, welcher, mit einer 
bewunderungswuͤrdigen Gedaͤchtnißkraft ausgeruͤſtet, in 
den Mauetn der Baſtille feine Memoiren verfaßte, 
und darin erwaͤhnt, daß der Roßwmurm waͤhrend der 


18 Hermann Ehriftopher von Roßwurm. - 


Ligue Lieutenant der Leibwache feines Vaters, unter 
der Hauptmannfchaft Schmwarzenberg’s, geweſen fei 
and darauf in den Wirren Frankreichs nad dem 
Tode Heinrich III in der Umgebung bes alten lotha= 
ringifchen Parteihauptes bie unten näher zu fchildern- 
den Abenteuer erfuhr. Deshalb ift es denn eine 
ergöglihe Mühe, nach dem gegebenen, fo beftimmten 
Verhaͤltniſſe des jungen Kriegsgefellen früheftes Auf: 
teeten unter den Fahnen jener beiden Männer, bes 
alten Baffompierre und Schwarzenberg’s, mit hiftori- 
ſcher Genauigkeit zu verfolgen. — | 

Das Haus der Freiherren von Geinsheim, im 
atholifchen Theile von Franken, zwiſchen Würzburg 
und Bamberg begütert, ruͤhmte fich früh ber uraͤlte⸗ 
ſten Abkunft und nannte als Stammvater feines 
urſpruͤnglichen Geſchlechtsnamens einen Sohn jenes 
Erchanger's oder Erkinger's, Herzog's von Alemannen, 
welcher mit ſeinem Bruder Berthold auf Befehl des 
deutſchen Koͤnigs Konrad J hingerichtet wurde. Ein 
altes adeliges Spruͤchwort in Franken bezeichnete die 
Grumbache als „die reichſten“, die Seckendorfe als die 
„verbreitetſten“ — ſchon unter Adolf von Raſſau 
gab es ihrer eilf verſchiedene Linien, — die Seins⸗ 
heime als die „älteften”. Im Anfange bes funf: 
zehnten Jahrhunderts brachten die Seinsheime bie 
ihrer Stammburg nahe gelegene Herrſchaft Schwar⸗ 
zenberg an fi, veränderten ihren Namen und mur- 
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den als Freiherren von Schwarzenberg in die Zahl 
der Reichsbarone buch Kaifer Siegmund aufgenom- 
men. Anhänglichkeit an bie Habsburger führte Er: 
finger mit Marimiltan I, dem Erben von Burgund, 
in die Niederlande, und er ward Ahnherr des nieder: 
theinifchen Zweiges, welcher, tüchtig im Kriege und 
im Frieden, fich erſt zur reichegräflichen 1599, und 
fpäter 1670 zu der noch heute behaupteten fuͤrſtlichen 
Wuͤrde emporſchwang. Ihre Verbindung mit dem 
kaiſerlichen Daufe erhielt bie Familie in der römifchen 
Kirche; Wilhelm, Freiherr zu Schwarzenberg, fiel als 
fpanifcher Oberſt in ber fiegreichen Schlacht bei St. 
Quentin 1557 und hinterließ einen einzigen, noch 
fehr jungen Sohn, der und ald Roßwurm's Waffen: 
meifter, Feldherr und Freund zunaͤchſt angeht, dem 
Vater jenes Adam von Schwarzenberg, ber in ber 
brandenburgifchen Gefchichte eine fruͤh angefeindete 
und in neuerer Zeit gevechkfertigte Rolle fpielt. Adolf 
erwuchs, dem gezähmten und einfchlafenden Abel 
Deutſchlands fern, auf dem Schauplage der gewaltig⸗ 
fin Kampfe um Fuͤrſtenrecht und Volksherrſchaft, 
in jenem: dbrangvollen Gewirre religidfee und weltlich⸗ 
eigenwilliger Intereflen, welches einer Seits ber Auf: 
fland der Niederländer gegen Philipp, anderer Seite 
die Kriege zwiſchen Hugenotten und ben Söhnen 
ber Catharina von Medicis, oder ber Latholifchen 
Ligue unter den Guiſen gegen bie peoteftantifche 
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Erbfolge Heinrich's von Bearn bezeichnet. Der junge 
Edelmann fchlug fich zu Der Partei, weiche die Sahne 
bes Glaubens feiner Väter trug und bie, einander 
ergänzend, auf zwei Kriegsbuͤhnen focht, der fpani= . 
ſchen gegen die Niederländer und der Liguiflifchen 
gegen den Navarrer. Hier war für das geſammte 
Europa die hohe Schule für Feldherrnwiſſenſchaft, 
und hier bildete ſich im Wettſtreit eines Alba, Parma, 
Morts von Naſſau und Heinrich IV eine Krieg: 
Zunft, dern Schüler wir kaum ein Menſchenalter 
fpäter in den fernften Gegenden der Chriftenheit glän- 
zen fehen. Wie aber zunaͤchſt der junge Adolf von 
Schwarzenberg, unter ihm Roßwurm, ſich hervorthat, 
koͤnnen wir nicht verfichm, ohne Hera Ehriſtoph 
von Beſtein kennen gelernt zu haben, an welchen ſich 
beidee Männer Jugendſchickſal anreiht. 

Die Sreiberren von Beilein oder Betzſtein — if 
fonft dem etwas ruhmmedigen Marſchall Francois von 
Baflompierre zu traum — thaten fich nicht wenig 
auf ihre Abkunft von dem Reichsgrafen non Ravens⸗ 
berg und Ravenoſtein zu gut, deren diterer Zweig, 
im Befig großer Herrſchaften in Weſtfalen, am 
Mieberchein, mit Eberhard ausſtarb, worauf Adolf 
von Nafſſau den Grafen von Juͤllich, ſeinen Neffen, | 
mit der Erbtochter vermählend, ber jängern Linie, 
zen Freiherren von Bellen, am Mitteichein, in Weſt⸗ 
xich begütert, die Lehnsfolge raubte. Die weftzicher 
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Beſteine, vergeblich bei den Reichsgerichten klagend, 
wurden immer mehr ihrer pelitifchen Verbindung mit 
dem deutſchen Reiche entruͤckt, ſchloſſen fi balb an 
Burgund, bald an die Herzoge von Lothringen an, 
und erweiterten ihrem Befis nach jener Seite buch 
Briegerifche Verdienſte, ſowie durch Heirath, wie denn 
Simon, mit der aͤltern Tochter des letzten Grafen 
von Orgevillier vermaͤhlt, den ſegenbringenden Löffel 
ererbte, weichen, wie Goͤthe fo anmuthig in bie „Er⸗ 
zaͤhlungen deutſcher Ausgewanderter“ eingewebt, ein 
ſchoͤnes melufinenartiges Weib ſcheidend ihrem ſterb⸗ 
lichen Lieblinge verehrt hatte. Als Maximilian J die 
Braut. von Burgund davongetragen, dienten ihm 
in ſeinen Kriegen die Beſteine als Oberſten von Lands⸗ 
knechtregimentern und ſtiegen an Auſehen, ſodaß ſie 
bald alle Dynaſten am Rhein, in Lothringen, in ben 
Niederlanden, die katholiſchen Mangfeide, die Rhein⸗ 
grafen, die Eroy, die Arſchotte Vettern und Schwuͤ⸗ 
ger nannten. Franz von Beſtrin focht für Kart V 
in: allen Schlachten, beſonders im ſchmalkaldiſchen 
und im Tuͤrkenkriege, verlor aber fein Anſehen in 
Lothringen, als. König Heinrich, TI das Herzogthum 
1552 befegte, und mußte feinen jüngften Sohn Chri- 
fioph als Geifel zuruͤcklaſſen. Steeitgenofie des letz⸗ 
ten, misglüdten Krieges Karl V, begleitete er dann 
den lebensmuͤden Herrn als Gapitain ber deutſchon 
Leibwache bis vor bie Pforte des Kloſters von St. 
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Juſt, und ftarb- bald darauf in Flandern, fern von 
feinem Erbe in Lothringen. Sein jüngfter Sohn 
Chriftoph, welcher in höheren Jahren durch den Tod 
feines Vetters die Gefammtgüter des Haufes Beftein 
erbte, iſt nun der fuͤrſtlich⸗ unabhängige Kriegs: 
herr, unter deffen Aufpicien wir die beiden jungen 
Deutfchen Ihre Lehrjahre zubringen fehen. Am Hofe 
der Catharina von Medici als Page des fpäter fo un: 
glücfeligen Karl’ IX erzogen und früh in die Zer- 
würfniffe des Königreichs eingeweiht, durfte Chris 
ſtoph, der fich noch immer als Deutfcher betrachtete, 
erft 1564 den ungetreuen Boden verlaffen, um unter 
feinem ältern Bruder in Ungarn zu dienen, wo Su: 
leiman vor. Szigeth lag. Auf diefem Zuge fchloß der 
17jaͤhrige Süngling enge Sreundfchaft mit dem jun: 
gen Heinrich von Guife, deffen Partei und Samilien- 
intereffe Beftein fein ganzes, ritterliches bewegtes Les 
ben widmete; jenem großen Guiſe, welcher, Haupt 
der Eatholifchen Eiferer in Frankreih und von maf- 
‚Iofem Ehrgeiz getrieben, die greuelvollen wirren Kriege 
verſchuldete. Noch nicht neunzehn Jahre alt, erhielt 
Beſtein von Karl IX den Auftrag, nad) dem Brauch 
und dem Vorrechte feines Standes, ein Regiment 
deutfcher Reiter zu werben; mit ihm war fein Bet: 
ter, Graf Karl von Mansfeld, deſſen wichtigſte 
Lebensmomente gleichfalls, in Roßwurm's Gefchid 
verflochten find und welcher gegen den Willen feines 
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Vaters, Peter Ernſt, der franzöfifhen Krone fein 
noch jungfräuliches Schwert widmete. In der Schlacht 
bei Jarnac und ‚bei Moncontour, wo Deutfche tapfer 
für die Hugenotten unter Coligny und für die katho⸗ 
liſche Sache ftritten, und Glieder berfelben Familie, 
wie der wackre Volratb von Mansfeld und Kart 
einander gegenüberftanden, focht Chriftopb an ber 
Spige feiner Reiter, und genas wunderbar von einer 
ſchweren Verlegung des linken Glienbogens, ohne den 
Gebrauch bes Armes einzubüßen. Bon jetzt an ver 
liert fi) Chrifloph, deſſen deutfcher Name Beſtein nach 
einer, uns. nicht recht erklaͤrbaren, Weberfegung im 
Bafjompierre verwandelt wurde, nicht aus der fana⸗ 


tiſch und politifch>leidenfchaftlic jetriffenen Zeit; er 


begegnet mit feinen in Deutſchland geworbenen Rei⸗ 
tern und Landsknechten überall ben proteftantifchen 
deutfchen Helfern, diente im Namen des Königs von 
Frankreich zwei Jahre mit Karl von Mansfeld dem 
Alba in ben Niederlanden, half, ‚treu feinem fürft: 
lichen Patrone, Heinrich von Guife, in der parifer 
Bluthochzeit und trug bie Hand eines reichen Kraus 
leins von Radeval davon. As Heinrich von Anjou 
während der Belagerung von La Rochelle die Erwäh- 
lung zum König, von Polen erfuhr, erkor er fi auf 
ber gefahrvollen Reife durch das proteftantifche Deutſch⸗ 
Iand den beutfchen, Oberſten zum Gefährten, ber, 
befreundet mit vielen vornehmen Häufern, die Todes⸗ 
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angft bes Schuldbewußten minderte, als zu Heidel⸗ 
bey, auf Geheiß des Kurfuͤrſten, entronnene huge: 
nottiſche Edelleute den Anftifter der Vartholomaͤusnacht 
bedionten. Nach Wien gekommen, wurde Beſtein 


von Karl IX., da die Seindfchaft zwifchen dem Here. 


zoge von Alenson und dem Beamer von neuem bie 
Ruhe Frankreichs bedrohte, zus Werbung von taufend- 
Reiten zurücberufen, vertheibigte mit: ihmen die 
Thronrechte Heinrich MI, hielt den Alençon im 
Furcht, half den Herzog von Zweibtuͤcken zuruͤckſcheu⸗ 
chen; trennte ſich abor won: dev Sache des Königs mit: 
Aufgabe. feiner eintraͤglichen Beſtalklung, als im Jahre 
1585 Heinrich von. Guiſe als Haupt der Ligue fi. 


aufwarf, um die Thronfolge bes proteftantifchen Bour⸗ 


bon zu verhindern. Mit ſelbſtverllohener fuͤrſtlicher 
Vollmacht warb Chriſtoph, wie Franz von Sickingen 
ein Paar Menfchenatter. fruͤher, ſtattliche Haufen vom 
Reiten, Schweigen und Landsknechten, widmete im 
Burzen Frieden fein Anſehen als Condottiere dem Koͤ⸗ 


nige und eilte im Sommer des Jahres 1587 an’ ben: 


‚Rhein, als von dorther ein’ teuer Stumm’ aufzog. 


En] 





.———. 
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| Zweites Capitel. 
Der große proteſtantiſche Zug der Reiſtres im Jahre 1587. 


Roßwurm unter Chriftoph von Beftein im Dienft der Ligue 
- bie su ſeiner Flucht 1592. 


Eigene berebte Geſandtſchaften Hatten... ‚im Fruͤh⸗ 
linge 1687 bie norddeutſchen Stände fo 'erfolgreich 
zur Unterflügung der Glaubensbruͤder in Frankreich 
aufgefodert, zumal den König von Daͤnemark, daß 
auch der ſtaatskluge Kurfuͤrſt von Brandenburg, Jo⸗ 
hann Georg, ſeinem Adel den Beitritt enlgubte,. um 
ein zahlreiches Heer unter der Fuͤhrung des Herzogs 
yon Bouillon und ‚des Freiherrn Fabian von Dohna, 
Burggrafen in Preußen, dem durch die Ligue faſt 
uͤberwaͤltigten Heinrich von Navarra quer durch ein 
feindliches Land zu Huͤlfe zu ſchicken. Naͤchſt dem 
Burggrafen und dem Herrn von: Bernsborf ſtand in 
hohem Anſehn Johann von, Buch, ein Maͤrker, der, 
mit maͤrkiſchen Adelsgenoſſen ſchon mehrmal für die. 
Niederlaͤnder ins Feld gezogen, aber arm und in 
klaͤglichem Aufzuge heimgekehrt, das oben angedeutete 
Verbot veranlaßt hatte. Die Kundſchaftsreiſe Beſtein's 


nach deutſchen tuͤchtigen Soͤldnern fuͤhrt uns wieder 
Hiſtor. Taſchenb. LX. 2 


25 Decmunn Chriftopber von Rofwarm 


auf den jungen Roßwurm, den wir über Schwarzen: 
berg und Beſtein aus dem Auge verloren haben; 
gluͤcklich ſtieß ein raſch geworbenes Heer von 1500 
Reitern zum Heer des unentſchloſſenen, zweideutigen 
Könige an der Loire; Beſtein ſelbſt aber blieb mit 
dem Herzoge von Guiſe und den wenigen Kriegs⸗ 
leuten, die er in der Eile zum Schutz her lothringi— 
ſchen Grenzen aufgebracht hatte. Zu dieſen Verthei⸗ 
digern des katholiſchen Lothringens gegen eine ſo zahl⸗ 
reich eingebrochene Machtvdn bdeutſchen Proteſtanten 
geſellbe ſich des : Frelhert Abbif won Schwarzenberg, 
Kr viellelcht inden utrhen · Niederlanden fuͤr dieſelbe 
Sache gedaͤmpft harte; mit ihm: wat der junge/ luche⸗ 
riſche Abenteuter KRKoßwurm, den, der Himmel woiß 
welche Verhuͤltniſſe mit‘ dem fraͤtckiſchen Landsmanne 
zuſammengebracht amd jetzt unter ben Fahnen des 
Lothringers, zumaͤchſt um bie Perſon des: Herrn von 
Vaſſompierre, vereinigt hatt Fuͤr das Geld des 
geangſtigten Herzogs geworben, ſchloſſen ſie ſich dem 
deutſchen Kriegshertn, als Führer der Reiterleibwache, 
it der Ehriſtoph nach Brauch ber Zeit vornehm 
ſelbſtaͤndig /ſich umgab, nahe an, Adolf von Schwar- 
zeiberg als Tapitain und Roßwurm als deſſen Statt⸗ 
halter odeb Lieutenant. Waͤhrend Heinrich Hoh-Mas 
varra, erfreut -bet-nahen Hülfe, die. Hoffnung der 
Hugenotten durch ben Sieg bei Couxtras (20. Det. 
15815, - sen den: Herzog von Joyeuſe hob, nahm 
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die To. beräufchüoll;werfünbsgte Erpeditten ber: Deut⸗ 
‚ fen ein’ Etäglihes Ente: Der Burggraf von Dohna, 
ein chrentwerther,. tapferer Mann, ‚hatte zwar die Mah⸗ 
wung :.KRaifer Rubolf:.IE,,., die.rWerbungen zu Unter 
laſſen, in einer mdandich festen und. Haren: Druck⸗ 
ſchrift abgewieſen, welche bie kachbliſchen Fuͤrſten 
Deutſchlands rrichsgeſetzwidriger Naterſtuͤtzung der Ligue 
und der. Spanien in der Micbellanben beſchuldigde 
wid: in der. ar ſich auf dasnuratte: Recht eines deut⸗ 
ſchen Edelmannes, "dem; Auslande ſein: Schrert zu 
weihen, derief, zumal des wicht. gegen Kaiſer und Reich 
ginge; er entwichelte aber⸗ als Oberfeldheve auf. feiner 
Anabaſis beineswegs die moͤthige: Klugheit, Vorſiche 
unb has. impontrende Gowicht. Achttauſend: Reiter; 
fünftaufend: Kandsknechte und ſechzehnturuſend Schwei⸗ 
zer, zu .binen cine große Buhl franzoͤſeſche Herren Dow 
des Beurners Martei::ftiefen, nähertes ſich im Auguſt 
1587. 4angſammmit einem ungeheuern Geſchleppe von 
Gepuͤck unbe Muͤſtrhagen ‚ben Grenzen Lothringens, 
ungewiß wie ſie der Sache Heinrich/s am foͤrderlich⸗ 
fir Waͤren, welcher ans ıber Umgedend von: La Nox 
chelle aufgebrochen war. Statt: durch einen Anfall auf 
Lothringen die Gulſen and das koͤnigliche Heer vom‘ 
Beamer abkuziehen;,.. ließen fie fich duch den von 
Herzog Karl: von Lothringen beſtochenen Botſchafter 
Heinrichs vom Nwarra vermoͤgen, in; das Herz Frankt 
reichs einzudringen, und zogen —— September, 


| 238 Hermann Chriftopber von Robwurm. 


das flache Land verwüftend, über Saarbrüd, Bla⸗ 
ment, gegen die Moſel, unter ber Unzufriedenheit 
einiger Hugenottenhaͤuptlinge, welche den Krieg gern 
bier feftgehalten hätten. .. Zablan von Dohna, ber 
geheimen Stimmung König. Heinrich's wohl kundig, 
gab den Ausfchlag; er wußte, wie, fehr die ſteigenbe 
Gewalt ‚der Buifen: von jenem gefürchtet werde, gegen 
die. der deutſche Zug eigentlich. gerichtet war, unb 
hoffte, im Vertrauen auf Kundſchaft, daß ihm die 
Loirebruͤcke bei Charite oder auf Orleans zu offen 
ſtaͤnde, in welcher Gegend: das koͤnigliche Heer zum 
ſcheinbaren Ernſt ſich verſammelt hatte. So übe 
berathen, ruͤckte man vorwärts, hatte aber ſchon auf 
der erſten Rachtraſt einem ſehr hartnaͤckigen Au⸗ 
ſchlag abzuweifen, welchen Adolf von: Schwarzenberg 
mit feinen Geworbenen und mit lothringifchen Rei⸗ 
ten auf’ dad Quartier bes Herrn. Johann von Buch 
wagte: An Nancy vorlber, den Flecken Harouce vers 
brenneund, — bie Samilie Baffompierre hatte fich nach 
ber Hauptſtadt geflüchtet, — gelangten die. Deutschen 
nach Pont St. Vincent ah der Mofel, wo Guiſe, 
Baflompierre und Schwarzenberg, ihnen in einem 
Bogen. zur: Seite gefolgt, ben Uebergang, wiewol 
vergeblich, ftreitig. zu machen ſuchten. Alnter wach“ 
fender Uneinigkeit ber angefehenften Marttiführer und 
Meinen Gefechten. mit den unermuͤdlichen Guifefchen 
Scharen, ſetzte: dex gewaltige Haufe: unweit Chatillon 
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uͤber die Seine, dann Uber die Vonne, den geraden 
Meg auf die Loire werfolgend, um fo auf ber naͤch⸗ 
fien. Straße. ſich mit bem Bearner zu vereinigen. 
Unordnung. und Unzufriebenheit herrſchte bereits in 
dem fo bunt zuſammengeſetzten, an ſich fchwerfälligen 
Heere und. beliebte ‚die Hoffnung des unerfchrodenen 
Buife, die ins Innere Frankreichs gelockten Fremd⸗ 
linge durch Ueberfall und Nachſtellungen zu uͤberwaͤl⸗ 
tigen. Zu den Ufern der Loire gelangt, erkannten 
bie. murrenden, unbezahlten "Söldner, in wie treulo⸗ 
fen Verhaͤltniſſen ſie befangen ſeien; die Furthen und 
Bruͤcke bei. Eharitd‘ waren von Truppen des Koͤnigs 
ſtark bewacht, ber nicht wagen durfte, ‚bei. dem Ver⸗ 
dacht der. katholiſchen Partei das deutſche Heer: als 
befreundet zu ‚begrüßen. Die Unzuverläffigkeie‘ der 
Franzoſen verwuͤnſchend, wandte ſicht jenes von der 
Straße zur Loite abrund zog zwiſchen Orleans und 
Montargis in ‚die: Landſchaft Beauce, um auf weites 
rem Umwege uͤber Vendome ich mit’ dem Navarrer 
an der Nieber- Loire zu vereinigen. So geriethen, 
Hunderte von Meilen von ber: Heimat entfernt, bie 
Getaͤuſchten in die gefaͤhrlichſte Bedtaͤngniß zwiſchen 
drei feindlichen Heeren; denn das koͤnigliche Hrer zog 
ihnen voran, um die Verbindungslinie mit dem Nas 
varrer abzufchneiden ;. und zur Seite ‚Aber. Bene, 
Montargis und Memours folgte: ihnen: mit verſtaͤrk⸗ 
ten Scharen Heinrich. don Guiſe mit! ſeinem Bruder 
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und feinen Vetter‘, froh, die Müberathenen. in die 
Falle gelodt zu haben. Schom in der Nähe von 
Montaigis gegen:.bad. Ende des Ocdtobers kuͤndigte 
die bedrohende Art des Krieges ſich an; als die Has 
fen in mehten Doͤrfern zur Nacht raſteten, uͤberfiel 
der Derzög: von Maine: mit Brandfadel und ‚Schwert 
daß Quartier Dohna's, fiieß. aber‘. alsbald auf den 
haflig . :aufgefeffenen Kaufen: des Butggrafen umnd 
word; nad. einem perſoͤnlichen Kampfe in. ‚der von 
brennenden Haͤuſern edhellten Nacht, in welchem Beibe 
Wunden davdutrugen, biegmal noch mit Verluſt 
ſeines Leibgaedefaͤhmeins und ven’ zwanzig Edelleuten 
zuruͤckgedraͤngt, während Dohna nur die ehernen Pau⸗ 
ken, die Abzeichen ſeiner Hexrresfuͤrſtichkeit, Soums 
roſſe, zwet Kameele, welche ſich bei dem bunten Ange 
befanden, und zwei Faͤhnlein, bezeichnet. mit ‚Ste; 
Striegel, Kamm und Schwamm,’ untersdenen das 
Lagergefindek. zufammengehalten. wurde, einbuͤßte unrd 
daher das sherzogliche. Pauier nicht, wie. Maine ans 
bern: Tages foderke, gegen bie Abzeichen des Huren⸗ 
weibels und bee Sudler :austanfchen : wolle, Go 
ſchleppte ſich, unaufhoͤrlich beunruhigt, bee: nerdroß 
ſene, uneinige Haufe. uͤber Malesherbys in bie Bänäre; 
bie Schweizer, des Winterguges: ſo mühe, ‚daß: fie: mit 
Heincich I, dee. um: Bonneval ſtand, unterhandek 
ten, hereit, ihre deutichen Kriegsgenofſen mitten. in 
Feindesland im &tihe zu laſſen. Aher: als ſte um 
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den. St. Marchistag in sin: fetteb, mit Allem wohl 
verſehenes Land um Chartres gekommen. waren, Bohne 
mit feinem, Reitern das Quartier in: Aunneau, einem 
weitlaͤuftigen Flecken, neben: einem befeſtigten Schloſſe 
in Suͤmpfen liegend, gewaͤhlt hatte, vergaßen. ſie der 
Muͤhſale, dar Uneinigkeit/ und der: ſorglichen Zukunft 
und ruͤſteten ſich, bei Wein und allen guten: Dingen, 
auf gut Lucheriſch die Martinsnacht hinzubringen, 
zumal.’ da bie Siegeskunde von. Coutras ihnen’ durch 
Franz. von Bourbon,, Herzog von Condé, der: eben, 
als. Oberfeldhrar koͤniglichen: Gebluͤts lang erſehnt; ins 
Lager gekammen, beſtaͤtigt war. Gleich ſorglos Ka 
moriſtiſcher Freube in der⸗ Mähe. der: Gefahr uͤbertich 
ſich jedoch nicht ber Burggraf mit den Haͤuptern des 
Heeres; zwar: waren fie hier. keines Anfalles gewaͤrtig 
— gegen den zweideutigen Kaſtellan glaubten fie ſich 
zumal er, mit. Sturm behroht, Friede zu halten ge⸗ 
lobt hatte, geſchuͤtzt, indem fie Pie Zugaͤnge nach dem 
Elecken mit Ruͤſtwagen, Faͤſſern und dergleichen vor 
ſperrt hatten, — aber die immer wahrſcheinlicher wer⸗ 
dende Entfremdung. der: Schweigen, das Hier’ des 
Koͤnigs, weiches ihnen die Verbindung mit dem Mas 
varrer abſchnitt, „machten: die muthigſten Eutſchlucfſ⸗ 
wankend, und‘ a umviniger: Ruthe war! man. FH 
ſchweigend dibereingefommten;,.. :nuf: demſeiden Wege 
nach Deutſchlaud heimzukehren, falls nicht der "Weber: 
gang af dor Mittil⸗Loirs um Ba Churitée zu arzwin⸗ 
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gen ſei. Doch Bulfe brannte vor Ehebegier, ohne 
bes Königs Hlife bas katheliſche Frankreich zu ret⸗ 
ten, und traf feine Auflaiten, ben ſchmauſenden ab 
zechenden deutſchen Bäften bie Martinsgaus furdebar 
zu verleiben. Der treuloſe Kaſtellan warb mit Geb 
gewonnen, bag er das Boll Guiſes in feine Burg 
aufnaͤhme, welches in zahleeichen Haufen in der Friche 
des menbiofen Novembermorgens vorfichtig ſich Auneau 
näherte, die There der Burg geöffnet fand und bie 
Ausgänge des Fleckens nach dem Felde zu umflellte, 
Schon erſcholl bie Trompete ber bentichen Reiter 
wachen, die Kameraden, welche noch in Schlaf unb 
Trunkenheit begraben waren, zur „Worgenfuppe” unb 
su dem auf heute anberaumten . Abzuge mahnend, 
als ziemlich furchtſam, wiewol fie. einen Rüdhalt am 
ben im Schloſſe Aufgeſtellten hatten, die erſten Arke⸗ 
buſirer gegen bie improvificten. Schanzen: ber Deut: 
fhen andrangen, aber von der Wache fo mannhaft 
empfangen mwurben, daß fie wichen und nur hurdy 
Drohung bes Grafen von S. Paul (weichem Guiſe 
bie Leitung. auf den Flecken ſelbſt uͤbertragen, waͤh⸗ 
rend ex mit Reiterei und Fußvolk die Zugänge beſetzt 
bieit), „man wuͤrde fie. nicht ins Schloß aufnehmen, 
fondern mit Schuͤſſen zuruͤckſcheuchen“, mit Verſtaͤr⸗ 
fung vorwärts getrieben. murben. Im ungleichen 
Kampfe unterlagen. die Wertheibiger ber Schloßſeite, 
worauf bie Eemuthigten bie Straßen des Fleckens 
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gewannen, unterdeß von außen die Thore den Fliehen⸗ 
den verfperrt blieben. Vergeblich bemühten fi die 
fo furchtbar aufgefchrediten,. vereinzelten Reiter ihre 
Dferde zu befteigen, fich zu fammeln; von allen Sei- 
ten umringt von einem Feinde, der wie aus der Erde 
hervorftieg, unter entſetzlichem Getuͤmmel vertheidigten 
fie fich zu Fuß mit ihren Piſtolen und Schwertern und 
mußten unterliegen, da fie mit Hakenbüchfen und langen. 
Lanzen angegriffen wurden. DerBurggraf von Dohna, 
ſo entſetzlich geſtraft wegen ſeiner Unvorſichtigkeit, ent⸗ 
kam noch uͤber die niedrige Mauer an einem Seile, 
und fluͤchtete mit Wenigen ins nahe Quartier der 
Schweizer; aber der groͤßte Theil ſeiner Genoſſen, 
unter ihnen die Oberſten von Kloth und Werner, ge⸗ 
riethen, da ſie die Thore verſperrt fanden, todt oder 
lebendig, mit fieben Faͤhnlein und dem ganzen Troß 
und Gepaͤck in die feindliche Gewalt. Nach ber über 
triebenen Angabe . der franzoͤſiſchen Schriftftellee wur⸗ 
den in den Häufern oder auf den Gaffen zweitau⸗ 
fend erfchlagen; zu Hülfe kommende Landsleute über: 
wältigte Schwarzenberg, der hier aus dem Getümmel. 
wieder mit Namen’ auftaudt. Zwei Tage überließen 
die Sieger fich der Freude in dem morderfuͤllten, ge 
plünderten Orte und kehrten dann, mit Beute be- 
laden, im flolzeften Triumphe zu Guife nad) Eſtampes 
zuruͤck; mit echeuchelter Freude dagegen empfing König 
Heinrich III die Siegesfunden, ohne dem Weberbrins 
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ger, nach Gebrauch, einen ſtattlichen Botenlohn gu 
fpenden. Umſonſt beſchwor der fo ſchmaͤhlich feiner 
Kriegsehre und feiner beflen Mannſchaft beraubte 
Burggraf bie Schweizer, bie franzöfiihen Banden 
und die übrigen Deutſchen, welche ber Unfall nicht 
betroffen hatte, einen rafchen Angriff auf die Sieges⸗ 
trunkenen zu magen, der ihnen wahrfcheinlih bem 
Berluft wiebererfegt hätte; aber aus ihnen war aller 
Eriegerifcher Sinn entwichen; bie Schweizer ernenerten 
ihre Unterhandlungen über ficheren Abzug; bie Deuts 
Then fahen ſich nach dem naͤchſten Wege in bie Heiz 
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ſchlechten Straßen, immer verfolgt von Guiſe und 
feinen. Brüdern und Vettern, in wenigen Tagen 
Bourgogne. Doch waͤre To leicht Keiner von ben Entmu⸗ 
tbigten aus dem Innern Frankreichs entlommen, hätte 
es der König gleich ernfllich gemeint; geängftigt über 
die Folgen eines Sieges, welcher die fchon fo gefähr- 
liche Volksgunſt des Guiſe bis zum Hohne der koͤ⸗ 
niglichen Gewalt ſteigern mußte, bot er willig die 
Hand, den Reſt der Feinde entkommen zu laſſen, 
zumal da der Zug im Intereſſe des rathloſen Herr⸗ 
ſchers unternommen war, wie die bei deutſchen Ge⸗ 
fangenen gefundenen Briefe und Beſtallungen erwie⸗ 
fen. Unter den unſaͤglichſten Muͤhſeligkeiten, faſt nackt, 
hungrig, krank, hatte der taͤglich ſich vermindernde 
Haufe, nach dem Abzuge der Schweizer, bis ins 
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Gebiet von, Macon fi, geichleppt, Immer noch hof 
fend, ohne ſchimpflichen Vertrag ins Vaterland Über 
Baſel heimzulommen, als bie Vorſtellungen bes: abs 
geſchickten Herrn von Marival, welcher berebtfam bie 
Unmöglichkeit des Entrinnens ſchilderte, „ba alle Aus⸗ 
gänge, zumal die Furthen über die Sadne, verfperrt 
wären”, bie im Ungluͤck noch trotzigen Männer 
zur Annahme bee Bedingungen brachte (2. Dec.) 
nah einem Schwur, nie wiber den Köriig zu bienen, 
mit ihren Fahnen, jedoch zuſammengewickelt, fihee 
heimzukehren. Die franzöfifchen Herrn, welche mit 
ihnen waren, entzogen fih — ihre Truppen waren 
laͤngſt verſchwunden — durch bie Flucht ins Unweg⸗ 
ſame jeder ehrantaſtenden ober fie beſchraͤnkenden Be⸗ 
dingung; Dohna fuͤhrte darauf ſein Haͤuflein, auf 
500 Mann vermindert, duch Savoyen unbd bie 
Schweiz nach Deutſchland hinein; ſchlimmer erging 
es dem Herrn von Buch, der auf dem Wege durch 
das unwirthliche Bourgogne unaufhoͤrlich durch die 
Truppen Guiſe's, des Veraͤchters der koͤniglichen Schutz⸗ 
verſicherung, und die Nachſtellungen der Bauern vers 
folgt, — fo grauenvoll war ber Zuſtand der Seinen, 
daß In einem Dorfe achtzehn Kranke durch ein Maͤb⸗ 
hen role Schafe abgefchlachtet fein follen, — endlich 
über Diömpelgard den. deutſchen Boden erreichte, ein 
Beſitzthum des Herzogs Friedrich von. Würtemberg, 
das zur Rache für die Verwuͤſtung der Heimat 
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durch die Lothringer auf das Unmenſchlichſte heimge⸗ 
ſucht wurde. Herr von Buch, ſchimpflicher als je 
heimgekehrt, verlor darauf alles Anſehen unter — 
Landsleuten. 

So war das Ende einer Unternehmung, EN 
wenigſtens infofern einen XZenophon fand, als -der 
Burggraf von Dohna, an den Hof des Könige von 
Polen ſich zurüdziehend, feine "Abenteuer und Leiden 
als Feldherr in einer jetzt wohl kaum aufzufpürenden 
Flugſchrift ſchilderte. — Während Schwarzenberg’& 
Antheil an der Bekaͤmpfung der deutſchen Proteſtan⸗ 
ten hervortritt, wird über feinen Lieutenant Roß⸗ 
wurm nichts berichtet; ‚vielleicht blieb der Letztere an 
ber Fothringifchen Grenze zurüd unter Baffompierre, 
der bei Pont St. Vincent. und auf der Verfolgung 
von Mömpelgard fich geiftig und Eörperlich fo ange: 
ftrengt hatte, daß er erft nach ſechs Monaten von 
einem fchweren Fieber genas. Aber das Verderben 
der verrathenen beutfchen Haufen rettete Frankreich 
nicht, die greuelvollen Ereigniſſe der nächften Jahre 
lockten ungewarnte Abenteurer wieder , über den 
Rhein und. erzogen fie durch die Gewoͤhnung an bie 
entarteten Tirchlichen und gefellfchaftlichen Verhaͤltniſſe 
zu einem wilden, leichtfinnigen, frech der Sitte ſpot⸗ 
senden Gefchlechte, welches aus der Schule jeglichen, 
jedoch immer mit dem Scheine einer gewiſſen Ritter: 
lichkeit geübten Laſters in bie „Heimat wiederkehrte. 
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Das Fahr 1588 fah dem Häglichen Testen Valois zu 
Doris in den Barricaden jedes Anfehens entkleidet, 
ben Guife, dem der kirchlich firenge. Beſtein in allen 
Unternehmungen zur Seite ftand, im Frieden zu 
. Chartres als Dictator des Eatholifchen Königreichs 
hervorgehen. . Heinrich, rathlos und unfähig: der Bes 
rathung, berief die Stände nah Blois; furchtlos 
“folgte der Guife .mit feinem Bruber, dem Cardinal 
von Lothringen, ber. Einladung, und am Rüflinge 
auf Weihnachten 1588, gende: ein Jahr fpäter, als 
ihm zu. St. Cloud die pomphaftefte Denkichrift ges 
fest worden war, lag Guife mit dem Cardinal auf 
Befehl des furchtfamen Tyrannen ermordet im Schloffe 
zu Blois. Beſtein entging mit feiner Beinen. bewaff- 
neten Schar dem. auch ihm ;bereiteten Looſe. König 
Heinrich, hatte auch ihr nach Blois berufen, um ihn 
mit. Werbepatenten zu vier taufend Landsknechten, 
. welche gegen. den Herzog von Savoyen fehten folls 
ten, nad) Deutfchland zu fchiden, befahl ihm aber, 
noch bis zum Weihriachtsfefte zu bleiben, um ben. 
Heiligengeiftorden zu empfangen. Als die Trabanten 
des Valois zur Blutthat fi) anfchidten, fandte er 
den Deren von Grillen, maitre de camp ber. Leib⸗ 
garde, ſich des deutſchen Oberften zu bemächtigen, 
damit er nicht in Deutſchland fuͤr die Ligue werbe, 
welche aus dem Blute Guiſe's wieder entſtehen mußte. 
Doch der Vorſichtige merkte Unheimliches, ſtahl ſich 
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in ber Fruͤhe des vier und zwanzigſten Decemberd, 
‚ ehe bie Brücken ‚aufgezogen wurden, aus Blois, und 
trug, racheduͤrſtend für den ermorbeten Gebieter und 
Freund, die Kunde nad; Chartres, forte nah Pa 
eis, wo bie ergeimmten katholiſchen Häupter ber Ges 
meinde ihn bevollmächtigten, mit 'hunderttaufenb Sons 
nenkronen, viertauſend Meiter, ſechs taufend Landes 
Eknechte und achthundert Schweizer aufzubringen, 
Verlaſſen, verflucht vom Papſt und von den wuͤthen⸗ 
den Anhängern der alten Kirche, hatte Heinrich W 
fih in die Arme Navarra's geworfen und zog mit 
“ demfelben auf Paris; ſchon fanden im Jull 1589 
bie Haufen Beſtein's um Langres und hätte der Here 
309 von Nemours den Oberbefehl übernommen, als 
ber fanatifche Moͤnch den Mord des gefeierten Glau⸗ 
benshelden Guiſe in dem Blute bes Königs raͤchte 
(2. Auguft 1589) und für das unglädtiche Reich 
ber Vorabend jenes Buͤrgerkrieges anbrach, welchen 
nad, acht Jahren das erfchöpfte, faſt ausgeblutete 
Bolt dem milden Scepter Heinrichs IV unterwarf. 
Im Herbfte deffelben Jahres war der vechtmäßige 
Ahronerbe mit feiner geringen, aber getreuen Schau 
an bie Küfte der Normandie buch dem Herzog von 
Moyenne, Guiſe's Bruder und Nachfolger au ben 
Spige. der Ligue, mit bdreißigtaufend Mann‘, unter 
ihnen der thätige Beſtein mit feinen Reitern und 
ben getoorbenen Deutſchen gedraͤngt; ſchon frohlodte 


Hermann Chriflopher von Rofwurm 89 


man in Paris, daß bein Ketzer nichts Ebrigbleibe, 
als aus bem ‚Hafen von Dieppe fich nach England 
zu vetten, als der Held von Bearn im feiten Lager 
von Arques, unweit jenes Hafens, durch bie ritters 
lichſte Gegenwehr die gefunkene Hoffnung ber Huges 
notten wieder hob. Nach einem mehrtägigem Ans 
griffe, als bie Landsknechte Mayenne's durch verſtellten 
Uebergang zu Ihren Landsleuten ſich ber Schanze am 
Sichhaufe von Arques, des Stuͤtzpunktes bes navar⸗ 
riſchen Lagers, bemächtigt hatten, ſchlug Heinrich mit 
feinem begeifterten Adel, feinen Schweizern und Deuts 
fihen die ühberlegene Macht, welche bei ber Uneinigs 
keit ihrer Führer untuͤchtig wurde, zuruͤck, und wichen 
Beſtein's Drei Reiterfähnlein, ımter denen wir den 
Adolf von Schwarzenberg nicht mehr finden, ba er 
vorher den Schauplag des Kampfes gemwechfelt hatte 
und zu Höheren Kriegsdienſten unter die Fahnen 
Karl's von Mansfeld und des Herzogs von Parma 
nad) den Miederlanden gegangen, war. Seine Stelle 
als Hauptmann ber Leibwache Beſtein's vertrat der 
junge Roßwurm, ber die fehlichten Sitten, ben Gerabs 
finn und das zahme Mechtögefühl bes erzogenen Pro⸗ 
teſtanten ſchon fo weit verlermt, daß er im Zornmuth 
den Lieutenant Petoncourt, einen. wadern Edelmann, - 
erſchlug. — Baſſompierre ruhte nicht, für das Haus 
Guiſe und die katholiſche Partei thätig zu fein, und 
focht tapfer. mit in der. Schlacht von Jory, weiche 
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Heinrich IV zueft das Uebergewicht uͤber die Ligue 
errang (14. März 1590). Hier war ed, wo Heinrich 
feinen weißen Federbuſch als das. Panier der Ehre 
und des Ruhmes bezeichnete, ungefchredt durch bie 
VUebermacht des Feindes, zu dem als fpanifche Hülfe 
unter dem Grafen von Egmont dreizehnhundert 
Ranzen und auserlefene deutfche Regimentet geftoßen 
waren, während auf feiner Seite beutfche Reiter 
umter dem wackern Oberſt Dietrih von Schomberg 
fochten. Als der Frembdling vor der Schladht, ges 
zwungen durch feine meuternden Soldaten, ben König 
um Sold- antrat und von ihm mit ehrantaftenden 
Morten abgewiefen wurde, ritt Heinrich, den Werth 
des Mannes erfennend, am folgenden Morgen an 
ben Gekraͤnkten heran, bezeigte Leidweſen über den 
geftrigen Ausbruch: feines Unmuthes und. bewirkte 
durch biefe fo edle als kluge Selbflüberwindung, baß 
der von Beſchimpfung Gereinigte taufend Leben für 
ibn hinzugeben verfprady und im ſchwankenden Ge⸗ 
wühle bee Schlacht neben bem Könige hinſank. So 
wurde auch in biefem Streite tuͤchtiges deutſches Blut 
vergoſſen; doc gab ſich Verdroſſenheit und Ungewiß⸗ 
heit, ob fie..vecht thaͤten, gegen den proteſtantiſchen 
Herrſcher zu fechten, bei den Reitern ber Ligue in 
wenig ehrenvoller Weife Eund; fie näherten ſich zwar 
auf. dreißig Schritte. den Schwadronen Heinrich's, 
fehoffen aber nur obenhin ihre. Piftolen los, caracols 


Sermann Ghriftopber von Kofwarm 2 
irten nad ihrem: Brandy. und behtten, als gereuse 
es fie, gegen ben Glaubensgenoſſen zn. kämpfen, in 
einer Euren Wendung hinter das Heer zurüd. Aber 
Schonung warb ihnen für biefe -Halbheit, weiche 
durch ben politifch#irchlihen Wechfel,, die ſchwanken⸗ 
den treuloſen Verhaͤltniſſe entſchuldigt werben kann, 
nicht zu Theil; als die Liguiſten durch die Anſtren⸗ 
gung. bed Könige und ſeines Adels in die Flucht 
geiopefen waren, fanden ‚bie Sranzofen vor den Vers 
folgeen Gnade, die Fremden, bis auf bie Schweizer, 
wusden. : großentheild wiebergemadht. Unter ben Er⸗ 
ſchlagenen war ein Baſtard von Braunſchweig unb 
ein Graf von Oſtfriesland; Baſſompietre, zweifach 
verwundet, rettete: mit dem Herzoge von Mayenne 
fi uͤber Chartres nach Deutſchland und trat ſpaͤter, 
bei dem finkenden Muthe der: Partei, mehr als ges 
wandter Unterhaͤndler denn mit ben NER in Staus 
ih auf 

Ein Reihe abentenerllcher und, hoͤcht cbelrohlicher 
Ereigniſſe unſers jungen fraͤnkiſchen Edelmannes, Roß⸗ 
wurm, den wir, bei der Unbedeutenheit ſeiner Stel⸗ 
kung, hiſtoriſch noch nicht. recht feſthalten koͤnnen, 
knupft fich wol an die naͤchſten Monate. nach ber 
Schlacht von: For, da wie ihnen ſonſt ihren chrono⸗ 
lögifhen Platz nicht anwelien' innen. . Sie lehren, 
tie weit bes Leichtfinkige in dem unſittlichen Vreiben 
der ‚Zeit fortgeſchritten war.” Bein Feldhere hatte; 
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als er nach Deutfihlanb 'entwich, feinem Hauptmanne 
die Bewachung bed Schlafſes Le Blancmenil, deſſen 
Lage wir nirgend auszumitteln vermochten, anper: 
trautz in dem dortigen einſamen Aufenthalte war er 
in ein Liebesverſtaͤndniß zu einem Fraͤulein getreten, 
welches mit ihrer Mutter zu ihm. ihre Zuflucht ges 
nommen. ..Anter dem Verſprechen, fie zu heirathen, 
entführte:er fie, misbrauchte ihre Schwäche, ſchickte fie 
fort, nachdem er, wie der jlingere Baffompierre berich⸗ 
tet; fie auch wol andern Kriegsgenoſſen zur: Kurz⸗ 
- weil :übertaffen hatte. . Unterdeſſen erfuhr der nach 
Lothringen und. Frankreich zurucckgekehrte fisenge Ka⸗ 
tholik, der alte Baffompierre, den unehrbaren Streich 
feines: betrauten Burgwaͤchters und. machte zarnig 
Anftalten,. ſich des Schaͤnders zu bemaͤchtigen. Es 
iſt ein. beachtenswerther Zug zur Eharakteriſtik jener 
unfeligen Buͤrger a, und Religtonskriege, baß neben 
allgemein verbreiteter Frivolitaͤt und Ausſchweifung 
eine. ruͤckſichtslos ſtrafende Moral ſich geltend’ machte 
und darin allerdings ein tieferes Mement des Kanm 
pfes beurkundete. Hatte doch vor der Schlacht von 
Coutras Heinrich von Nararraim Auyeficht feines 
Gefolges auf bie. Mahnung eines .eiftigen Geiſtlichen 
feine Derfündigung am der: Tochter einesOffizkers in 
Rochelle reumuͤthig auf. dew Knien: bekannt und Die _ 
verunehrte Famitie zu eniſchaͤdigen gelobt; wier wie 
denn: auch. von Karl von Mangfeld willen; baß er 
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ein ſpaniſchen Hauptmann wegen gleicher leichtfes 
Aber That hinrichten ließ. Reßwurm mußte, daß der 
alte Ligmiftenhäupling : nicht zu ſcherzen verſtanb, 
machte fich. Daher, ehe. em .ereikt werben konnte, wait 
einem. Dugend. Meiter ing Weite und lebte mittel 
altxrlich anabtiängig. auf. eigne Haufe. Wake ihn fein 
Stern” in die Nähe von: Amiens führte, ſchlug er 
feine Nachtherberge in einem Landbhaufe: es Maire 
unweit ber Stadt auf, gang nach, der Weiſe; wie; ber 
Simpliciſſimus bie Merobebeirder und Philander Tom 
Siftewald funfgig: Jahre fpiter in feinen „Kraus 
grfichte‘ das Soldatenleben fainer: Zeit ſchildert. Abit 
als die wilden. Gaͤſte; unbeſorgt kochten und britten 
ergraͤff eine Fwerübrunſt das Gehoͤfte und lyckte zum 
Röfchen: "die: Wachen der Stadt und einen, Haufen 
Vinger hevaus. Sien bemdchtigten ſich der Einge⸗ 
lagerten aͤls Braudſtifter, und Baſſompierre, benach⸗ 
richtigt von dem: Fange, ibergab ben. Roßwurm dem 
Proßos um ihm, feinen Ingend und kriegeriſchen 
Tuͤchtigkeit ungeachtet, den Kopf abſchlagen zu laſſen. 
Doch fand. der Bedrohte einen Metter an Herrn Lonis 
de: VLHapital⸗Vitry dem erfricher Dienſte erwiefen 
hafte und welcher, zur Vergeltaing, als: Genaralwacht⸗ 
meiſter der leichten Neiterrin der Ligne, dem: Freunde 
Gelegenheit zur. Flucht verſchaffte. Daß em: fü tuche 
tiger und angeſehener Mann den Frentdilng vom 
Galgen rettete, gilt und: als Beweis,c daß NRoßwurm 
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Sein gemöhnlicher, liederlicher Kriegsgeſell war. Herr 
von Vitry hatte, nach der Ermordung. Heinrich M, 
ſich offen gegen den Navarrer erklaͤrt, „aus Gewiſ⸗ 
fensſcrupel“ gegen den Proteſtanten, war aber nicht 
eher ber Ligue beigetreten, -ald bis er die ihn vom 
verflochenen König anvertraute Feſte Dourdan ehrlich 
an den Erben abgetreten; wie ee einer ber Erſten ges 
wefen, ber fich. als Feind Heinrich's bekunnte, gehörte 
er nun zu ben Erſten, weiche nad) ‘beim Uebertritte 
defſelben zur Barholifchen Kirche ihm feinen Dienſt 
widmete und darauf die Stadt Meaur durch ſein 
Bekſpiel bewog, ‚die Partei des rechtglaͤnbigen und 
vechtmaͤßigen Gebieters zu ergreifen; eine Hundlung, 
weiche gleichwol ber. Verleumder Davila als eigen⸗ 
nuͤtzig verlaͤſtert, indem Vitry, als. die. Ligue ſchwaͤcher 
und aͤrmer wurde, den Uebertritt mit bes Erklaͤrung 
eingeleitet habe: „kein Geld, kein Bien.” Auch aus 
ſpaͤterer Zeit, als ihn: Heinrich IV zum Capitain ſei⸗ 
ser. adeligen Garde du Gorps erhoben, lernen wir die 
großmuͤthige Sefinnung des: Retters unſers Helden 
kennen. Pontis, ein adeliger Soldat. der Garde, 
war auf bes Könige Wildbahnt im Walde zu Fontaͤlne⸗ 
bleau von ihm beim Etlegen eines Hirfches betroffen 
werben. und hatte verzweifetnd den Befehlshaber durch 
feine ſchußfertig drohende Musketen In hie: Flacht ge⸗ 
jagt. Durch eilig gefoderten Urlaub der Unterſuchung 
entwifcht,. ward ‚der verwegene Gabet nach rinigen 
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Wochen auf ber. Wache vor dem Louvre erkannt 
von dem beleidigten, firengen Offizier, ohne daß 
jedoch ber Großmuͤthige, erfreut über bie Unerſchrok⸗ 
kenheit und das Vertrauen des Jünglings, ihn zur 
Strafe zog, die für Wildfrevel im Königsbann eine 
ſehr fchwere war. Weil wir Herrn von Vitry nur 
vom Auguft 1589 bis zum Ende des Jahres 1593 
in der Ligue finden, Schwarzenberg ferner feit 1590 
im fpanifchen Heere diente, und Baſſempierre bei 
den Unföllen: ber Ligue ſchon vor Ende des Jahres 
1592 nad) Lothringen, heimkehrte und für ben. zwie⸗ 
fpältig erwaͤhlten Bifchof,, vom Strasburg, Karl von 
Lothringen, gegen ben Markgrafen „Ichaun Genege 
vorn Brandenburg forht, muͤſſen wir. bie gedachten 
Ereigniffe on ins ne 1590 : oder ı 
— 
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Roßwirm in den rathotiſchen Niederlanden, urkenküeg. 
Fuͤrſt Karl von’ andtew. la be Kerefgtes 1596." 


— 

Etnem raſhlechen Tobe as; vou — 
— Grimmeb gegen: Baſſompierde, fhlichtate Moß⸗ 
wurm: wom unſicheren Buben Frankteichs mb begab 
fich unter die: batholiſchen Fuhnen nuch ben Nieder⸗ 
landen, iwo wir ihn. zu Anfang des Jahres 1595 
als Oberſtlieutenant Schwarzenibetg’s finden und das 
aus ſchließen, daß er an her kreiegeriſchen Thaͤtigkelt 
biefes feines alten Freundes Antheil gehabt Habe. 
Bereits nach der Schlacht von Jory, ald Paris von 
dem Navarra belagert wurde, hatte Adolf von Schwar: 
zenberg ein beutfches Meiterregiment fir den Herzog 
von Parma geworben, welcher die bedrängte Haupt: 
ſtadt zu entiegen auszog, hatte darauf das Vertrauen 
Karl's von Mansfeld gewonnen, deſſen Feldzuge nach 
Frankreich zum Belftande der finkenden Ligue er bei- 
wohnte, war aber auch einmal um Mörs 1593 durch 
die verwegenen Parteigänger des Grafen Morig fo 
ungewarnt überfallen worden, daB er nadt mit dem 
Verluſte feiner Leute und feiner gefammten Habe 
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durchs Feuſter entfllehen mußte. — Bür.:einen .auß 
merkſamen jungen Kriegsmann, welcher fein Glicck 
durch das Schwert machen wollte, war. auf dem 
niederlaͤndiſchen Schauplatze ‚viel zu lernen, zwar hatte 
bie Großartigkeit des Krieges nach dem Tode des 
Herzogs vor Parma aufgehört, aber es entwickelte 
ſich zafch. das bewunderungowuͤrdige Feldherrntalent 
dos jungen Naſſau, und ohne bedeutende Schlachten 
und Belagerungen uͤbten ‚fi beide Deere im klane⸗ 
von Kriege, in umzähligen: Praktiken, Auſchlaͤgen, 
Veberfaͤllen und Liſten eine neue Steatege und Tabs 
tik durch Nachahmung und: Wettreifer ausbildend; 
Kienſte, welche bald. duvch ahrbegterige Lehrlinge gegen 
ben Erbfeind der: Ehriſtenheit mic Erfolg verſucht 
wurben. Ins ſpaniſch⸗ niederlaͤndiſche, ſowie 19 
naſſauiſtche Lager. ſtroͤmten von allen Enden Europas 
militairifche Abenteurer, und unter ihnen wach: Rope - 
wurm bald mie Maͤnnern bekannt, welche feinem 
Geſchick die großartige; zuletzt die tragiſche Wendung 
gaben; fo außer Schwarzenberg und den Mansfelbern 
mit Georg Baſta, dent beruͤhmten Meapolitanet, mie 
Johann Aſcherklas von Tilly, dem unüuͤbertroffenen 
Wallonenoberſten, mit dem Grafen Barbiano von Bel⸗ 
giojoſo alles fruͤher ober ſpaͤter bedeutende hiſtoriſche 
Perſonen. Soeignete ſich Roßwurm mit bldfamem 
Sinn das Neue, Fremde an; aber Zucht und Sit 
tenfteenge herrſchte nicht überall: wie in der Umgebung: 
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Karls von Mansfeld. Meuterei, Aufſtaͤnde und 
trotzige Selbſthuͤlfe waren im ſpaniſchen Heere, zumal 
unter dem ſchlechten Regimente des Erzherzogs Ernſt, 
an der Tagesordnung, und im bunten Wechſel des 
Soldatengeſchicks lernten die Juͤngeren den Augenblick 
ſchaͤren, wildes Behagen bei Wein, Weiben unb 
Karten den .gefährlichfien Umſtaͤnden abgewinnen. 

Als die Fackel des Bürger» und Religionskrieges 
in. Frankreich allmälig niederbrannte, nur noch des 
gemorbiten Guife Bruder. und Vettern den Friedens⸗ 
enträgen. und dem Waffengluͤck Heinrich's widerſtan⸗ 
den, als der ſpaniſcheniederlaͤndiſche Kanıpf eine zwar 
kunſtgerechtere, aber ermüdendere.:Bahn verfolgte 
ging an ‚ber Oſtgrenze ber habsburgiſchen Moparchie 
ein gefährliches Zener auf, welches die Schüler Gute 
ſe's, Parma's, Naſſau's zu einem, Chriftenbiut verföh- 
nenben, wuͤrdigeren Streite: rief. 

: Die Türken, feit ber. Schlacht von Mohacs das 
Sefpenft, mit welchem Oeſtreich die. gleichgültigen 
Deutfchen aufſchreckte, hatten, obgleich faſt alle Kaͤmpfe 
während der religioͤfen Spaltung des Reichs erfolglos 
geweien, am ihrer Furchtbarkeit verloren, indem man 
ſich gewöhnte, fie, die Herren eines großen ‚Theile, 
von Ungarn, als läflige Nachbarn zu betrachten, un, 
es von Seiten der blinden und doch fo argwohnvollen 
Proteftanten für einen Vortheil hielt, daB das Haus 
Habsburg und. die katholiſchen Mächte. nad) jener 
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. Seite hin ihre Kräfte zerfplittern mußten. So war 
denn, einzelner Heldenthaten ungeachtet, Schmach und 
Machtheil für Deutfchland immer gewachſen unb in 
ber erfchlafften Geſammtbevoͤlkerung unfers Baters 
landes wentg Luft vorhanden, es gegen den Exbfeind 
zu wagen, als der fonft fo friedliebende, ſchon bamals 
fheu in feiner prager Refidenz verfchlofiene Kaiſer 
Rudolf II fih in die Nothwendigkeit verfegt ſah, 
einen Tuͤrkenkrieg mit dem. Aufgebot aller Streit 
träfte aufzunehmen, da felbft ein jährlich der Pforte 
bargebrachtes, ben Kaifertitel verunehrendes ,, Ge 
ſchenk“ die Frechheit und Verachtung der Türken 
fleigerte. Den vorgeblichen Anlaß zu verheerenden 
Einfälen in das. ungarifche Gebiet gab fon 1592 
dad räuberifche Sefindel der Uskoken an der tuͤrkiſch⸗ 
ungarifchen und venetinnifchen Grenze, bie ber Kalfer 
nicht zu zähmen vermochte, und ſchon damals mar 
der Krieg zwifchen ben Grensftatthaltern beider Reiche 
geführt worden, ald der Weſſir Sinan der Albanefe, 
der achtzigjährige Eroberer von Tunis, das kaiſerliche 
Borfchaftsgefolge in Ketten werfen ließ, mit einem 
mächtigen Deere Anfang September 1593 um Bel: 
grad erſchien, um. die Niederlage Hafan’d, Pafchas 
von Bosnien, zu rächen. Der geängfligte Kaifer 
ließ die Tuͤrkenglocke im Reiche laͤuten, beſchwor bie 
geſammte Chriftenheit zum Beiftande; aber das Ende 
der türkifchen Seldzüge, der Tag Kaſim (30. Novem⸗ 
Hiſtor. Taſchenb. X. 3 
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ber} kam, che. da6 Heer aus den Erblanden mit den 
Tuͤrken zuſammentraf; Sinan ging in die Winter 
quactiere nady Belgrad, noch gereizter in feiner krie⸗ 
gerifchen Stimmung buch bie Kleinen Vortheile, 
welche Ungarns und Deſtreichs Helden Nadasdy, 
Palfy, Teuffenbach in fpüter Jahreszeit Davonteugen. 
Roch che im folgenden Sahte 1594 Sinan mit feis 
new aflatifchen Truppen. im elde erſchien, button 
fchon bie Erzherzoͤge Matthias und Marximilian, Legs 
terer umeingebent feines böfen Feldhertugluͤckes bei 

Piefhen, fih an: Gran: umd einigen tuͤrktſchen Seften 
verfucht; da zeigte fih Sinan mit einem Heere, fo 
groß als ſeit Suleiman Feines im Felde gefehen wor⸗ 
ken, und übergab Graf. Hardeck dis Keftung Raab, 
wofuͤr er ſchimpflich in Wien mit feinem Kopfe buͤßen 
mußte. Auch Papa fiel, und nur die ungariſche 
Jungftau, Komorn, buhaupters ben Ruhm der Unuͤber⸗ 
windlichkeit, ats: Die feindlichen Ruͤſtungen der Fuͤrſten 
Siebenblirgens, der. Moldan und Walachei, mit dem 
Kaiſer im Trutzbuͤndniß, die Seiten Sinan's bebroh⸗ 
wen... Zu..einem. Feldzuge im Maßſtabe des geſtei⸗ 
gerten Fanatismus war bereits. Die helllge Itchne bes 
Propheten aus. Damaskus nach Kunftantinopel ges 
beachte. worden; da ließ der. Rod. des Sultans Murad 
(don 16. Januar 1095) Mohammed H Thronbeſtei⸗ 
gung unter ſtaatsherkoͤmmlichem Brudermord, Sinan'o 
Abſetzung und: neue Erhebung nach einem Aufruhr 
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der Spahi, dem Hofe zu Prag Zeit, ein ſtaͤrkeres Heer 
mie Huͤlfe der Eatholifchen Maͤchte aufzubeingen und 
einen bewaͤhrten Feldherrn aus fotnem Kriegsſchau⸗ 
platz zu berufen. Die Furcht vor einer zweiten Bes 
lagerung Wiens, weiche der neue Sultan und Sinam 
verfündeten, Angfligte die zu Prag und Presburg 
verfammelten Stände, and bei fühlbarem Mangel af 
erfahrenen einheimiſchen Kriegshaͤnptern vermochten 
die ſpaniſchen und wolſchen Raͤthe den Kaiſer, ſich 
von ſeinem Oheim, Philipp II, ben betuͤhmten Kar 
von Mansfeld zum Befehlshaber feines Heeres zu 
sebitten, für welches or Verſtaͤrkung vom Papft, von 
Spanien, Polen, fogar von: Schweden und ben Mos⸗ 
kowiten erwartete. Philipp HI, obgleich im offenen 
Keiegs mit Frankteich und mit den Niederlaͤndern, 
entließ willfaͤhrig ben Mangfeld feines Dienfles, Graf 
Kart, von ber friedeburgiſchen oder niederlaͤndiſchen, 
katholiſchen, Linie, der Sohn bes hochbelobten Gras 
fen Peter Ernſt Lwelcher noch im achtzigſten Dahre 
mit amerſchuͤtterlicher Treue, erſt ats Statthalter de 
Provinz Luxemburg und daun nach Erzherzog Ernſt's 
Tode die hoͤchſts Wuͤrde in den ſpaniſchen Mederlan⸗ 
den bekleidete, der Halbbruder des proteſtantiſchen 
Herden und Paladins der ungluͤcktichen Boͤhmenkoͤnis 
gin, geboren 1543, Hat von den Juͤnglingejahren 
an fich auf dam Krlegsſchauplatz herumgetummelt, 
war, muͤde des en Alba's, wibes feines Va⸗ 
u 8 
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ters Willen in franzöfifche Dienfte getreten, hatte bei 
Sarnac und Moncontour als Waffengenoffe und 
Freund des alten Baflompierre fi ausgezeichnet; 
betiebt amı Hofe Karl IX und Heinrich II, an fei⸗ 
nen Sitten und an Fertigkeit dee Sprache den ge= 
bitdetften Eingebornen gleich, fie übertreffend an Kennt⸗ 
niffen. Auf des Vaters Bitten nad) den Niederlanden 
heimgekehrt, hatte er ala unabhängiger General in 
unzähligen Gefechten für die Krone Spanien geftrit 
ten , ſodaß fein Name viele Jahre duch alle Kriegs: 
zeitungen hindurchgeht; jest zweiundfunfzig Jahre 
alt, ſtrenger gegen ſich und gegen Andere, bedeckt mit 
Wunden, von angegriffener Geſundheit in Folge der 
fruͤheren Trunkliebe, des wuͤſten Soldatenlebens, bei⸗ 
gebrachten Giftes und durch Liebestraͤnke; hinkend 
auf einem Fuße, weil ihm als Juͤngling, dem Be⸗ 
zauberten, ein. lebendes Thier, gleich einer Eidechſe, 
aus dem Beine geſchnitten worden war. Was ihn 
aber neben feiner langjaͤhrigen Kriegserfahrung dem 
Kaifer empfahl, war. die unerbittliche Kriegszucht, ein 
- wefentliches Erfoderniß für das Kaiferliche, aus dem 
bunteften Soͤldnergemiſch gebildete Heer; eine Strenge, 
die oft in Grauſamkeit nusartete, und wol häufig 
aus feiner jähzornigen Natur und aus Eörperlichem 
Unbehagen floß, role ee denn in früheren Jahren 
manche raſche biutige That begangen, in Frankreich 
bei Tiſche nach einem Wortwechſel den. Hauptmann 
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Staup, einen tüchtigen Deutfchen, erftochen und 
feine zweite Frau in den Niederlanden wegen Ches 
bruchs mit ihrem Buhlen ermordet hatte. Jetzt nun, 
als berühmter Heerfuͤhrer, auch von feinem alten 
Vater gemahnt,. nahm er um fo willigee den ehren: 
vollen Antrag des Kaifers an, ale. er, des blutigen 
Krieges gegen Mitchriften uͤberdruͤſſig, fein. Gewiſſen 
durch Thaten gegen- bie Ungläubigen verfähnen wollte. 
Da Rudolf von ben, über Religionsbedruͤckungen auf 
dem Reichötage zu Megensburg Elagenden, Proteflan- 
ten geringe Hülfe erwarten durfte, hatte er dem 
Mansfeld. auch bevollmächtige, tüchtige Befehlshaber 
und SKriegsleute aus ben Niederlanden mitzubringen, 
und fo fam er denn, nach langfamer, durch Ueber: 
ſchwemmung verhinderten Reife, über Frankfurt zu 
Anfang des Märzmonats 1595 nad) Prag, auf das 
Ehrenvolfte vom Kaifer. empfangen, zum Reichsfuͤr⸗ 
ften erhoben und eigenhändig vom Erzherzoge Mats 
thias mit einer ſchweren goldenen Kette geſchmuͤckt. 
Langſam folgten die von ihm am Miebercheine ges 
worbenen auserfefenen Zruppen, die insgemein mit 
dem Ehrennamen Wallonen bezeichnet, obgleich nur ein 
‚Theil in den welſch redenden Landfchaften heimifch war, 
bamals ihren früher kaum gehörten, Tpäter fo gefuͤrch⸗ 
teten Namen zuerft in .Deutfchland und - Ungarn 
verbreiteten. An der: Spige .von zweitauſend Reitern 
befand ſich Adolf von Schwarzenberg, als deſſen 
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Oberſtlieutenant Hermann von Roßwurm bie lang 
entfremdete Heimat wiederſah. Auch zweitaufend 
Wahonen zu Fuß unter. fpäter namhaften Fuͤhrern 
folgten dem Rufe Mansfeld's, fowie ein Stab von 
bewährten Männern, willig, die in den Miederlanben 
erlernten Künfte gegen bie Tuͤrken anzumenden. Ge 
gen Ende April 1595 ging ber flnttlihe Zug aus 
Böhmen nah Win, mo bie hoben Wuͤrden bes 
Heeres bekannt gemacht wurden. Matthias, der 
aͤlteſte Erzherzog, follte dem Namen nad) in Unter . 
Ungarn commankiren, ber That nach aber dee Fürft 
von Mansfeld; ſowie in Dber-Ungarn dem Erzherzog 
Marimilian Teuffenbach zur Seite fand. Ein maͤch⸗ 
tiges Heer flog um Wien zuſammen, breizehntaufend 
Mann zu Roß und einunbfunfzigtaufend zu Fuß, 
geführt von den edelſten deutſchen, ungartichen, boͤh⸗ 
mifchen. und italienifchen Deren; Die Staliener unter 
Don Francesco Aldobrandini, Giovanni de Mebict, 
Vincenz von Gonzaga und dem Herzog von Mantua; 
die Ungarn unter Nicolas Palfp und Franz Ras 
dasdy; unter nemshaften Sührern das Aufgebot der 
Öftreichifehen Erblande, fo. auch eine gute Zahl aus 
den fräntifchen, ſchwaͤbiſchen, bairiſchen und fächflfchen 
Kreifen. Ungefäumt trat Manafeld, dem auch fein 
Bruder, der leichtfinnige, dem Spiele und böfen 
Händen ergebene Baftarb, mit „einem Pferde und 
einem ritterlichen Kleide“ fi anſchloß, mit Alles 
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beugenber Energie fein hohes Amt an, zu welchem 
er, eine aus fo vielen Nationalitäten vermittelte Per⸗ 
ſoͤnlichkeit, — er trug aber die prächtige Tracht ber 
Ungarn — ganz eigends gefchaffen war. Die sucht 
lofen Haufen erbebten vor feiner Strenge; als beim 
Auszuge unbezahlte Regimenter durch ihre drei „Amts 
baſſaten“ wiederholt trotzig Geld Foberten, mußten 
dieſe um ihr Leben wuͤrfeln, und der, welcher den 
beſten Wurf gethan, bie Kameraden ohne Werzug 
auftnuͤpfen; bie Meuterer verſtummten, als der 
entlafſene Henker die Kunde ins Lager brachte. Nach 
neuer Kriegskunft, die er ben Römern entlehnt hatte, 
ließ Mansfeld ſogleich bei Wieſelberg ein feſtes La⸗ 
ger abſtecken und mit. Waͤllen nad Gräben mehre 
Meilen weit umgeben; feln Beifpiel, indem er. ſelbſt 
zu Pferbe Safchinen berbeiteug, wirkte fo mächtig auf 
das Heer, daß bie vornehmſten Herren, wie der Mark⸗ 
geaf von Burgau, aus erzherzoglichem Blute, ‚ben 
Spaten ruͤſtig handhabten und ſelbſt ſechſshundert 
Weiber des Lagers, unter ihnen. manche Edelbame, 
emſig arbeiteten. Freilich hatte ber Feldherr Eine, 
die ſich weigerte, mit gebumbenen ‚Händen bis. zur 
. Hälfte eingraben, und einen ungariſchen Weiter, 
dee, folcher Bauernarbeit fi ſchaͤmend, das Meisbln- 
- dei fortgeworfen, auf ber Stolle an der nüchften 
Baum. henken laſſen. So entftand in wenig Tagen 
ein, einer. feſten Stabt ähnliches, Lager fuͤr achtzig⸗ 
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tauſend Mann, in welchem Mansfeld die Ankunft ber 
Hülfsteuppen erwartete; in demfelben, fowie ringsum, 
waltete fo gefeslihe Ordnung, daß ‚die gemähten 
Garben unberührt auf dem. Felde fanden und bie 
Landleute und Krämer furchtlos ihre Waaren und 
Zebensmittel auf dem Lagermarkte gegen baar Gelb 
ausboten. Um den Muth der neuen Kriegsleute zu 
erproben, ließ Mansfeld von verkleideten Tuͤrken 
Scheinangriffe auf Feldwachen und Schanzen machen, 
und fchlug diejenigen in Eifen, welche ſich zaghaft 
bewieſen. So bereitete er, als das Heer zufammen- 
‚gekommen, und er, zu Anfang Juni, in auf gleicher 
Meife befeftigtem Lager weiter bis Komorn geruͤckt, 
Aber die Donau gefebt war, in geheimnißvoller Stille - 
feinen Anſchlag auf die Hauptfeſte Gran vor, zu 
deren Erflürmung er viele Hunderttaufend Reisbuͤndel 
an dem Ufer der. Donau zufanmengebracht hatte, 
und erſchien plöslich, während die wachfamen Tür: 
ten; duch Hin⸗ und Hermärfche ficher gemacht, für 
Raab forgten, mit allem nöthigen Belagerungsgeräth 
am eriten Juli vor Gran. Schon einen Monat 
fland das Eaiferliche Heer vor ber ſtarken Feſte, und 
Mansfeld hatte alle Belagerungstünfte, Beſchießung, 
Stürme, auch bie Petarde, eine ben Tuͤrken noch uns 
bekannte Erfindung des niederländifchen Krieges, vers 
ſucht; ferne Wallonen, die unterdeg herbeigefommen, 
nachdem fie im Innern Deutfchlande auf dem Durch⸗ 


" Sermann, Chriftapber von Rofmurm. 57 


zuge gleich einem Feinde wegen ihrer Mord⸗ und 
Plünderungsfucht gehütet . waren (bewaffnete Bür: 
ger begleiteten fie in. gewiffer Entfernung von Stadt 
zu Stadt, dann fehiffte man fie auf der.Donan. ein, 
und dennoc enthielten fie fich felbft in der Nähe 
des Eaiferlichen Wiens nicht der ärgften Gewaltthaten), 
hatten unter Schwarzenberg, Dbernprud und Roß⸗ 
wurm fich bereitd den Tuͤrken fucchtbar gemacht, als 
Sinanpafha, mit ber heiligen Fahne aus ber Wa⸗ 
lachei umgewandt, mit zwanzigtaufend Osmanen zum 
Entfag ber belagerten Feſte erfchien. Ungeachtet der 
erfehöpfenditen Anftrengungen Mansfeld’s, der überall 
durch Beifpiel, Rebe und That die Seinen ermun- 
terte, waren erft wenig Außenwerke gefallen, dagegen 
auch das chriftliche Lager durch fiebenzehn aufgemor- 
fene Schanzen vertheidigt, die ber Fürft faſt allnaͤcht⸗ 
lich ſelbſt befuchte. Am 4. Auguft 1595 ſaß Mans 
feld bei. Tafel in ſeinem Zelte, als. ihm das Andrin- 


- gen ber Zürfen gemeldet wurde; augenblicklich fprang 


er auf mit den Worten: „mern nicht hier, werde 
ich in dem Lager der Feinde fpeifen”‘, ließ einen uns 
garifhen Weiter, welcher mit dem Rufe: „Chriſten, 
alle tobt!” durchs Lager jagte, mit Stiefel und 
Sporen an den nädften Baum henken ‚und ſtellte 
unter .frommer und ermuthigender. Ancede bie. Sei: 
nen in :Schlachtorbnung.. An Abolf von Schwarzen: 
berg, welcher mit feinen auserlefenen Reitern ſeitwaͤrts 
3** 
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vom andringenben Türkenheer zwifchen dem Strazſa⸗ 
berg und dem @eorgenfelbe lag, fchidte er den wohls 
beredten Nikolaus Gabelmann, welcher als Geſchicht⸗ 
fhreiber dem Feldzuge beiwohnte, jewen zum unge⸗ 
fäumten Angriff mahnend. So wurden die Türken 
von zwei Seiten furchtbar bedrängt und unter dem 
Verluſt von viertaufend Dann und angefehener Pas 
ſchas in milde Flucht geworfen. Die aufgelöften 
Scharm, fo viel ihrer entronnen, flohen mit der 
großen Kanone von Waradin, bem Andenken der 
Stege Soliman’s, auf der Steaße von Ofen, und 
ließen ihr Lager, reich am orientaliſcher Herrlichkeit, 
im Stich, welches Roßwurm, Schwarzenberg’ Oberſt⸗ 
kentenant, über dad Gebirge marfchirend, am Abend 
einnahm. Mansfeld behielt nur bie erbeuteten Feldzei: 
hen und bie Kanonen für fi) und nahm auf Bit: 
ten des Heeres bed Beglerbeg Prachtzelt als Ehren⸗ 
geſchenk. Aber Trauer und ber härtefte Verluſt für 
bie Chriften reihte fi) an diefen Sieg, mit deſſen 
Kunde Mansfeld feinen Neffen nach Prag abgefchickt 
hatte. Erhitzt von ber Arbeit der Schlacht — er 
batte Dreimal die Pferde gewechſelt — heifer durch 
unaufbörlihes Commandiren, Zurufen, Anordnen, 
erfchöpft, dachte ber Feldherr ſich an Trauben. und 
Melonen zu erguiden, trank: bazu jählinge und viel, 
und marb gleich darauf von einem heftigen Fieber 
und ber Ruhr ergeiffen. Nichtebeitoweniger feste ec 
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Die Balagerung der täglich mit ſumfzehmhundert Kar 
nonenſchuͤſſen geaͤngſtigten Stadt fort, mußte ſich 
aher anf Rath den Aerzte und das Zureden ber Ober 
ſten bei zunehmender Schwäche. in; einer Saͤnfte nach 
Komorn tragen laſſen; wenige Stunden vor ſeinem 
Tode, ben vierzehnten Auguſt, erfreute ihn, der im 
ſinnverwirrenden Fieher nur immer nach Gran fragte, 
die Kunde, daß am dreizehnten bie. Waſſerſtada, vor 
zuͤglich durch ben freudigen Muth der ſchwaͤkiſchen 
Knechte, unter dem Markgrafen von. Burgau, er⸗ 
ſtuͤrmt ſei. Der einbalſamirte Leichnam. des Heiden, 
den der Himmel den Suͤnden ſeines Vaterlandes nicht 
laͤnger goͤnnte, ward nach Luxremburg zum greiſigen 
Vater gebracht und im dortigen Erbbegraͤlmiß beige: 
ſetzt; ihm folgte bald der Baſtardbruder, deſſen genies 
len Soldatengeift ein wuͤſtes Lehen noch verhuͤllte Ä 
Matthins, der Erzherzog, als Oberfeldherr - auf 
die Nachricht nem der gefährlichen Krankheit Mana; 
feld’ 8 aus: Wien ing Lager geeilt, umritt mit Wer 
wunderung und Lob die Befeſtigung beffelben, und 
fand zwar ungeheuchelte Kloge bei ben Weſſern über 
den Verluſt des Fuͤrſten, beſaß aber ſelbſt nicht die 
Eigenſchaften, die ſtrenge Kriegszucht Mansfeld's: gu 
behaupten, daher in wenigen Tagen der alte Trotz, 
Menterfinn und die mit Mühe gesähmte Raubſucht 
wiedererwachtes. Deſſenungtachtet gensß Die Chris 
ſtenheit noch bie Frucht vom Mansfeid’s Feldherrn⸗ 
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geſchick: Stadt und Schoß Stan, ſeit zweiundfunf⸗ 
sig Jahren in der Gewalt ber Türken, ergaben ſich 
gegen freien Abzug der Befagung mit Weib und 
Kindern, nach langem Capitulationsgezänt mit Nielas 
Palfy am 2. September; die deutfchen Soldaten 
verſtuͤmmelten in roher Berflörungsluft die Alterthuͤ⸗ 
mer, felbft die Bilder, weiche die Ungläubigen in fo 
langem Beſitze gefchont hatten, und befudelten das 
faubere Schloß. Nach Grans Fall folgte, gewonnen: 
won den Stalienern, Wiſſegrad und Waitzen, fo: 
wie mehre Burgen an ber Eroatifhen Grenze; ba 
jedoch die böfe Jahreszeit hereinbrach, die Italiener 
und die Reichsvoͤlker nach Haufe begehrten, die Wal: 
fonen, mit Mühe durch Schwarzenberg befänftigt, 
um Sold menterten, entfagte ber Erzherzog dem 
hochftrebenden Plan auf Ofen, entließ die mit Sor⸗ 
gen bezahlten Regimenter bis auf die Befagungen 
und Eehrte im Bewußtſein eines ruhmvollen Feldzu⸗ 
ges mit feinen Oberften im November nad) Wien 
zuruͤck. 

Aber bie Ereigniſſe des naͤchſten Jahres demuͤ⸗ 
thigten wieberum die flolzen Erwartungen ber Chri- 
flen und Iehrten, wieviel ein Dann, wie Mansfeld, 
werth ſei. Nach des alten Sinan Tode entfchloß ſich 
ber Pabifchab felbft zu Felde zu ziehen, vermaß -fich, 
die Stadt des „deutſchen Koͤnigs“ zu. belagern, und 
wählte zu feinem Begleiter ben Sultanslchrer Seaded⸗ 
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din, der jest gleichen Ruhm im Kriegsrath, wie früher 
im Divan erwarb. Erſt mit. dem Herbſt erfchten 
das osmanifche Heer an der Donau, als bereits bie 
ChHriften, nicht bie fehwelleren, obgleich dem Krieges 
ſchauplatz benachbarter, einiger Erfolge ſich rühmen 
konnten. Weil das immer heilfofere Zerwuͤrfniß der 
Eicchlichen Parteien Deutfchlandd den Erzherzog Mats 
thias fefthielt, hatte Kaiſer Rudolf, nachdem er zeitig 
für die Ergänzung bes Heeres geforgt und mächtige 
Beihülfe auf dem Meichötage und den Provinzialta- 
gen in den Erbfinaten erlangt, die Führung befielben 
feinem jüngeren Bruder Marimillan übertragen, und 
durfte audy des Zuzugs Sigmund’s, des Fuͤrſten von 
Siebenbürgen, gewaͤrtig fein, welcher auf einem Bes 
ſuche in Prag das Schug: und Trutzbuͤndniß eben 
erneuert. Mit dem Beiflande der, auch diesmal zum 
Anſchluß an die Mehrheit der Reicheftände gezwun⸗ 
genen, Proteflanten warb das Heer, das im Juli an 
Ungarns Grenzen zufammenfloß, auf vierundzwan- 
zistaufend zu Roß umd  fiebenumdvierzigtaufend - zu 
Fuß berechnet, und ‚erreichte zu Anfang Auguft 1596 
— Schwarzenberg, Generaloberft, war ſchon im Juni 
ins Feld gerückt, und Roßwurm als Oberſt und Res 
simentsführer, war gleichzeitig mit feinen neu Gewor⸗ 
benen aufgewefen — das von den Türken verlaffene 
Waitzen. Zwar war Dfen. auch diesmal: das Haupt⸗ 
ziel chriſtlicher Waffen; aber das nähere Hatwan lockte 
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"sur Erſtlingsunternehmung und fiel, hart bedroͤngt 
und muthig vertheidige, nicht durch kunſtmaͤßige Ber 
logerung, fondern durch einen Angriff aus dem Steps 
reif. Als naͤmlich zwei gemeine Soldaten am 3. Sep 
tember, Reiſig zu ſuchen, fih bis unter bie. zertruͤm⸗ 
merten Mauern gewagt hatten und eine unbeſetzte 
Stelle bemerkten, riefen fie andere Kameraden berbeiz 
bie Oberſten Trezka und Roßwurm ſtellten ſich an 
die Spitze des kuͤhnen Anſchlags, erſtiegen zuerſt die 
Truͤmmer und eroberten nach einem vierſtuͤndigen 
Wuͤrgen, in welchem die Wallonen mit ben Deuts 
fihen in ben ausgeſuchteſten Marten und Grauſam⸗ 
keiten, nicht gegen die Befagung allein, wetteiferten, 
den wichtigen, mit fehöner Beute angefüllten Pag 
Aber ihre Unmenfchlichkeit wurde bald darauf an ihren 
Kriegögefährten gleich ſcheußlich vergolten; beflügelt 
duch Machbegier, ſtuͤrzte das ganze osmaniſche Heer 
em einundzionnzigften September auf Erlau, als 
kaum Wilhelm Trezka, Niary Paul und ber Graf. 
von Thura zur Uebernahme des Befehls fi hinein: 
geworfen, während Marimilien, unfhläffig, über 
Walsen an bie Donau zuruͤckging. Am fiebenten Tage 
ber Beſchießgung zogen ſich die Vertheidiger aus ber 
brennenden Stabt in die Burg; da zwang bie Meu⸗ 
terei der Wallonen den wackern Böhmen, welcher 
fußfaͤllig die Seinen zur Standhaftigkeit mahnte, zur 
Uebergabe; die. Befehlshaber wurden als Geißeln im 
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türkifchen Lager aufbewahrt; die ungetreue Beſatzung 
dagegen, ungeachtet ihe der Sultan „beim Pferde, 
das er riet, und beim Saͤbel, mit dem er umgürtet 
war”, Sicherheit zugefchworen, bei fünfthalbtaufend 
Mann, zur Strafe. des in Hatwan Begangenen, ge 
fchunden, entmannt oder fonft unter finnreichen Mars 
tern getöbtet. . So fiel Erlau, ein flattlicher Bifchofs- 
fig, vom großen Suleiman vergeblich belagert, am 
13. October. Auf die von Trezka gefendete Schrei; 
kensnachricht war Marimilian, fo raſch es im fpäter 
Jahreszeit und bei dem ungeheueren Seergefchleppe 
gefchehen konnte, zum Entfag aufgebrochen, hatte den 
Schwarzenberg vorausgefchidt, der Vereinigung mit 
dem Deere des Fürften von Siebenbürgen gewaͤrtig; 
aber fhon am 15. October brachten des juͤngern 
Palfy's leichte Reiter die Trauerkunde von Erlau in 
das langſam fortruͤckende Lager. Marimilian, von 
Scham und Verdruß erfüllt, entſchloſſen, entweber 
Erlau miederzuerobern oder den Sultan in offes 
nem Felde aufzufuchen, vereinigte am 18. October 
um Kaſchau ſich mit Sigmund, mit dem Heer Teufs 
fenbachs und dem ungarischen Aufgebote unter Palfy, 
fobaß das chriftliche Heer, nach mittlerer Angabe, 
funfzig bis fechgigtaufend Mann zu Fuß und zu Roß⸗ 
mit 95 Kanomen, ausmachte, und Fam am 22. Octo⸗ 
ber nach Kereſjztes, wo Roßwurm, jest General 
wachtmeifter, mit leichter Reiterei vorausgefendet, eine 
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ſichere Lagerſtaͤtte erſpaͤht und nach moderner Kunſt 
abgeſteckt hatte. Hier nun, in der Naͤhe von Erlau, 
wo bie Zagywa, ehe fie. ſich in die Theiß ausmuͤndet, 
ſich in Suͤmpfe verbreitet, ward drei verhaͤngnißvolle 
Tage hindurch mit unerwartetem, faſt raͤthſelhaftem 
Erfolge geſtritten. 

Den Schlachtreigen eroͤffnete am 23. October Roß⸗ 
wurm, welcher den Dſchaafer⸗Paſcha, den Werfchnitz 
tenen, als er, uͤber die Furth des Fluſſes ſetzend, die 
Chriſtlichen zu uͤberfallen gedachte, in einem heißen 
Treffen, verſtaͤrkt durch Schwarzenberg mit der oͤſt⸗ 
reichiſchen Reiterei, durch Palfy und Siebenbuͤrger, 
zuruͤckſchlug, ihn jenſeits des Sumpfes verfolgte und 
drei und vierzig Kanonen abnahm. Erſchreckt durch 
den Verluſt, neigte ber junge Sultan ſich zum Ruͤck— 
zuge, und nur dee feurigen Beredtfamfeit und den 
Borwürfen des Chodſcha (Sultanlehrers) gelang es, 
den Padiſchah bei der heiligen Fahne zurüdzuhalten 
“und ihn zum Aufbruch aus Erlau gegen bas chrift- 
liche Lager zu bewegen. Hier hatte der erite Sieg 
die Gemuͤther fo freudig geflimmt, daß ber junge 
Zürft von Siebenbürgen mit Mühe verhindert wurbe, 
das vorrücdende Hauptheer ber. Osmanen, 150,000 
Mann ftark, nicht jenfeit,der Zaayıva aufzufuchen. Che 
noch am 24. October die Chriften fih im. ihren zwei⸗ 
ten Lager, näher an Kerefztes, befeftigt, wurden fie 
duch, die Tuͤrken, melche baffelbe zu umgehen dach⸗ 
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ten, ‚zur zweiten Schlacht genoͤthigt. Maximilian, 
die forglichften Anftalten treffend, ftellte das ganze 
Herr in Schlachtordnung; die beiden Feldmarſchaͤlle, 
Schwarzenberg und ber alte Reuffenbach, die Furthen 
befegend, trieben nicht ohne Verluſt die Gegner zus 
th, hielten aber auf Maximilian's Gebot in ber 
Verfolgung inne. Kaum eine Viertelmeile entfernt 
und ducch den feichten, jeboch fumpfigen Fluß getrennt, 
aus dem beide Heere tränkten, flanden in der Nacht 
vom 25. zum 26. Detober beide Lager in ihrer gan⸗ 
zen Ausdehnung einander gegenüber. Für der Chri⸗ 
fin Sicherheit forgte der Generalwachtmeifter durch 
fleißige Runden; Schwarzenberg verkündete allen 
SHauptleuten den Plan der auf ben folgenden Tag 
unausbleiblich anberaumten allgemeinen Schlacht. In 
ber Frühe des 26. Octobers, als bie Ausrufer den 
gtoßen heiligen Kampf ausgerufen, zogen, der Sultan 
bei dee Sahne: des Propheten in der Mitte, die 
Meffire, die Beglerbege auf die Flügel vertheilt, ber 
Chodſcha mit den SHeeresrichtern dem Tampfunges _ 
wohnten Pabifhah zur Seite, die Osmanen gegen 
die Furth, unter wilder Schlachtmufit, damit fie die 
Feinde nicht zu uͤberraſchen fchienen, unter fanatifcher 
Ermunterung ber Befehlshaber. Der Erzherzog, den 
Himmel um Sieg anflehbend und erhebende Worte 
an die Seinen vichtend, vertraute das Lager zahlrei⸗ 
hen Huͤtern, folgte im Mittelpunkt der Aufftellung, 
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während Schwarzenberg und Palfn die erſte Linie 
bildeten und Teuffenbach den Nachtrab befehligte. Als 
ein großer Theil dee) Zärken dieſſeit des Sumpfes 
fih befand, brach — es mar ſchon Nachmittag — 
Schwarzenberg mit Ungarn und Deutſchen auf fie 
ein und trieb, ohne Verluſt feinerfeits, die Deriberr 
gekommenen, ihnen ihr ſaͤmmtliches Geſchuͤtz abs 
nehmenb, in die Flucht, ſodaß rathloſe Verwirrung 
die jenfeit Vordringenden ergriff und der Sultan 
ſelbſt fih im den Rüden feines Heeres besah, in das 
Belt der Mute ferrika., in glänzender Sieg mar 
gewonnen, hätte Marimilian den Auffoberungen jus 
gendlich erhigter Oberften, zumal Sigismunds, wider: 
ftanden, bei ſinkender Sonne bie Gefchlagenen nicht 
jenfeit des Sumpfes zu verfolgen. Ueberſtimmt duch 
ihre Mahnungen, gab der durch das Schlachtengluͤck 
befonnen gemachte Oberfeldherr nach; die chriftlichen 
Haufen fkürmten ordnımgslos, da auch Schwarzen 
berg’8 Anfehen an der Beutegier der: Deutfchen fcheir 
terte, auf das osmanifche Lager, zerftseuten. fi, nach 
bem fie die Wade his an den Rand des Walles 
gejagt, in ben. weiten Räumen, überließen ſich blinder 
Habſucht, beraubten die reichen Gezelte des Sultans 
und der Weſſire, während bier und: ba noch einzelne 
Motten ber Tuͤrken, Stallleute, Kameeltreiber, Köche 
fh zur Wehre ſetzten. Schon pflanzten bie Dent 
ſchen Hellebarden. und Spieße vor einzelne Zelte, um 
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fie iheen Hauptleuten zu bewahren; fchon war Niary 
Paul buch einen Sachfen aus Dalle feiner Ketten 
edfedigt, und ſchon tanzten Ungarn und Deutfche in 
wilder Siegeöfreube um bie erbrochenen. Schagtiften, 
unter wilden Gemegel Wehrlofer; Maximilian, zus. 
ruͤckgeblieben, eiferte vergeblich gegen bie Zuchtiofen, 
als ſich plögfih die Scene furchtbar änderte. Der 
Chodfha rief mit Spruͤchen aus dem Islam den 
Padifchah, welcher im Mantel des Propheten nieder 
gekauert hinter dem Lager Gebete murntelte, neuen 
Muth in die Seele; der Meflie Cicala brach mit 
ben Weiten aus bem Hinterhalt hervor und uͤberfiel 
im Sturm bie Sliegesſichern, Beutebeladenen, melde 
vereinzelt, feitgehalten in den Zeltgaſſen, über bie Zelt: 
ſtricke fTürzend, keinen Widerſtand zu leiſten vermoch⸗ 
ten. In einer halben Stunde waren 20, 000 chriſt⸗ 
liche Reiter zerfprengt, in die Flucht geiagt, und bers 
felbe panifche Schrecken, welcher den rechten Flügel 
ber Türken, zumal die Aftaten, mit bem Großweſſir 
in die muthlofefte Flucht gefchlagen hatte, lag jetzt 
urplöslich auf dem chrifftichen Heere. Maximilian, 
fih mit gezogenem Degen ben Fliehenden enfgegens 
werfend, ward in der Flut fortgeriffenz gleich feuchts 
las ſtemmte ſich Kürft Bernhard - von Anhalt mit 
: oberfächfifchen Meitern, Brandenburgern und Poms 
mern dem Andrange entgegen; . mit einbrecyender 
Nacht bebedten die Fliehenden, ihr Lagen aufpebend, 
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weit bie Straßen in allen Richtungen, zumal auf 
Kaſchau. Teuffenbach allein biieb, da bie Türken 
threrfeits, bei dem Weichen des einen Fluͤgels, 
Ihres Sieges nicht ficher, an das Verfolgen nicht 
dachten, im chriftlichen Lager zu Nacht, und brach 
in ber Frühe unverfehrt mit feinem Gepäde nad) 
Kaſchau auf, wo die Feldherren, entblößt und bes 
fhämt, ohne Heer fich zufammenfanden. Ueber To⸗ 
kay und Warasdin eilte Siegmund in die Heimat; 
Rofaden, Haiduden und Bauern plünderten das chriſt⸗ 
liche, Tataren das verlaffene türkifche Lager. — So 
war ber Ausgang der Schlacht bei Kerefztes oder Erlau, 
wie fie die Türken nennen, und fie dem Siege Su⸗ 
leiman’s bei Mohats an die Seite ftellten, fobald fie, 
zur Befinnung gefommen, bie Größe ihres unverhoffs 
ten Gluͤckes erkannten. Die Zahl der erfchlagenen 
Chriften läßt fich nicht genau ermitteln; fie ſchwankt 
zwiſchen 20 und 30,000, unter ihnen treffliche Maͤn⸗ 
ner, zwei Derzoge von Holftein, viel edle Böhmen, 
Weſtfalen, Baiern, Franken, Schwaben und Sach⸗ 
fen. Der Kriegsneuling Mohammed, ein fo zweideus 
tiger Sieger, wie unfer Friedrich bei Mollwig, zog 
unter Subel und religiofem Gepränge über Belgrad 
nach Stambul;. die aflatifhen Flüchtlinge Dagegen,” 
mit Öffentlicher Schande gebrandmarkt, wurden die 
furchtbarften Rebellen des. Reichs. Der. Erzherzog, 
ber bitter Getaͤuſchte, ohne Heer und Geräth, gab - 
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jede Unternehmung für den Winter auf und ging 
am Ende des Novembers nad) Wien, wo er Schwars 
zenberg, ‚den Markgrafen von Burgau, ben Roß⸗ 
wurm, welchem als General: Wachtmeifter in der 
Schlacht Feine Gelegenheit ſich hervorzuthun geblieben 
war, ſchon antraf und fih mit ihm fogleich nad 
Prag zum Kaifer aufmachte. Nikolaus Gabelmann, 
der beftellte Gefchichtfchreiber des Eaiferlichen Krieges, 
Eonnte feinem gelehrten Herrn, welcher während bes 
fhon 5 Jahre dauernden Kampfes mit keinem Schritt 
feine Laboratorien, Stermwarten, Bildergalerien , 
Marftälle und — Frauenzimmer auf dem Hradichin 
verlaffen hatte, den" ermünfchten Siegesbericht nicht 
abftatten; von feiner Wißbegierde zu tief in fo ges 
faͤhrliche Studien hineingetrieben, warb er feit ber 
Schlacht von Kerefstes vermißt und flach in feinem 
Berufe als Hiſtoriograph. 
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Biertes Capitel 


Adolf von Schwarzenberg's Ihaten und Ende. Der Herzog 
von Mercoeur in Ungarn. Roßwurm vor Stuhlmweiffenburg 
und Kaniſcha. — 1604. 


Ä Schwere Sorge - umlagette das Etzhaus nach dem 

Misgeſchick des Feldzůgs von 1596, in welchem nur 
Englands Koͤnigin folgerecht einen Gewinn der pro⸗ 
teſtantiſchen Partei erkannte. Kaiferliche Schreiben 
voll Jammergeſchrei und klaͤglicher Bitten, unwuͤrdig 
des Reichsoberhaupts, gingen von Prag and, um 
die, grade damals fo gefährdeten, Intherifchen Stände 
zu nener Beihilfe zu bewegen. Aber langſam und 
unzureichend war bie Huͤlfe, welche die flumpfen, für 
die Gefahr der Chriftenheit gleihgüftigen Deutfchen 
zufammenbrachten; zur Schande des männerftolzen 
Vaterlandes mehrten ſich daher die Fremdlinge, „die 
Welſchen“ im deutfchen Kriegsrath und Lager. Selbft 
viele abenteuernde Franzoſen, zu Soldaten gebildet in 
den greuelvollen Bürgers und Religionskriegen, Die 
nad) Heinrich’8 Webertritt zur vechtgläubigen Kirche 
ihrem Ende fi) neigten, zogen mit Wallonen und 
Niederländern als bedenkliche Kampfgenoffen nad) 
Ungarn. Gleich fpät langte ber Serdar Mohammed 
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Saturdſchi in der: ſirmiſchen Ebene on, als Totis 
durch wine Pesarde, — eine ben Osmanen noch un: 
bekannte Erfindung — erpbert war, und Maximilian, 
wiederum Oberfeldherr, doch ohne. ben wadern Teuf⸗ 
fenbady, ben ber Tod hinmwengerifjen, Papa erobert 
hatte. Den Roßwurm, Oberſt eines Regiments, fins 
den mie überall an ben geführlichiten Pollen, ohne 
daß feine Perſoͤnlichkeit Beftimmter heraustrat; vor 
Dapa.ward er beim Sturm am 17. Auguſt durch 
einen. Schuß verwundet. Maximilian gab die Beila⸗ 
gerung von Raab — feit Jahren. ein Hauptziel kai⸗ 
ferlichee Anſtrengung — auf, als bee Serdar, nach⸗ 
bem ev Totis weggenommen, Waitzen bebrohte, und 
zog fih, nach Waitzens Falle, furchtſam auf bie 
Inſel von Komorn zuruͤck, nad) dem Vorbilde Mans⸗ 
feld’ 6 und auf ben Rath Geotg Borta’s, des beruͤhm⸗ 
teften Strategen und Militairſchriftſtellers, ben wir 
a8 Gegner Roßwurm's bald Eennen lernen merden, 
fein Zager an den. Eden mit 4 Kaſtetlen verſchend. 
Drei Tage Hinduch (Mitte November) beſtuͤrmte dee 
Serdar bie Eaiferlichen Linien, blutig zuruͤckgeſchlagen, 
zumal durch die Tapferkeit der Ungarn, ber Generate 
Seiffrid Colonits, Palfy, ſowie Schwarzenbergs 
deutſcher Reiter, und durch eine Mtuteret ber Ja⸗ 
nitſcharen geaͤngſtigt, leitete der Serdar truͤgliche Frie⸗ 
densunterhandlungen ein und vertheilte darauf feine 
euzopäifchen Zruppen in bie Winterquartiere, weshalb 
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auh Marimilian, froh in diefem Sahre, als bie 
Welſchen feinen Kriegsrath bildeten, wenigſtens das 
Heer erhalten zu haben, wach Entlaffung deffelben 
auf Wien und Prag zurüdging. — Als noch bie 
deutfchen Stände, unter vergeblicher Vermittlung des 
Erzherzog Matthias, zu Regensburg tagten, gewann 
ber Feldmarſchall Schwarzenberg duch Kühnheit und 
Kriegsliſt einen Vortheil, welcher den Kleinmuth ber 
Ealferlihen Dauptleute, ben fle fett 2 Jahren aus 
Ungarn heimgebracht, mächtig beflügelte; wir ‚meinen 
bie in der Militairgefchichte jenes Schrhunderts denk⸗ 
würdige Eroberung der Hauptfefte Raab. Schon in 
dem gewöhnlichen Winter: Kriegsrathe zu Prag war 
der Anfchlag gefaßt und vorbereitet - worden, jenes 
Bollwerk der, Chriftenheit buch. Anwendung von 
Petarden wiederzugewinnen; doc hatte Schwarzen= 
berg’8 Eifer bis auf die erſten trodenen Wege bes 
Srühjahres warten müflen, um bie berühmtefte That 
feines Feldherrnlebens auszuführen. Durch Spaͤher 
und Ueberlaͤufer genau vom Zuſtande der Feſtung, 
der Fahrlaͤſſigkeit der Beſatzung unterrichtet, welche 
aus Geringſchaͤtzung gegen die chriſtlichen Waffen ſich 
oft an ihren Herd nach Ofen, Fuͤnfkirchen, Stuhl⸗ 
weiſſenburg zerſtreute, brach Schwarzenberg mit dem 
auserleſenſten Fußvolke, mit Wallonen, Franzoſen, 
Deutſchen und zweitauſend Reitern von Komorn am 
27. Mai 1596 auf, ging in der groͤßten Stille uͤber 
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die Donau und kam am 29. drei Stunden vor Tag, 
als, wie aus Beguͤnſtigung des Himmels, ber helle 
Mond fihb in Wolken billte, vor Raab an. Da 
. bereits vorher die Rollen genau vertheilt waren, welche 
jeve Truppe. übernehmen follte, die geringe Wache 
am Thore der Ruͤckkehr der nad Mundvorräch aus: 
geſandten Gefährten gewärtig war, Hufaren für bie 
vorausgefprengten Begleiter bes ihnen auf bem Fuße 
nachfolgenden Transports ſich ausgaben, gelang es 
einem tonghalfigen Sranzofen, deren vielen man bei 
der Unternehmung, gleihfam als enfans perdus, die 
gefährlichften Poften übertragen hatte, unter ber Be⸗ 
tbörung ber Thormannfchaft, — die Zugbrüde war 
nicht aufgezogen, — durch die nahe angebrachte und 
angezuͤndete Petarde das Thor zu zerfchmettern. Uns 
geachtet aber das eindringende Fußvolk fogleich fich aller 
Hauptpläge der Stadt bemächtigte, Tonnten bie auf: 
geſchreckten Türken dennoch erſt nach einem breiflün- 
digen mörberifhen Kampfe, und als Palfy auf 
Schwarzenberg's Geheiß die abgefeffenen Reiter in die 
Stadt geführt, überwältigt werden. Der Paſcha 
felbft fiel im verzweifelten Gegenwehr; nur fünf Ent 
rinnende meldeten den Berluft, nad) Dfen. Wie bie 
chriſtlichen Bahnen auf ‘den leichenbedediten Baftionen 
fladerten, „kraͤhte“, fo glaubt die Volksſage bis auf 
diefe Stunde, „der eiferne Hahn auf dem Thurme“ 
und erfüllte die fpöttifche Prophezeiung ber Tuͤrben. 
Hiſtor. Taſchenb. IX. 4 
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Mit der gluͤcklichen Zeitung eilte Herr Chriſtoph von 
Buchhain nach Prag, fand aber den geheimmißvollen 
Kaifer zu feinem Erſtaunen fon von allen Einzel: 
heiten untereichtet, wol weil ihm ber Franzoſe Vobe⸗ 
tourt, der die Petarbe angehängt, zuvorgekommen. 
Mubolf,' im Gericht allerlei finnreicher Kimfte, ruͤhmte 
fit) eine Telegraphie mittels bes Magnets umb 
zweier, befonders zugerichteter Spiegel, durch welche 
ihm Schwarzenberg das. Gelingen noch in der Mond⸗ 
nacht berichter hätte. — Deutfchland und bie ges 
ſammte katholiſche Welt jubelte über bie kuͤhne That, 
‚und Schwarzenberg's, des zum Ritter Geſchlagenen, 
in den Srafenftand Erhobenen und reich Beichendten, 
ame war in Aller Munde. Roßwurm befand fi 
weit von der ruhmvollen That, auf Werbung, wie 
gewoͤhnlich, an bie Grenze von Deutfchland beordert. 
— Wiederum erft im Herbfle waren die beiberfeiti- 
gen Heere auf dem Kriegsfihauplage beifammen; Erz⸗ 
herzog Marimilion befehligte in Siebenbuͤrgen, wo 
man boͤſer Sinnesänderung gemärtig fein mußte 
und der Serdar feit October Warasdin belagertez 
Matthias machte fich gleichzeitig an die Umſchließung 
von Ofen, um durch die wichtigſte Eroberung das 
ſo gluͤcklich bogonnene Jahr zu ſchließen, zumal ba 
bie neuen Regimenter unter Roßwurm, Heinrich von 
Obernpruck, einem mannhaften Wallenen, Graf 
Karl von St; und amdern tlichtigen Oberſten her⸗ 
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üıbergelommen - waren. Aber beide Unternehmungen, 
erfolglos, wurden, nad) gleicher Dauer, an demſelben 
Tage aufgegeben. Bereits hatte das kaiſerliche Heer 
die Waſſerſtadt und dem Gerharböberg erobert und 
die Standhaftigkeit bes Befehlshabers von Ofen er 
ſchuͤttert, Roßwurm feine Tüchtigkeit von Neuem bes 
währt, als unnufhörliche Stürme den Erzherzog ne 
Hhigten, bie Belagerung aufzugeben, und er am 
3. November den Ruͤckmarſch auf Sram antrat. De 
Serdar Saturdſchi buͤßte den vereitelten Feldzug mit 

dem Kopfe, wogegen ben Erzherzog fein kaiſerliches 
Blut und die Milde chrifllicher Sitten ſchuͤtzte. Frie⸗ 
bensunterhandlangen, welche ber neue Großweſſir 
Ibrahim anknüpfte, lähmten den erfien Schwung bes 
Feldzugs bes Jahres 1599, und wieder erſt im ſpaͤ⸗ 
ten Herbfte flanden beide Lager zwifchen Gran und 
Dfen einander gegenüber. Unterdeß ſtreifende Tataren 
seit und breit das Land verwuͤſteten, hielt fi 
Schwarzenberg, unbewegt durch die Bitten und Vor⸗ 
wuͤrfe der ungariſchen Magnaten, in feinem, nad) 
Mansfeld's Beifpiel, wohlverſchanzten Lager, ent: 
ſchloſſen, nichts ohne des Erzherzogs Befehl gu thun; 
and fo kehrten, nach einem thateninfen Zeldzuge, bie 
Einen nach Gran, die Andern nach Belgrad guck. 
Aber denkwuͤrdigere Vegebenheiten, zur Freude unb 
zum Leid, zu Ehre und zu Schimpf der Chriſtenheit, 
brachte das Subeljahr 1600, auf Geheiß Clemens VIU 

= 4* 
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feierlich begangen; altberuhmte Helden erlagen theils 
natürlichem, theild durch unerhörten Verrath bereite 
tem Gefchide, und neue Namen erfchollen, zu kurzem 
Stanze, auf dem Schauplage eines feit acht Jahren 
geführten mörbderifchen Krieges. Nikolaus Palfy, der 
Schrecken der Osmanen, endete, aus dem Kriegsrath 
von Wien zuruͤckgekehrt, fein fturmbewegtes Leben; 
aber einen bei weitem fchmerzlicheren Verluſt erlitt 
das Kaiſerhaus durch den Tod Adolf's von Schwarz: 
zenberg, in Folge der Kriegsunluft und Schlaffheit 
der Deutfchen, welche den Kaiſer gemöthigt hatten, 
„gewordenen Fremdlingen” die dem Feinde nah⸗ 
"gelegenen Feften zu vertrauen. In Papa lagen zue 
Bertheidigung unter Michael Marothi, mit einem 
Häyflein Deutfcher und Ungarn, 1%00 Franzofen 
und Wallonen, welche, unzufrieden über den Rüde 
fand des Fahresfoldes, zu meutern -begannen und zur 
Schande bes franzöfifchen Namens ben heillofen Ent: 
ſchluß faßten, gegen die Zahlung ihrer Foderung die 
chriſtliche Burg dem Erbfeinde zu uͤberliefern. Mit 
Freude ergriff der Großweſſir Ibrahim die gebotene 
Gelegenheit, ſchickte Geld im Voraus, mit großen 
. Verheifungen, worauf die Franzoſen das Haͤuflein 
ber ihrem Eide treuen Deutfchen und Ungarn auf ber 
Burg übermwältigten, den Commandanten in Fefleln 
legten und, jeder Hoffnung auf den Ruͤcktritt zur 
chriſtlichen Sache entfagend, bie Eaiferliche Sahne den 
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Türken überlieferten, - dagegen mit einer Feſtigkeit, 
würdig einer beſſern Sache, fih anfchidten, die ver: 
rathene Feſte gegen das Baiferliche Heer zu behaupten 
(Sunt 1600). Schwarzenberg, welcher auf die erfte 
Kunde von- dem beifpiellofen Handel berbeigeeilt war, 
hatte vergeblich den Verzweifelten ihren vollen Sold 
geboten, und begann am 7. Juli die Umlagerung 
ber Hefte, melche die nody übrigen Franzoſen mit 
alten Künften langer Kriegserfahrung vertheidigten. 
As fie am 16. Juli in der Morgenfrühe einen Aus⸗ 
fall auf die kaiſerliche Batterie wagten, um ſich, 
vom Hunger getrieben, zu ben Tuͤrken durchzuſchla⸗ 
gen, eilte Schwarzenberg ohne Helm und Küraf ins 
Setümmel zu den Seinen und warb, indem er fie 
mit feurigen Worten ermunterte, vor ben gebrand- 
marften Gegnern nicht zu. weichen, mit einer Kugel 
durch den Kopf gefchoffen, daß er IebIos vom Pferde 
ſank. Sogleich übernahm Nadasdy den Oberbefehl 
und trieb die Empörer in bie Stadt zuruͤck; ihn loͤſte, 
auf Geheiß des Erzherzogs Matthias, Melchior von 
Roͤder, Maximilian's Diener in Leid und Freude, in 
Ruhm und Schimpf feit dem Tage von Pirfhen; 
der eben durch die Bertheidigung von Warasdin habe 
Ehren gewonnen, ab; dach ſchon menige Tage. nad) 
der Bunftgerechten Belagerung der Franzofen, welche; 
entmenfcht, ſich anſchickten, die chriſtlichen Gefanger 
nen, zumal den Oberſten Marothi, zu freffen, ersuiff 
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den Schleſier eine gefährliche. Kraukheit, daß er das 
Feldlager verlieh und bald darauf zu Deutſch⸗Brob 
ſtarb. Nadasdy, jetzt dem aͤlteſten Befehlshaber, war 


‚ > ber traurige Ruhm beſchieden, Papa den Händen ber 


Abtruͤnnigen zu entreißen, um fie fo grauenvoll zu 
beſtrafen, als the Verbrechen beiſpiellos erſchien. Um 
dem Hungertode zu entrinnen, brachen die Renegaten 
om 10. Auguſt am frühen Morgen aus, wurden 
aber von Nadasdy's Hufaren und Thurn's Neitern 
in einzelnen Truppen ereilt, theils niedergehauen, theils 
gefangen, ſodaß nur 600 erfhöpft nad, Stuhlweiſſen⸗ 
barg entftohen. Bwanzig Jahre hindurch biente ber 
Veit den Türken mit ber waghalfigften Tapferkeit, 
zugleich mit einer Art von kannibaliſcher Wuch gegen 
bie Ehriften, nm bie Grauſamkeit zu rächen, mit 
welcher, — das menſchliche Gefühl erbebt dance, — 
ihre gefangenen Genoſſen von Deutfchen und Ungarn 
einem bis zur Pein des legten Hauches verfpargm 
Tode hingegeben wurden. 

So hatte jener möcberifche Krieg in wenigen Mo⸗ 
naten dem Kaiſer feine bewaͤhrteſten Feldherren ges 
mubt: Palfy, Schwarzenberg, Roͤder, nachdem Mans: 
feld und Teuffenbach einige Jahre fruͤher ihm erlegen. 
Wohl Keiner im Heere beklagte aufrichtiger den Felde 
marfchalt Schwarzenberg, deſſen Leiche man in Wien 
prunkhaft beftattete, und welcher feinem einzigen Sohne 
Adam, erzeugt in dee Ehe mit Margarete Wotfia 
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son Metternich in Gracht, geboren ben 26. Ansuft 
1587, die reichegräfliche Würde, nebft einem ver 
mehrten redenden Wappen „einem Haben, welcher 
einem Tuͤrkenkopfe die Augen aushackt“, hinterließ, 
als Roßwurm, der in ihm ben dlteflen Freund und 
ben beutfchen Kriegslehrer verlor. Schwerer murbe 
die Lage des als Proteftant geboren Kriegsmannes, 
da immer zahlreicher die Melfchen kaiſerlichen Dienſt 
nahmen, und fie, deu Deutfchen am Anfehn üben 
legen, eine nationale Abneigung nicht verbargen. Schon 
1598 war Georg Baſta nach Ungarn gefommen, von 
Geſchlecht ein Epirote, aber bei Tarent geboren, wel⸗ 
her fi) unter Parma im niederlänbifhen Kriege, 


dann in ben Kämpfen ber Liga ausgezeichnet und - 


ats militairiſcher Schriftſteller durch feinen „Maestro 
di campo generale“ und fein „Gaverno della caval- 
leria leggiera“ einen berühmten Namen erworben 
hatte. Bereits in Siebenbürgen als Unterfeldherr 
Maximilian's von dem abtruͤnnigen Woiwoden Dit: 
chael gefürchtet, that er ſich bald noch mehr hervor, 
und ebenfo verfkedt und rachſuͤchtig als tapfer umd 
erfahren, firebte er zu den hoͤchſten Ehrenſtellen, — 
viel durch weiche Mittel, auf. = 

Weit ber. Italiener, bei.:dex ‚gefährsichen Lage Die 
ungarns, bem Aufftande in ber. Moldau ‚und. Male 
hei, der zweideutigen Geſinnung Siegmund Bathock’s, 
Fuͤrſten von Siebenbürgen, - nicht abgerufen werden 
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konnte, um ben Oberbefehl in Niederungarn zu über: 
nehmen, war Kaiſer Rudolf, rathlos in Prag ſitzend 
und der Faͤhigkeit der deutſchen Generale mistrauend, 
genoͤthigt, wiederum im Auslande einen Feldherrn zu 
werben, und ſandte deshalb einladende Botſchaft an 
Philipp Emanuel, Herzog von Mercoeur, von der 
jüngeren Linie des lothringiſchen Hauſes. Aus An: 
bänglichkelt an die Eatholifche Kiche und aus Rach⸗ 
gefühl um den gemordeten Vetter von Guiſe hatte 
Mercoeur, das legte Haupt der Ligue, am ſtandhafte⸗ 
fien den Navarrer befämpft und in ber Behauptung 
der Bretagne alle Berföhnungsanträge des Könige ab: 
geriefen, bis er, als feine Partei von Tag zu Tag 
fhwächer wurde, im März 1598 ſich unterwarf und 
mit Niederlegung feines. Souvernements in der Bre⸗ 
tagne nach Lothringen ging. Ausdauer und bewährs 
te8 Felöherentalent empfahlen ihn dem Kaifer, mel 
cher um fo eher hoffen durfte, ihn für feinen Dienft 
zu gewinnen, als Heinrich IV den legten Anführer 
der Ligue außerhalb feines Landes befchäftige wünfchte 
und den muthign Mann felbft nach Eriegerifcher 
Thätigkeit verlangte. Weil wir den Roßwurm toieder 
einige Zeit lang auf dem Kampfplag in Ungarn ver- 
miflen, er balb im einer hoͤchſt betrauten Stellung 
um Mercoeur hervorteitt, iſt nicht unwahrſcheinlich, 
daß ſich Rudolf des mit den katholiſchen Heerfuͤhrern 
Frankreichs perſoͤnlich bekannten Mannes bediente, 
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um den Wehertritt des Lothringerd zu vermitteln. — 
Freudig nahm ber Herzog das ihm gebotene Ehrenamt 
an und rüftete fi), mit einem Gefolge alter Kriege: 
genoffen und neugemorbenen Negimentern nad) Un: 
garn zu ziehen. Wie ſich chriftlicher Seits die Heer⸗ 
fahrt verzögerte, fo ‚gelangte auch Ibrahim erft fpdt 
an die Donau, befchloß, Kanifcha, die Vormauer 
der Erainer, kaͤrnther und fleyermärker Lande, dem 
Halbmonde zu gewinnen, und fland mit ben franzoͤ⸗ 
fifchen Renegaten am Ende Auguft 1601 vor jener 
im Sumpfe belegenen und von Oberft Georg Paras 
deifee mühfelig und angſtvoll vertheidigten Hefte. Be: 
reits hatte Ibrahim mit großem Aufiwande von Kriegs: 
mitteln die Belagerung begonnen, als am 10. October 
der Herzog von Mercoeur mit einem mäßigen Heere 
von 25,000 Mann zum Entfag an der Muhr er 
ſchien. „Erzherzog Matthias hatte ihn im Mat als 
feinen Generallieutenant bekannt gemacht und die 
neuen Oberften, welche ihn begleiteten, unter denen 
wir zuerft den Johann von Tilly an der Spige von 
300 in Lothringen und ben Niederlanden gemorbenen 
ſchweren Reiten finden, begrüßt; viel edle beutfche 
Herren, unter denen. wir aber den Roßwurm vermifs 
fen, zogen mit ihrem neuen Volke allmälig heran. 
Muthvoll und gottvertrauend wies der Lothringer die 
Abmahnungen des Weſſirs, mit einem fo geringen 
Heere den Entfag der Feſte zu wagen, ab, vereinigte 
. 4 %% 


82 Hermann Chriftopher von Roßwurm. 


fih mit dem Aufgebot von Niederungarn unter Na⸗ 
dasdy und mit dem Ban von Jillyrien, und hielt 
fiegreich in mehren Gefechten, in denen ſich beſon⸗ 
ders Tilly, Kolonitd und SHerberitein ruhmvoll aus: 
zeichneten, gegen die überlegene Macht der Türken 
aus. Aber empfindlicher Mangel an Lebensmitteln 
zwang ihn ſchon am 14.October auf den Rüdzug zu 
denken, den er, verfolgt vom ganzen Deere ber Feinde, 
> ungefäumt antrat, wie buch ein Wunder, unter 
Sturm und Donnerwetter, fortfegte und ohne Ber: 
luſt an Geſchuͤtz, für deſſen Sortfchaffung der Feld: 
zeugmeifter, Graf von Sulz, unermüdlich forgte, Raab 
erreichte. Moch acht Rage nad) feinem Abzuge' wehrte 
fi) Parabeifer mannhaft; dann nöthigte ihn am 
22. October die Beſatzung, die Feſte gegen freien 
Abzug mit Haab und Gut zu übergeben, was auch 
fo puͤnktlich tuͤrkiſcher Seits beobachtet wurde, daß fie 
ſelbſt Hühnerfleige und anderes Geräth auf Kameelen 
nachfuͤhrten. Der unglüdliche Befehlshaber mußte ben 
Verluſt Kanifchas, welches die Erblande des Haufes 
Deſtreich jest fo, nahe bedrohte, büßen; er verlor mit 
Iangbehaupteten Ehre bucch ein Kriegsgericht das Le⸗ 
ben zu Wien, wohin Mercoeur, als die geworbenen 
Regimenter aufgelöft ober in Winterbefagungen ver⸗ 
teilt waren, rathlos und niedergefchlagen zurückkehrte, 
während Georg Baſta duch gluͤckliche Thaten in 
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Oberungarn und die willkuͤrliche Ermordung bes 
Moimoden Michael an Keldherenanfehn file. . 
De nad) bem Halle Kaniſchas die Erblaͤnder bes 
Erzherzogs Ferdinand, ber bereits durch fanatifche 
Verfolgung feiner proteflamtifchen Unterthanen ſich als 
Haunptftüge der Entholifhen Welt angefündigt hatte, 
zunaͤchſt ber Tuͤrkengefahr offen lagen, ruͤſteten zumal 
die italienischen Zürften und der. Papft, dem gleich 
falls der Krieg näher rückte, ſich zur Beihülfe, welche, 
zuerft 10,000 Dann zu Zuf, unter bekannten Felb- 
herren, Aldobrandini, Clemens VII Schwefterfohn, dem 
Herzog von Mantua, dem Giovanni de Medici, zeitig 
von Ancona nach Dalmatien überfegten, da man die 
Wiedereroberung Kaniſchas unb den Gewinz von 
Stuhlweiffenburg als Hauptunternehmungen für das 
Schr 1601 befchioffen hatte, wie bie Hoffnung auf 
Frieden oder Maffenftilftand, weiche Ibrahim, meit 
Erhebung der Großmuth der Osmanen, „denen [chen 
im vorigen Jahre der Weg auf Wien unb Prag 
freigeſtanden“, fi) als truͤglich erwieſen. 
Aber aller dringenden Gruͤnde zur Eile ungeach⸗ 
tet und obgleich der Tobd Ibrahim's des Renegaten 
und bie Wahl feines Nachfolgers Hafen des „Oebſtlers 
den Aufbruch des tuͤrkiſchen Meeres .verzögerten, zogen 
die Chriften erſt im Herbſt zu Felde; in ein drei⸗ 
faches Heer getheilt, von denen das eine unter Erz 
berzog Ferbinand mit. ben Italienern, dem Ban von 
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Jllyrien und einigen ungarifhen Gefpanfchaften ges 
gen Kanifha, das zweite unter dem Herzoge von 
Mercveur gegen Stuhlweiffenburg, das dritte unter 
Georg Bafta gegen Siebenbürgen beſtimmt war. Ser 
dinand, jest drei und zwanzig Jahre alt, entfchloffen, 
ſich die erflen Sporen duch mannhafte Thaten zu 
verdienen, legte vor feinem Auszuge aus Gräg fein 
Teſtament nieder, in welchem ex, falls er den Heldentod 
fände, feinem Bruder Marimilion bie Fortfegung der Re⸗ 
formation in den bereits verödeten Landen empfahl und 
feiner Väter, der Sefuiten, befonderd reichlich ges 
dachte, vereinigte fodann fein flattlidy gepußtes Heer, 
gegen acht und zwanzigtaufend Mann ſtark, am Zus 
fammenfluß der Muhr und Drau,’ mit Geringſchaͤz⸗ 
zung feiner deutfchen, der tuͤrkiſchen Kriegsart Eundis 
gen, Generale, zumal des Freiheren von Herberftein, 
ale hohen Stellen ausfchließlich den MWelfchen ver: 
trauend, die zür Bedingung gemacht, daß Fein Pros 
teftant in dem „heiligen Kriege‘ irgend einen Dienft 
erhielte. Diefe Parteilichkeit des Erzherzogs, welche 
die Inländer beleidigen mußte, weiffagte feinen guten 
Erfolg; ſchon im Anzuge war der wackere Herberſtein 
durch den Neid der Staliener verhindert worden, ein . 
Geleite von Lebensmitteln, welche für Kanifcha bes 
fimmt maren, wegzunehmen. So kam man unter 
uneinigen Rathfchlägen und verbroffener Ausführung 
am: 10. September vor bie in tiefen Sümpfen ge: 
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legene Feſte. Drinnen befehligte Haffan der „Opiums 
efier”, ein fo flandhafter als verfchlagener Türke, 
welcher durch taufend, zum Theil Iuflige Kunfts 
ariffe, Die er durch feine Helfer, den „ſchwarzen 
Dmer” und Aehnliche ausführte, die uͤbelberathe⸗ 
nen Chriſten Affte und irrte und durch fanatifche 
Verheißungen bad Vertrauen ber Moslemin aufrecht: 
erhielt. So fchritt die Belagerung in vielen Wochen 
wegen ber unzugänglihen Sümpfe faft keinen Zuß 
breit vor; verfuchte Stürme, in denen Herberftein wie 
ein gemeiner Soldat mitfocht, maren vergeblich und 
Krankheiten verminderten bei dem Ungeſtuͤme ber herbft: 
lichen Witterung von Zag zu Tag zumal bie Zahl 
der weichlichen Staltener. Als Ferdinand gegen das 
Ende des Dctobers Eeinen Segen feiner gemeihten 
Maffen verfpürte, die Türken aller Anfchläge fpottes 
ten, die hochmuͤthigen Italiener bereit8 die Stimme 
dee beutfchen Oberſten im Kriegsrath geflatteten, fah 
ber fromme Erzherzog ſich gendthigt, durch Botſchaf⸗ 
ter bei feinem Oheime um Hülfe anzuhalten, und ein 
geborner Proteflant oder zweideutiger Katholit war 
es, deſſen Züchtigkeit Verluſt und Schimpf des Ab- 
zuges einigermaßen minderte. 

Mit ungleich größerer Ehre und mit Erfolg 
hatte unterdeſſen das zweite Deere gelämpft. Um die 
Zürfen von ber Unternehmung gegen Stuhlmeifien: 
burg, die uralte Keön- und Grabſtaͤtte der ungarifchen. 
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Könige abzulenken, hatte der Herzog von Mercoeur, 
zwiſchen Komorn und Gran gelagert, den Roßwurm, 


"welcher ploͤtlich, gewiß zum Meide der auslänbifchen  - 


Dberften, zum Feldmarſchall aufgeftiegen war, mit 
einer Heeresabtheilung auf Gran gefchidit und dem 


. geinde für Ofen Beſorgniß erregt; dann wear am 


40. Septeraber die ganze Macht um Stuhlweißen⸗ 
burg vereinigt worben, während der Großweſſir, um: 
gewiß, weicher Feſte ee zu Hilfe ziehen follte, von ' 
Semlin her. fi näherte. Weil der Stadt ohne Ber 
zwingung ber befeftigten, hinter Suͤmpfen belegenen 
Vorſtaͤdte nicht beizukommen, Mercoeur dagegen durch 
Ungarn erfahren, daß ein Zugang durch ſeichtere Stel⸗ 
len des Moraſtes auf die Vorſtadt von Szigeth moͤg⸗ 
lich ſei, trug er ſeinem Feldmarſchall das gefaͤhrliche 
Unternehmen auf. Roßwurm, durch zuverlaͤſſige Kund⸗ 
ſchafter von der Ausführbarkeit bes Planes unterrich⸗ 
tet, wählte am Abend des 16. Septembers taufend 
ber abgehärterften Soldaten aus ben Deutfhen und 
MWallonen und machte ſich mutbig an das Wageſtuͤck, 
elle, auch der Feldmarſchall mit Reiſigbuͤndeln vers 
fehen. Nach unfäglicher, neunftändiger Arbeit, wähs 
vend welcher Roßwurm durch fein Beiſpiel die Unter: 
gebenen zur Yusbaner auffoberte und feibft bis zur 
Bruft im Waſſer wadete, erreichte er die mit gerins 
ger Beſatzung nerfehene Vorſtadt; obgleich noch ein 
Shell der Mannſchaft, bei der Enge ber Kurth, zus 
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ruͤckgeblieben, ſchritt er, um nicht durch das Tages⸗ 
licht in feiner wagehalfigen Vereinzelung entdeckt zu 
werden, zum Angriff und jagte, unter Anrufung des 
Namens Chriſti und erhobenem Gefchrei die erſchrok⸗ 
kenen Türken in bie Those ber eigentlichen Stabt. 
Indem auf das verabredete Zeichen der Herzog von 
Mercoeur die andern Vorſtaͤdte, die Raizenſtadt und 
Gemoͤſtſtadt, ungefäumt angeiff und die Wertheibiger 
in gleicher Verwirrung mit Hinterlaffung ihrer Kas 
nonen flüchteten, tonnte er am 17. November bie 
Batterien gegen die innere Stadt richten; nach drei: 
tägiger Beſchießung ward ber Sturm auf die zer 
trümmerten Mauern gewagt und Stuhlweiſſenburg, 
acht und funfzig Jahre nach Suleiman’& Eroberung, 
untere wilbem Gemegel, da die verzweifelten Türken 
fi in die feſten Gebäude warfen, mit vielen Reichs 
thuͤmern in die Gewalt der Chriften zurüdgebracht, 
Der alte Köntgspalaft, ſowie die Kirche Unferer Lies 
ben Frauen, die Grablicche der ungarifchen Könige, - 
fprengten die Türken felbft in die Luft, ber reichten 
Beute jedoch bemächtigten fi), den Deutfchen zuvor⸗ 
fommend, die Wallonen, welche felbft die Koͤnigsgraͤ⸗ 
ber nicht verfchonten, die Leichen der arpabifchen Hertz 
fcher aus Ihren Särgen zerrten. Saum hatte ber 
Herzog von Mercoeur die Feſte wieder in Stand ges 
feßt, mit Belagung verfehen, als ber Großweſſir, 
vergeblich zum Entfag herbeigeeilt, mit einem breißig- 
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taufend Mann ſtarken Heere erfchien, am 20. Octo: 
ber unfern Stuhlweiſſenburg den Chriften gegenüber 
ſich lagerte, fie zur offenen Feldfehlacht herausfo- 
dernd. : Da galt e8 denn unter den Augen des Erz 
herzogs Matthias, der von Wien, um den ruhmvol⸗ 
Ten Erfolg zu theilen, herbeigefommen, das Errungene 
tapfer zu vertheibigen. In ben erflen Tagen bes An- 
ariffs'der Türken auf das Lager war e8 wieder Roßwurm, 
weicher mit dem Grafen Heinrich Matthias von Thurn 
die trogig heranflürmenden Osmanen aufbiele und, 
mit der: Beſchuͤtzung der Schanzen betraut, für Wach⸗ 
famteit und Zapferkeit gleichen Ruhm erlangte. Der 
härtefte Stand war am 15. Detober, als das chriſt⸗ 
liche Lager, näher auf Stuhlmeiffenburg, in einem 
Paß zwifchen zwei hohen Bergen, durch bas über: 
legene Heer ber Feinde zugleich an der Zufuhr ver: 


hindert und mit fanatifcher Wuth angegriffen wurde. 


Roßwurm und ber Graf von Sulz drangen in den 
Herzog, eine Feldſchlacht zu wagen, der jedoch erft, als 
der Erzherzog feine Zuſtimmung gegeben und gehar= 
niſcht erfchien, dem ftürmifchen Eifer folgte. An der 
Spige des geſammten beutfchen Fußvolkes zog Noß- 
wurm den fünfmal ftärkeren Osmanen entgegen, wäh: 
tend der Herzog mit der Reiterei nachrüdte. Schon 
flohen einzelne Scharen der Ungarn, als ber Kapu⸗ 
ziner Lorenz von Brindifi, das Bild des Gekreuzigten 
in der Hand, und der Herzog durch Wort und Bei: 


- 
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fpiel die Weichenden wieder ins Getümmel trieb und _ 
nad) dem blutigſten, auf allen Punkten entroidelten 
Gefechte, nachdem der Statthalter von Dfen und 
Mohammed Kiaza gefallen, die Türken in aufgelöfte 
Sucht ſchlug. Die Befiegten felbft geflanden, daß 
die Deutichen in keiner früheren Schlacht tapferer 
geftritten hätten; der Weſſir, ald er einige Tage bar: 
auf aufbrach, ließ durch kecke Reiter den beutfchen 
Vorpoſten zurufen: „Diesmal zoͤgen fie ab, wuͤrden 
aber mit dem erſten Fruͤhlinge zuruͤckkehren, um ent⸗ 
weder Stuhlweiſſenburg wiederzugewinnen oder den 
Kampf um Dfen mit den Deutſchen zu wagen.“ — 
Mit Siegerfreude kehrte ſodann ‚der Erzherzog nach 
Wien heim, feierte zu St. Stephan ein freudiges 
Te deum und ſchmauſte ſtattlich mit dem Lothringer 
auf dem Gaſtmahle der Buͤrgerſchaft, die vor einigen 
Jahren, aus Furcht vor einer tuͤrkiſchen Belagerung, 
ihre Vorftäbte abgetragen hatte; für den Roßwurm 
aber gab es noch böfe Zage, Die ihn das Behagen 
nach einem fo ehrenvollen Feldzuge nicht unverkuͤm⸗ 
mert genießen ließen. Denn auf das Huͤlfsgeſchrei 
des Erzherzogs Ferdinand, der in verzweifelter Lage 
um Kanifche aushielt, warb fogleidy nad) dem Abzug 
des Großweſſirs der Feldmarſchall mit dem fchon ers 
matteten Volke, fechstaufend Dann zu Zuß und zwei: 
taufend Reitern, abgeſchickt, um das Meer der prahles 
tifhen Staliener zu retten. Sein Generaltieutenant 
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war ein Deutfcher, Graf Philipp von Solms, ber 
ein Archebuſirreiterregiment befehligte; auch ber wackere 
Johann Ernſt, Fuͤrſt von Anhalt, und Heinrich Mats 
thias von Thurn hatten dem Zuge ſich angeſchlofſen. 
Auf boͤſen winterlichen Wegen — am Plattenſee und 
zu Weſzprim mußte man das Gepaͤck zuruͤcklafſen — 
langte der Unermuͤdete am 12. November gluͤcklich 
vor Kaniſcha an, deſſen Vertheidiger Haſſan durch 
die aufgeſteckten Koͤpfe der bei Stuhlweiſſenburg ge⸗ 
fallenen Paſchas keineswegs ſich ſchrecken ließ. Er⸗ 
freut empfingen die Heerfuͤhrer den bewaͤhrten Helfer, 
welcher ſein Lager unter freiem Himmel abgeſondert 
auffchlug, aber bei ber erſten Beſichtigung der Um⸗ 
ſchanzungslinie erkannte, wie Weniges und wie Uns 
geſchicktes in ſo vielen Wochen von den Italienern 
zur Bezwingung ber Feſte geleiſtet ſei. Nichts beite 
weniger zeigte Roßwurm den Muth, die Belagerung 
nachbdruͤcklich fortzufegen. In dem erſten gehaltenen 
Kriegsrathe mußten die Fremden, unter den Vorwuͤr⸗ 
fen des unerfahrenen Erzherzogs, voll Beichänsung 
ihre geringen und erfolgiofen Anftrengungen geflchenz 
Roßwurm, um feine Meinung befragt, erklärte ſich 
in einer wohlgefehten Rede, weldye der Livius ber 
Ungarn, Nicolaus Iſthuantins, bei feiner Wahrhafe 
tigkeit nur einem gebildeten und für beredtſam 
anerlaunten Wanne iz den Mund legen Eonnte, 
bereit, das Aeuferfte zu wagen; tadelte freimuͤthig bie 
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faumſellgen  Anflalten ber Weiſchen, denen jetzt bes 
Stimm, des Winters über den Hals gekommen. fei, 
‚ und gelobte, wenn man mit Verwerfung alles bis⸗ 
her Ungefangenen nach feiner vorgefchlagenen Weiſe 
bie Belagerung fortfegen wolle, fein und der Seinen 
keib und Leben bamn. zu fesen, um der von ihm 
gehesten Ermaztung zu entſprechen. Aber bie Italie⸗ 
ner hatten Feine Luft, Länger die Beſchwerde einer 
Winterbelagerung, die keinen Erfolg verhief, zu tras 
gen; wie am 15. November die uneinige Feldherrn⸗ 
verfammlung, in welcher ber Erzherzog fein Felb⸗ 
herrnanfchn ſchmaͤhlig aufgab, auseinander ging, 
hrach em fo furchtbates Unwetter mit Kälte, Sturm, 
Schnee und Resen ein, daß mehr als taufenb Reiter 
und vom Troß bes Felbmarſchalls, welcher auf der 
Eile bes Zugs Zelte und fonflige Lagerbequemlichkei⸗ 
tm zuruͤckgelafſen, elendiglich umkamen. Zeuge bes 
geauenvollen Elendes fo vieler. Zanfende, beſchloß 
man darauf einftimmig den Abzug; weil aber bie 
fcheimifchen Italiener Bugfele, Ketten und Stricke 
verſchleppt hatten‘, konnte das Geſchiuͤt nicht fortges 
bracht werden, obgleich Herberſtein und Roßwurm 
ihre eigenen Pferde herzugeben bereit waren. So blie⸗ 
ben denn, zur Schande bes Chriſtennamens, mit 
den Gezeiten und allem koſtbaren Lagergeraͤth, ber 
Kutſchen, dem Silbergeſchltr, ja ſelbſt dem Throne des 
hoffaͤrtigen Erzherzogs, von rothem Sammet, auch 


2 Hermann Shriftopher von Rofwurm. 


fiebenundvierzig. metallene, mit prunkendem Wappen 
verzierte Kanonen in ben Laufgräben zuruͤck; waͤhrend 
der Dmer Aga ausfiel, faß Haſan über. dem Thron 
von Szigeth, Beutel mit Gold und Stiber in den 
Händen, um bie eingebrachten Köpfe zu bezahlen. 
Lächerlich verlangten und erhielten die Italiener, als 
eine vermeintliche Ehre, bie minder gefährliche Vor⸗ 
hut, welche fie raſcher vom Schauplage des Verder⸗ 
bens entfernte; mit vollem echt dagegen betrachtete. 
Roßwurm es als ruhmvolle Auszeichnung, daß ihm 
die Nachhut uͤbertragen wurde. Nicht Unaͤhnliches den 
Schreckniſſen des Kaiſerheeres im Jahre 1812 bot ſich 
den Blicken dar; Tauſende von Kranken, Ermatteten, Er⸗ 
frierenden wurden an den Straßen dem unbarmherzigen 
Feinde uͤberlaſſen, welcher die Graͤben um Kaniſcha 
mit Chriſtenkoͤpfen fuͤllte; Bruͤcken und die Eisdecken 
dee Suͤmpfe brachen, jedes Gefühl der Menſchlichkeit 
war in der Bruſt ber Ueberlebenden erflaret, zumal 
der Deutfchen. So fchleppte ſich der orbnungstofe, 
flündlich verminderte Haufe unter wachfenden Schnee 
wegen bis Petau und Graͤtz, worauf ber Meft der 
Staliener über Krain und Fiume die Heimat fuchte, 
Roßwurm und Nadasdy, nachdem fie ihre Leute in 
bie Winterquartiere verlegt, ſich nad) Wien begaben. 
Schweigend faß in feiner Burg der Erzherzog zur 
Zafel und. beruhigte ſich in feinem gegen alle Au⸗ 
fechtung deö Gewiſſens gepanzerten Innern über das 
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von Gott verhängte Misgeſchick während feine durch 
bie Reformation zur Berzweiflung gebrachten Unter 
thanen in ihm bie Hand Gottes mahnend erkannten. 

Aber der Feldzug im Jahre 1601 hatte noch nicht 
genug Opfer gekoftet, auch der fiegreiche Feldherr 
durfte nicht ungeftraft fcheiden. Der Herzog von 
Mercoeur, defien Feldherrntuͤchtigkeit und Stud das 
Erzhaus Über den Verluft Mansfeld’s und Schwar⸗ 
zenberg’8 getröftet, hatte vom Kaifer, ber ihn auf das 
Ehrenvollfte zu Prag empfing, und von Matthias 
Urlaub erhalten, um nad) Lothringen zu gehen und 
mit neugemorbenen Regimentern im Srübjahre zu neuem 
Siege zuruͤckzukehren. Auf dem Heimwege ergriff ihn 
zu Nürnberg ein heftige Fieber, welchem er am 
19. Februar 1602, dreiundvierzig Jahre. alt, erlag. 
Ihn preifet mit de Thou megen feines hohen Sin- 
nes, feiner männlichen Klugheit, Ausdauer und Gel: 
flesgegenwart in der Gefahr, bei fheindbarer Un 
entfchlofienheit. Leichtfinnige Franzoſen befchuldigten 
Dagegen bie Deutfchen, daß fie den Feldheren aus 
Neid vergiftet hätten; eine Anklage, bie, fo unerwie⸗ 
fen fie ift, immer unfern Unmuth erregt, hätte. nicht 
der Forfcheifer Johann Georg Kenffler’s unter ‚den 
Raritäten auf der nuͤrnberger Stadtbibliothek den 
Blafenflein aufgefpürt, welcher dem Leichname 
bes Herzogs ausgefchnitten wurde. Kein Wunder, 
daß, wer einen Monolithen der Act nach einem Tuͤr⸗ 
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kenkriege mit fich führte und fich durch die Schmäufe 
und Ehrentraͤnke, bie Faſtnacht zu Wien und Prag 
daurchgeſchlagen, eines fchnellen Todes farb. 


Zünftes Capitel. 


Roßwurm, Feldmarſchall des Kaiferd, erobert Peſth. Be⸗ 
lagert zweimal Ofen. Der Marquis von Baſſompierre im 
Heere 1603. 


Wiederum war der Hof zu Prag in unruhiger 
Verlegenheit, wem er die Fuͤhrung des ungariſchen 
Heeres anvertrauen ſollte, zumal ba der Großweſſir 
Haſan, zufolge ſeiner Drohung beim Abzuge, zeitig auf 
dem Kampfplatze erwartet wurde. Erzherzog Matthias, 
Oberfeldherr Ungarns durch feinen Rang, bedurfte, 
bei etwas zweifelhaftem Geſchick, um ſo mehr eines 
zuwerlaͤfſigen Stellvertreters, da die wirren Augelegen⸗ 
heiten des Reichs und des Erzhauſes feine Thaͤtigkelt 
in Anſpruch nahmen. Dagegen hatte der Roßwurm 
in einer Reihe von Feldzuͤgen fo gluͤckliche Proben 
feines Eifers, feiner Wachſamkeit, Unternehmungsluft 
und Tapferkeit, zumal feines unter Mansfeld aus⸗ 
gebildeten Feldherrntalentes gegeben, daß Rudolf die 
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pesteftantifche Herkunft aͤberſah und ihm, gewiß zum 
lauten Neibe fremder und Älterer Oberfien, dem Titel 
nach bie zweite Stelle nad bem Erzherzog anver⸗ 
traute, die jedoch weientlic ihn zum Oberfeldherrn 
des über dreiigtaufend Mann aus ben Erblanden 
geftellten und zum Kriege in Nieder⸗Ungarn beftimms 
ten Heeres erhob. Wie Hafan verheißen hatte, ruͤckte 
er [hen im Auguft 1602 von Dfen aus gegen 
Stahlweiffenburg, und kaum war bem Felbmarſchall 
Zeit gelafien, in Perfon eine ſtaͤrkere Beſatzung nebft 
allen Kriegsbebürfniffen im die bedrohte Feſte zu wer 
fen. Johann Markus Iſolani, zur mannhaften Wer 
Heldigung bes Ortes entfchloffen, fand nicht gleiche 
Sefinnung bei feinen Antergebenen. Als baher die 
Türken, dee Dertlichkeit wohl. kundig, durch baffeibe 
MWageftüd, wie Roßwurm im vorigen Jahre, ſich ber 

Waſſerſtadt bemächtigt hatten, leiteten, ohne Willen 
des Befehlshaber, die Soldaten die Uebergabe ein, 
erapfingen jedoch den verdienten Lohn ihres Vetraths 
und ihrer Feigheit; denn als im Laufe der Unter⸗ 
handlungen die Wachſamkeit erſchlaffte, erſtuͤrmten 
He Janitſcharen mit den franzoͤfiſchen Renegaten von 
Papa die Mauern, meselten Alles, was fie teafen, 
ueber, führten. den Reſt als Gefangene vor ben 
Sroßmweflir, welcher audy den. Ifolani, da bie Unter 
Yanblungen gegen feinen Willen angelnäpft waren, 
nebſt feinen Offizieren als Kriegsgefangne nach Bel⸗ 
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grad ſchickte. So war ruhmlos die Frucht der Au⸗ 
firengung Mercoeur's am 29. Auguft, am Tage von 
Mohats, verloren und das Selbſtgefuͤhl des Osma⸗ 
nen befriedigt; aber wie die Dinge im Weltlauf 
immer anders ausfallen, als man erwartet, ſollte 
auch ein Theil Deſſen, was das deutſche Heer ſich als 
Ziel eines ehrenvollen Feldzuges geſteckt, in Erfuͤllung 
gehen. Wie nämlich der Großweſſir, froh des Er- 
folges, bei Ofen über die Donau gegangen, nach 
Siebenbürgen auf dem Wege war, um dem Rebellen 
Mofes Szekely gegen Georg Bafta zu Hülfe zu eilen, 
brady Roßwurm mit dem Heere von Gran auf ge 
gen Ofen, nahm unterwegs das. verlaffene Waigen, 
flug von der Inſel St. Andreas Brüden nad) der 
Seite von Peſth und begann die Belagerung ber 
Stabt, welche durch eine Brüde mit Ofen verbunden 
tft, am 29. September. Die Wichtigkeit der Brüde 
zwiſchen den beiden feindlichen Drten ermeflend, traf 
Roßwurm ſogleich Anftalten, ſich ihrer zu bemächtis 
gen oder fie zu zerftören. Schon um Raab und 
Gran war eine Donauflotte, beftehend aus bewaffne⸗ 
ten Galeeren und fogenannten Tſcheuken, zufammen- 
gebracht, und zugleich durch die Kunſt Gilbert's von 
Santillier, eines Lothringers, ein Brander gerüftetz 
am 2. October beftieg Roßwurm muthig die Tſcheu⸗ 
ten und griff die durch herbeieilende Türken vertheis 
digte Brücde vom Waffer her an, während fein waderer 
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Gefaͤhrte, der Graf von Sulz, ſich den Zugang zu 
derſelben vom Ufer her erfocht. Die Feinde, beſtuͤrzt 
durch den doppelten Angriff, theilten ihre Kraͤfte, 
wurden aber entweder in ben Strom gefprenge oder 
auf der Bruͤcke ſelbſt erfehofien, worauf ber von Wind. 
und · Stroͤmung begünftigte Brander des Lothringers 
die Verbindung zwifchen beiden Städten gluͤcklich 
fprengte und zunaͤchſt bie Bezwingung Peſths erleich- 
terte, da zugleich die Waſſer⸗ oder Indenſtadt, welche 
on der Brüde auf: der ofener Seite liegt, in bie 
Gewalt ber ftürmenden Cheiften gekommen war. Am 
6. October lockte Roßwurm, mit: ber Flotte Pefth 
von der Wafferfeite nachdrücklich. angreifend, bie tür: 
kiſche Beſatzung von der Landfeite ab; diefen Mo: 
ment benugte der Graf von Sulz mit dem deutſchen 
Fußvolke, erflieg die nicht ſtark vertheidigte Mauer, 
und inbem. er wildes Gemetzel über die Stadt ver: 
breitete, Eonnte Roßwurm, dba bie Kürten vom Ufer 
zur Rettung der Ihrigen  berbeieilten, mit feiner 
Mannfchaft Ianden und unter erbarmungsloſem Mor: 
den die Eroberung der Stadt, welche Suleiman 1541 
gewonnen, vollenden. Ein Haufe Türken, welcher, 
mit Weibern und -Kindern auf einen Thurm geflüch- 
tet, fi) gegen freien. Abzug ergeben, warb mit klu⸗ 
ger Schonung durch ben Selbmarfhal nah Ofen 
entlaffen, um bie Gemüther zur willigen Capitulation 
iu flimmen; von ber ln , während eines halb⸗ 
Hiftor. Taſchenb. IX. 5 
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handerthaͤhrigen Befitzes von ben Demanm dort auf: 
gehaͤuften Beute uͤberbrachte das Heer dem Freld⸗ 
marſchall zwoͤlf fhöne Fahnen in rin Sk zum Ehen: 
geſchenk. 

Nach einem fo glänzenden Erfolge wuchs die Zu⸗ 
verſicht des chriſtlichen Feldherrn, durch die Bezwin⸗ 
gung Dfens, der Hauptſtadt des tuͤrktſchen Ungarns, 
die höchfte Ehre in der chrifliichen Welt zu erlangen 
und das Eafferliche Haus, welches unabläffig auf biefe 
Unternehmung bingetrieben, als fei aller fonftige Vor⸗ 
theil unbedeutend, ſich zum hoͤchſten Danke zu ver: 
pflichten. Aber die Bezwingung Ofens, welches noch 
Stefunbachtztg Jahre den chriſtlichen Waffen une 
den größten Heerführern widerſtand und erſt 1686, als 
die fanatifche Energie ber Osmanen in den Schlaf . 
zu finfen begann, als bernachläffigter Steinhaufe in 
Eaiferliche Hände gerieth, war damals eine Aufgabe, 
welche das größte Aufgebot der Kräfte‘ erfoberte und 
fih am wenigſten in vorgeruͤckter Hechflzeft in einem 
Handſtteiche loͤſen ließ. | 

Dfen, nur ſechsunddreißig Meilen von Wien 
entfernt, deſſen jetzige Geſtalt nach den Verwuͤſtungen 
und veraͤnberter Herſtellung zweier Jahrhunderte die 
Beſchaffenheit im ſechzehnten und ſiebzehnten Jahr⸗ 
hundert kaum erkennen laͤßt, liegt, prachtvoll aus 
weiter Ferne zu fehen, auf dem rechten Ufer des 
Stromes und befand Damals, da Alt⸗Ofen mit den 
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Spuren römifcher Bauwerke bereits ein Truͤmmer⸗ 
haufe war, aus mehren Städten, bie, einzeln nach 
alter Art befeſtigt, aufammen ein ſtarkes Syſtem von 
Fortificationen, freilich wicht nach dem Maßſtabe nie⸗ 
derlaͤndiſcher Feſtungen, bildeten. Die Oberſtadt oder 
die eigentliche Stadt breitete ſich uͤber einen Huͤgel 

mit ziemlich abſchuͤſſigen Waͤnden aus; uͤber ihr zur 
Linken nach Norden lag abgeſondert, auf einem hoͤhe⸗ 
ren Felſen, die Burg. Den Raum zwiſchen beiden 
bis zum Fluſſe fuͤllte die Juden⸗ oder Waſſerſtadt 
aus, deren Verlaͤngerung die kleine Vorſtadt bildete, 
an deren Thoren die vielbeſuchten heißen Baͤder ſich 
befanden. Die hintere Stadt erſtreckte ſich laͤngs der 
oͤſtlichen Seite der Oberſtadt; maͤßige Huͤgel, welche 
uͤber ihr ſich in einiger Entfernung erhoben, beguͤn⸗ 
ſtigten die ſpaͤteren Belagerungen, zumal die letzte von 
16865 der befeſtigte St. Gerhardsberg, im Norden 
über ber unangreifbaren Burg, lehnte ſich an ein 
höheres Gebirge. So hatte Ofen, gefhmüdt mit 
fchönen Kitchen, die zum Theil in Mofcheen verwan⸗ 
beit waren, einen bebeutenden Umfang; mehre In⸗ 
fein, zumal die nahe Inſel Cſepel, trennten das Do⸗ 
naubett und machten, wie im Sabre 1602, einen 
Angriff auch auf die Warfferfeite möglich. Keck der Hoff: 
numg fich hingebend, daß feine aufgeführten Geſchuͤtz⸗ 
beiten unb feine Minen bie Stadt in Kurzem zur 
Uebergabe zwingen wuͤrden, lud Roßwurm den Erz⸗ 

5* 
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herzog Matthias ein, Zeuge des Erfolges der chriſtlichen 
Waffen zu ſein; aber auf die Kunde vom Falle Peſths 
und der Belagerung Ofens war auch Haſan mit dreißig⸗ 
tauſend Mann herbeigeeilt und lagerte ben 13. Octo⸗ 
. ber ſich bei Peſth auf den Feldern von Rakoſch, der 
alten Stätte ungarifcher Reichstage. Kühnen Muthes 
309 ber Feldmarfhall mit der Meiterei: den Türken 
über die Brüde entgegen, mußte aber nach Verluſt 
den Weg über den Strom zurüdfuchen. So belager: 
ten. denn mit gleicher Heftigfeit die Tuͤrken Peſth, 
die Chriften Ofen, unter blutigen Ausfällen und 
eitterlicher Vertheidigung beider Feſten, in der am- 
22. October Tilly bei einem vergeblichen Sturme 
eine Wunde in ben Arm empfing. Nach zwanzig: 
tägiger Beſchießung Pefths ließ fich der Großweſſir, 
befien Heer, bei über alle Maßen großem Mangel an 
Lebensmitteln, von Ofen aus über den Fluß verforgt 
werden mußte, durch. bie Vorftellungen des Beglerbeg 
von Ofen, „fein längerer Aufenthalt würbe die Fe⸗ 
fung aushungern”, zum Abzuge nad) Belgrad (dem 
2. November) beivegen, nachdem es ihm vorher gelun: 

gen war, zweitaufend Sanitfcharen mit dem nöthigen 
Kriegsgeräth in bie Feſtung zu werfen. Da begann 
denn chriftlicher Seite die Belagerung mit erneuter 
Heftigkeit; aber auch die Türken, amgefeuert: durch 
Habil, den achtzigjähren Richter von Ofen, wieder: 
holten ihre moͤrderiſchen Ausfälle, eroberten eine nach⸗ 
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Läffig beachte Schanze bes fchwarzenbergifchen Regi⸗ 
ments, vernagelten die Stüde, erfchlugen taufend 
Deutfche, unter ihnen den Sohn des Fürften Karl 
von Mansfeld. Diefer empfindliche Verluſt wird dem 
Feldmarſchall Roßwurm Schuld gegeben, welcher zur 
Zeit der Bedraͤngniß mit vielen Fremden, zumal 
feanzöfifchen vornehmen Hetren, in leichtfinniger Ge: 
tingfhägung ber Gefahr in feinem Zelte bei Karten 
und Wuͤrfeln ſaß und, flatt in Perfon zur Stelle zu 
eilen, feine Lieutenantse und Oberſten ſchickte, was 
den Feinden Zeit zur Ausführung ihres Anfchlages 
gönnte. Dagegen wurden die Türken von Weiſſen⸗ 
burg, Kanifha und Szigeth, welche den Ofenern 
Hülfe zu bringen ſich aufgemadht, auf dem Wege 
ereilt und gefchlagen. Bald jedoch nöthigten wiederum 
die winterlichen Regengüffe, Sturm, Schnee und un- 
erträgliche Kälte den Erzherzog Matthias, welcher das 
Commando in Perfon übernommen, an die Aufbes 
bung der Belagerung zu denken; nachdem noch der 
junge fehöne Nheingraf Otto einen Ausfall ber Tür: 
fen mannhaft zurücgefchlagen und am 13. November 
von der Donauflotte aus bie Stadt mit glühenden 
Kugeln geängftigt war, vertheilte ber Erzherzog bie 
deutfchen und ungarifchen Regimenter in Peſth und 
in die an ber Donam eroberten Caftelle, ließ die 
Stuͤcke auf Schiffe bringen und z0g In guter Ord⸗ 
nung, unter den Freudenſchuͤſſen der Türken, allerlei 
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gegenſeitigen ritterlichen Erbietungen, Trompeten⸗ und 
Paukenlaͤtm, am 15. auf Gran ab. Der Feldzeug⸗ 
meifter, Graf von Sulz, blieb in Peſth als Befehls 
baber und Wien empfing am 24. November den 
Erzherzog Matthias und feinen Feldmarſchall, gegen 
ben, obgleich er Pefih fo ruhmvoll erobert hatte, die 
Derleumdung und der Neid der Welchen allmaͤlig 
lauter wurden. 

Zange zögerte der Ealferliche Hof mit ber Ent 
fcheldung, wen er den Dberbefehl im Feldzuge bes 
Jahres 1603 in Nieberungarn vertrauen werbe; Georg 
Baſta, welcher fiegreich die Aufruͤhter in Siebenbuͤr⸗ 
gen niedergekaͤmpft, ſehnte ſich nach dem ehrenvolleren 
Schauplage, nach dem Kriegslager um Ofen, wohin 
die Blicke der Chriſtenheit unaudgefegt gerichtet was 
een und den die vornehmften Herren bed Abenblan= 
bes alljährlich durch’ ihre Gegenwart verherrlichten. 
Mit ihm, dem tänkevollen Staltener, hatte ſich ein 
Landsmann und SKriegsgefährte aus Frankreich und 
ben Niederlanden vereinigt, Graf Johann Jakob Bar: 
biano von Belgiojofo, flammend aus einem alt: 
berühmten lombardiſchen Condottieren⸗Geſchlecht, uns 
ternehmungseifrig, aber hinterliftig, biutbürftend und 
jefuitifchsunduldfam; vom Kaiſer zum Commanbanten 
von Kaſchau ernannt, hätte ee gern ben Oberbefehl 
in Oberungarn bekleidet und deshalb den Baſta In 
Niederungarn befchäftigt gewuͤnſcht. Viel Unglimpf⸗ 
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liches mochte durch dieſe Melſchen ans Hofe zu Prag 
gegen den proteſtantiſchen namenloſen Emporkoͤmm⸗ 
ling, der ihrem Ehrgeize allein im Wege fand, que 
geſagt worden fein; und ſchon ging das Gericht, dag 
Baſta die Führung des Hauptheeres echakten würde, 
als Rudolf dennoch ſich entſchloß, den Roßwurm im 
vorjaͤhrigen Commando unter dem Erzherzoge Mint 
thias zu beſtaͤtigen. — Konſtantinopel war im Jahre 
1603 erfuͤllt mit verderblichen Empoͤrungen, bee 
Großweſſir Haſan, der „Oebſtler“, geſtuͤrzt, daher der 
ungariſche Krieg etwas in den Hintergrund trag umd 
dee naͤrriſche Haſan (Dei), Bruder bes ſchwarzen 
Schreibens, ber Hauptrebell Kleinafiens, mit einer 
vaͤuberiſchen abenteuerlichen Rotte an die Donau ge 
ſchickt wurde, um buch ruhmvolle Thaten gegen bie. 
Chriſten ſeinen fruͤheren Abfall in Vergeſſenheit zu 
bringen, vielleicht auch um ſich feiner und feiner Ge⸗ 
noſſen zu entledigen. Zu Eſſek ſtieß er zum Heere 
des Serasſklers Lala Mohammedpaſcha und erſt ſpot 
im September erſchienen Beide um Ofen und Peſth. 
Faſt ebenſo fpät verfammelte fi das Eniferfiche Heer, 
her Angabe nach fall pierzigtauſend Mann ſtark, ur 
tee unſerm Feldmarſchall, yon Sulz, Tillp, Herber⸗ 
Bein und andern deutſchen und oͤſtreichiſchen Fuͤrſten 
und Herren befehligt, Zu Ausgang bes Auguſt 1603 
hatte Roßwurm, um Gran bie heranziehenden Re⸗ 
gimenter nereinisend, ſchon einige Wortheile uͤber ſteet⸗ 
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fende Türkenhaufen erfochten; darauf war er gegen 
Ofen geruͤckt und hatte, nachdem er eine Brüde über 
den Strom geſchlagen, auf der Donauinſel oberhalb 
der Feſte fich gelagert, um einen Vortheil über den 
Feind abzulauern, welcher fi) ungewöhnlich ruhig in 
feinem feften Lager: zwifchen dem St. Gerhardöberge 
und dee Stadt verhielt, als dem deutfchen Feldherrn 
ein Fremdling ſich näherte, welcher, eine langvergef- 


jene Verbindung anknüpfend , allmaͤlig wie ein böfes 


Princip auf ihn wirkte und -mittelbar, wie. eine 
Nemeſis für frühere Sünden, den beflagensmwerthen 
Untergang ded Mannes: vorbereiten half. Diefe daͤ⸗ 
moniſche Gewalt war der junge Baffompierre oder 
Beltein, ben wir jegt nad) kurzem Vorbericht in bie 
Gefchichte aufnehmen müffen. Franz, bder- ältefte 
lebende Sohn des alten Baffompierre, geboren auf 
dem Familienſchloſſe Harouel am 12. April 1579, 
"hatte, : trefflich begabt vonder Natur, während ben 
Vater die wirren Händel des Hauſes Guiſe feiner 
Familie fern hielten, eine folhe Bildung genoffen, 
daß er als Zwittergeſchoͤpf zwiſchen Deutſchen und 
Franzoſen, beider Cigenthümlichkeiten in fich vereinigend, 
für ein merkwuͤrdiges Leben unter beiden zeitig bes 
faͤhigt wurde. Gut, vorbereitet auf Tothringiichen 
Schulen. unter deutfchen und franzöfifchen” Lehrmeis 
‚ Rem, frühe fchon mit den bedeutendften Perfonen 

feiner Zeit bekannt, hatte er zu Freiburg. im Breisgau 


/ 
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und zu Pont a Mouffon fludirt, in hofmaͤnniſchen 
und ritterlichen Kuͤnſten auf fürftlichen Hochzeiten 
fchon als zarter- Süngling geglänzt, und ward dann 
nach Baiern geſchickt, um in Ingolſtadt unter den 
Sefuiten feine wiſſenſchaftliche Bildung flandesgemäß 
zu vollenden. Das Anfehen feines Waters eröffnete 
ihm ehrenvollen Zutritt zum Hofe bed Herzogs, deſſen 
Brüder gleithfalls ſich auf der berühmten Hochfchule 
befanden; er machte ben gemöhnlichen Curſus ber- 
Väter von der Gefelfchaft Jeſu durch: die Rhetorik, 
Logik, Phyſik bis zu den „Büchern de anima’”, ſtu⸗ 
dirte die Mechte, die Gafuiftit, bie Aphorismen des 
Hippofrates und, im  wunberlihen Gemiſche, bie 
Ethik und Politik des Ariftoteles mit befonderem Ei- 
fer. In demfelben Sabre 1595 hatte Roßwurm, ber 
geflohene Diener feines Vaters, mit dem Fuͤrſten von 
Mansfeld den ungarifchen Kriegsfchauplag betreten 
und foll, der gefchworne Feind dee Baflompierre, ſo⸗ 
gar gefucht haben, den Süngling zu Ingolftadt durch 
Meuchelmord aus dem Wege zu räumen; der aufs 
merkſame Vater habe aber feinen Sohn unter ben 
Schutz bed Herzogs geftellt, der im Zorn über Roß⸗ 
wurm ihm den Öberbefehl feines Regiments entzog, 
was jenen noch mehr. gegen bas Haus Baflompierre 
erbitterte. Gleich. darauf flarb der alte Lothringifche 
Eondottiere zu Nancy im Aprit 1596, nachdem. «8 
ihm noch gelungen, .ein Friedensbuͤndniß zwifchen. dem 
5 * zu 
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Herzoge von Lothringen und dem Könige von Frank⸗ 
reich zu vermitteln. 

Nach adeliger Sitte ei der junge, reiche 
Herr mit feinem Bruder in flattlihem Zuge eine 
Reiſe an die Höfe Suͤddeutſchlands und Italiens, 
fand überall, zu Florenz, Rom und Neapel, "hohe 
Gönner, die Freunde feines Vaters und vervollkomm⸗ 
nete ſich in einer berühmten Reitſchule zu Neapel in 
zeitgemäßen Ritterünften, im Reiten, Sechten, Tan: 
zen und andern Leibesübungen, worin er an Zierlich- 
keit und Gewandtheit bald alle Mitfchüfer übertraf. 
Nach einem andaͤchtigen Beſuche bei Unferer Lieben 
Frau zu Loretto gedachte er in den ungarifchen Krieg 
zu ziehen, bot aber leichtfinnig feine Dienfle dem Her: 
305 von Ferrara, welcher in böfen Händeln mit dem 
Papſte fland, als noch zum Glüde des guten Katho- 
liken der Efte von feinem Fegerifchen Unternehmen 
abließ. So mit den großartigften Verhältniffen des 
Weltlaufs zeitig vertraut, bei Fürften wegen feiner fei- 
nen Manieren, feiner liebenswürdigen Ausfchmweifungen 
wohlgelitten, tehrte Baffompierre nach Lothringen zus 
tu und war im Begriff, fih dem Dienfte des Koͤ⸗ 
nigd von Spanien zu widmen, als ihn Heinrich II, 
entzuͤckt uͤber den bewunderungswuͤrdigen Taͤnzer, am 
feinen Hof feſſelte (1598) und ihn zu feinem Ge⸗ 
noffen fröhlicher Zefte, zum Bertrauten flüchtiger Lie⸗ 
beöverhältnifje erwählte. Die lockern, vergnüglich unter 





Germann Chriſtopher von Roßwurm. 107 


dem heiterſten Scheine der Chevalerie verlebten Jahre, 
die vielverſchlungenen Intriguen des Hofes hat Baſ⸗ 
fompierre, als ihn Richelien unter Louis XIH. in der 
Baſtille zwölf Jahre ſchmachten ließ, in der Form eines 
Journals auf das Anziehenbdfte erzählt, mit einer Ge⸗ 
nauigkeit ber Zeitangaben und Namen und einer Kraft 
des Gebächtuiffes, welche Zweifel an der Wahrheit 
erwecken würde, ſtimmten nicht feine Notizen ſchla⸗ 
gend mit verbürgten Machrichten überein. Neben feis 
ner Geſchicklichkeit im masquirten Ballette und in 
Reiterquadrillen, bilbete er aber auch fein Talent in 
Karten: und Wärfeifpiel ins Große aus, gewann und 
verlor mit dem heiterften Gleichmuth ungeheure Sum: 
men und warb daneben der Held des fo anmuthig 
liederlichen Hofes in Liebeshändeln, deren Romantif 
feine beutfche Natur, bei aller Verflachung durch an: 
gelernten _franzöfifchen Leichtfinn, eigenthuͤmlich be: 
zeichnete. Seinen erften Feldzug that der junge Mar: 
quis unter den Augen des Könige und des Gonne- 
table, Herzogs: von Lesdiguieres in Savopen, im Jahre 
1600, flürzte ſich dann wieder in den kaum unter: 
brochenen Strudel des Hoflebens, als die Mahnun- 
gen feiner beutfchen Verwandten, die alle fi Ehre j 
in den Waffen erworben, ihn veranlaßten, das träge, 
thatenlofe Leben in Frankreich aufzugeben und nad 
Ungarn gegen bie Tuͤrken zu ziehen, wohin ber Ruf ber 
Ehre und der Gefahr fehon To viele franzoͤſiſche Edelleute 
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gelockt. Er beurlaubte ſich daher vom Koͤnige gleich⸗ 
zeitig, als der Prinz von Joinville, aus dem Hauſe 
Guiſe, vom Hofe verbannt, weil er ſich mit der Mai⸗ 
treſſe Heinrich's, der Marquiſe von Verneuil, in ein 
gefaͤhrliches Verſtaͤndniß eingelaſſen, als Freiwilliger 
nach Ungarn zu ziehen ſich anſchickte. Beſcheiden ſchlug 
Baſſompierre das ihm durch ſeine deutſchen Verwand⸗ 
ten verſchaffte Regiment des bairiſchen Kreiſes, drei⸗ 
tauſend Mann ſtark, aus und. machte ‚fih im Au⸗ 
guft 1603 mit einem fürftlichen Gefolge von Edel- 
leuten und der reichften Feldequipage auf den Weg, 
um gleichfalls als Freiwilliger dem Eaiferlichen Heere 


fi anzufchließen. Zu Ulm auf der Donau mit feiz 


nem Troß ſich einfchiffend, begrüßte er in Neuburg 
ben Pfalsgrafen, feinen Öönner, und traf am 9. Sep: 
tember 1603 zu Wien mit dem Prinzen von Join⸗ 
ville und feinem Better, dem Rheingrafen Otto, zu: 
ſammen, als er zuxfeinem Schreden erfuhr, daß der 
Todfeind feines Gefchlechts, der Roßwurm, dieſes 
Jahr das Eaiferlihe Heer in Niederungarn befehlige. 
Es gehört zur Zeichnung der Perföntichkeit unfers 
Helden und zur Schilderung. ber treulofen Verhaͤlt⸗ 
niffe, unter denen er das chriflliche Heer führte, . zu 
erzähten, wie der duch Roßmurm’s Namen geängftigte 


Marquis ermuthigt wurde, in die Nähe des Gefaͤhr⸗ 


lichen ſich zu begeben. Selbſt fein Vetter, der Rhein: 
graf, vieth ihm davon ab und ſchlug ihm vor, in 
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das Heer des Georg Baſta in Siebenbuͤrgen zu tre⸗ 
ten. Zufaͤllig traf aber Baſſompierre im Audienzſaal 
des Erzherzog Ferdinand den Doctor Petz, einen der 
vertrauteſten Raͤthe Rudolf's, dem zumal die Ange⸗ 
legenheiten des Heeres oblagen. Bei einem Schmauſe, 
welchen die Fremden dem gedachten kaiſerlichen Die: 
ner gaben, marnte ber Doctor, erwärmt durch den 
Wein, den jungen Sranzofen vor des Roßwurm's 
Bosheit, den er, ber Eaiferliche Rath, haßte, bot ihm 
‚aber den Beifland feines Bruders, des Oberften So: 
hann Baptifta Pes fowie anderer hoher Offiziere 
und machte ihn mit dem fchon oft erwähnten Oberft 
Gollonits bekannt, welcher, gleichfalls ein Gegner des 
Feldmarſchalls, ihm Brüderfchaft ſchwor, ihm feines 
und feines Bruders, Ferdinand, Schug verficherte; 
„Roßwurm fei gehaßt in dem Heere und würde Eeine 
Nachftelung wagen, wenn er ben Fremdling fo em: 
pfohlen wüßte.” So wuchs denn diefem das Herz 
und Gaftmähler und reichliche Truͤnke verfchafften 
ihm in wenigen Tagen foviel Gönner, daß er am 
21. September von Wien auftrah und mit fei- 
nem Feldgeräth die Donau hinauffchiffte. Unterwegs 
Tchloß er noch andere Schugbündnifle gegen den Selb: 
marfchall mit vornehmen italienifchen Herren, be: 
grüßte in Komorn den Herrn Johann Molart, den 
Befehlshaber der Zefte, einen Burgunder, und kam 
fo, unterrichtet von dem böfen Berwürfniffe des chrift: 
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lichen Heeres, auf die Infel hinter Waigen, wo 
Ferdinand Gollonits ihn freundlich in feinem Poſten 
empfing, ihn auffoberte, den General in Geſellſchaft 
des Prinzen von Soinvilfe zu begrüßen. Roßwurm, 
duch Tilly, einen ber hoͤhern Offiziere, von der bis 
miſch ausgefprengten .Beforgniß bes jungen Marquis 
umtercichtet, ließ diefem. mit Verbruß fagen: „er wolle 
ihm für feine Perfon nichts Boͤſes und möge er 
- ihm immer fi) nähern, ungeachtet er keine engere 
Bekanntfchaft mit ihm wuͤnſche.“ So getroͤſtet und 
in die Zelte der ungarifchen Vorhut aufgenommen, 
verfichert, daß die genannten hohen Gönner mehr Se: 
wicht hätten als ber General, näherte er fich denn 
mit dem Prinzen dem Zelte des Schrecklichen und 
machte, noch immer ängftlich, feine Meverenz, worauf 
er fid) in das Lager ber ungarifchen Oberſten begab. 

- KRoßwnem, ber, ungewiß ob durch feine Verſchul⸗ 
bung oder duch den Neid ber Überflügelten Kriegs⸗ 
geführten, eine bebenklihe, den chriftlihen Waffen fo 
nochtheilige, Stellung im Heere einnahm, hatte, als 
"ber Serdar fich bei Dfen lagerte und auf taufend 
Kameelen Kriege: und Lebensbedürfniffe nach der 
Hauptfefte führen ließ, ſich auf der Seite an Peſth 
befeftigt, die Möglichkeit des Webergangs auf das an⸗ 
dere Ufer des Stroms ſich buch Bruͤcken nach den 
verſchiedenen Infeln fichernd, und war vor einem Anz 
geiff des afiatiſchen Rebellenhauptes auf der Hut, da 
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and) die Türken ſich einen Weg durch Schiffbrücden 
auf bie größere Infel gebahnt hatten. Beide feind- 
liche Heere ſtanden einander fo nah gegentber, daß ein 
Hauptteeffen nicht gu vermeiden war. In der Nacht, 
weiche, dem 29. September voranging, ward bie Be 
wegung türkifcher Seits lebhafter; Baffompierre, 
der ſich keck und unabhängig ber ungarifchen Vorhut 
angeſchloſſen, mußte mit ihnen bas Heil im Rüuͤck⸗ 
zuge fuchen, als die Vedetten mit den Worten: heu 
domine, adsunt Turcae! zuehdfpeengten. In ber 
Morgenfrühe ftand das chriftliche Heer, durch den Feld⸗ 
marfhall aufgeftellt, auf ber. größeren Inſel in 
Schlachtordnung; er felbft ein Grabfcheit in der Hand, 
begann an einer Verſchanzung gegen bie leichten Rei⸗ 
tee der Türken zu arbeiten und ließ dann die unga= , 
eifche Cavalerie den Zeind angreifen, unter die ſich 

Baffompierre mit feinen Edelleuten gemifcht hatte. 
As diefe, unterftügt von deutfhen Regimentern, den 
weichenden Tuͤrken zu weit nachfolgten, befahl Roß⸗ 
wurm, Gefahr ahnend, den Rüdzug, welcher in einer 
für den Franzofen neuen Weile, in der Form der 
Fuͤmf auf dem Würfel, oder en echequier, ausgeführt 
wurde; ein nicht geringer Fortſchritt in der Taktik, 
den wir dem denfenden beutfchen Feldherrn vindici⸗ 
en muͤſſen. Gegen Mittag begann darauf ein blu⸗ 
tiged allgemeines Treffen und dauerte bis in _bie 
Nacht; unfer ehrgeiziger Deutfch-Franzofe ſtahl fich in 
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die erſte Reihe des Angriffes deutſcher Regimenter 
und half, nachdem man einmal zuruͤckgeworfen war, 
auf dem linken Fluͤgel die fanatiſch⸗fechtenden Aſiaten 
unter ſchrecklichem Morden bis an das Ufer der Do⸗ 
nau treiben, in deren Fluten Ungezaͤhlte ihr Grab 
fanden. Baſſompierre ſelbſt, in reichvergoldeter, gra⸗ 
virter Ruͤſtung, geſchmuͤckt mit bunten Federbuͤſchen 
und Schaͤrpen, war dem Verderben cnahe, indem fein 


wildes ſpaniſches Roß, verwundet, die Kinnkette 


ſprengte, ihn in die Flucht der Tuͤrken riß; er war 
verloren, haͤtte nicht ſein Ecuyer die Zuͤgel des wil⸗ 
ben Thieres gefaßt und dem jungen Herrn Zeit ge: 
laſſen, fi) auf die Erde zu werfen. Da gleichzeitig 
auch der Feldzeugmeifter Sulz mit feinem leichten 


Geſchuͤtz die Reihen durchbrochen hatte und der rechte. 


Flügel derſelben aufgelöft gegen den Strom gejagt 
war, vollendeten die Chriften gegen Abend einen 
glänzenden Sieg; fiebentaufend Moslemin, zumal 
troßige Aſiaten, lagen erfchlagen; fünfunddreißig Fah⸗ 


nen und die Roßfchweife des ſchwarzen Schteibers 


fielen in bie Hände der Ueberwinder.“ Mitleidslos 
befahl der Zeldmarfchall, die Gefangenen niederzu= 
hauen, denen Gnade gegen fein Gebot gemährt war; 


ein Schaufpiel, welches den jungen Marquis mit 


Grauen erfüllte, fowie einen Tag. fpäter die Pfäh: 
lung zweier meineldiger Stanzofen von Papa, .die 
das 2008 aller ihrer gefangenen Landsleute, theilten. 


s 
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Nach dem heißen Tage näherte ſich Baflompierre 
mit dem Prinzen von Soinville, ſchuͤchtern, aber im 
Bewußtfein vitterlicher That, dem Roßwurm, welcher 
mit feinen Oberften auf türkifchen Leichnamen aß. 
Opne Ruͤckhalt ımd mit der. würdigften Anerkennung. 

lobte der Feldmarſchall vor allen Herren die Tapfer⸗ 
keit des jungen Freiwilligen, wie er ihn erblidte, 
fügte. „er Eönne nicht aus dem Haufe, von welchem 
er ſtamme, entfproffen fein, wäre er nicht ritterlich””, 
und fügte, verföhnt, die Worte hinzu: „Euer feliger 
Vater, Herr: von Baflompierre, iſt mein Lehrhere ge= 
weien, aber er wollte mich eines fchmachvollen Todes 
ſterben laſſen. Sch will fein letztes Unrecht vergeffen, 
um meiner früheren Verpflichtung eingebent zu fein, 
und,-wenn Ihr es wollt, Euer Freund und Diener 
bieiben.” Der geſchmeichelte junge Here flieg ehr: 
erbietig vom Pferde und that beredte Erbietung feines 
Dienftes ‚worauf der. Roßwurm ſich zu den Prinzen 
und Generalen feines Gefolges wandte: „Meine Here 
ren, ich wüßte die Verföhnung und Sreundfchaft mit 
Heren von Beſtein nicht in befferer Geſellſchaft, noch 
an einem befjeren Orte und nad) einem fchöneren 
Tage zu Schließen”, und fie Ale auf morgen zur Tafel 
einlud. So waren fie noch eine. Weile auf’ den blu⸗ 
tigen Leichen gelagert, machten die phpfiologifche Be: 
merdung an funfzig todten Türken, daß man fir, 
außer „dem religioͤſen Körperabzeichen, noch an! den. 
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ch lechten Zähnen unterfcheiden Eönne, und gingen dann 
auch ins Hauptlager. Am 30. September fchmauflen 
alte Oberſten im Zelte des Feldmarſchallse und bes 
feftigte Baſſompierre, das Glas in der Hand, unter 
‚tanfend Betheuerungen die auf dem Schlachtfelde ge⸗ 
fchlofiene Freundſchaft, weiche Roßwurm, der flir bis 
und underföhnlich verfchriene Mann, auf das Treueſte 
bewahrte. Schade nur, daß ber verkenute Umgang 
mit dem feichtfinnigen Marquis alle Erinnerungen 
zuchtlofer Jugendluſt in dem Oberfeldherrn bes chriſt⸗ 
lichen Heeres weckte und Beide ſich ſchon am erben 
Tage bis nad Mitternacht in das damals mobliche 
Kartenfpiel, die Prime, vertieften. Aber leer am gro⸗ 
ßen Ereignjfien, fchleppten fich die naͤchſten Inge hie 
und der Herbft begaun. Die Hauptwmacht ber Tuͤken 
lag ruhig und unangreiflich nahe Dfen, vertheibigte 
jedoch eine Bleine Inſel, welche ihnen den Uebergang 
über den Strom erleichterte, durch mufgeworfene 
Schanzen, weshalb Roßwurm in der Macht vom 
410. auf den 11. Detober den Läftigen Poſten durch 
einen Schiffsangriff der Ungarn aufzuheben gebachte. 
Aber böfe Gefinnung amd Spannung zwiſchen ben 
verſchiedenen Nationen gab auch hier hinderlich ſich 
zu erkennen. Die Ungarn verlangten zur Unterſtuͤtzung 
funfzig deutſche Spieße oder Hellebarden; als Roß⸗ 
wurm dieſelben nicht aufs Spiel ſetzen wollte, griffen 
bie erbitterten Ungarn, ungeachtet bie Tuͤrken, nach⸗ 


\ 
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dem ihre Bruͤcke zerſprengt war, am der Gegenwehr 


verzweifelten, nicht an. Aufgebracht über die Unges 
horſamen, Seigen, entlud fi) der Feldmarſchall feines 
Zornes gegen bie angarifchen Oberften, zumal die 
Collonits umd gegen Nadasdyz gekraͤnkt in ihrer Nas 
tionalehre, erboten ſich diefe im Namen ihrer Landes 
leute, am 12. October allein über den Strom zu 
gehen und jenfeit beffelben auf der Ebene nach Ofen 
zu eine Schanze zu errichten; „nicht aus Baghaftig- 
Leit Hätten fie fich des Angriffs auf die Infel gewei⸗ 
gest, fondern aus Verdruß uͤber die Geringſchaͤtzung 
ihrer Nation. Beguͤttigt lobte Roßwurm ben hochs 
herzigen Entſchluß, zumal ein Hort zwiſchen der Fe⸗ 
flung und bem tuͤrkiſchen Lager von erheblichen Fol: 
gen war, gab Ihnen Schiffe und einen Ingenieur, 
worauf achthundert Ungarn in einer Nacht, raſtlos 
arbeitend, ein im Verhaͤltniß ber Eurzen Zeit tuͤchti⸗ 
ges Schanzwerk aufwarfen. Der Gefahr zu fpät 
inne geworben, befchloffen die Tuͤrken, die Schanze 
zu erobern, was Roßwurm nöthigte, die Truppen auf 
der geößern Infel zu verſtaͤrken. Die Türken ſchick⸗ 
ten darauf gleichzeitig ihre Flotte den Strom auf: 
wärts, um den Entfag bes Forts abzuhalten, und 
ſtuͤrmten mit ſolcher Wuth auf dafjelbe, bag nur ein 
geringer Reſt ber wadern Ungarn, enttann, zumal 
da die zu ihrem Schutze aufgefahrenen Batterien 
nichts ausrichteten, indem leider — es war ein Sonn⸗ 
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tag — die Stuͤckknechte und Buͤchſenmeiſter betrun⸗ 
ken waren. Ungehindert konnten darauf die Tuͤrken 
Ofen mit Lebensmitteln verſorgen, zum großen Tadel 
Roßwurm's, daß er nicht zeitig ſich auf dem andern 
„Ufer gelagert haͤtte; der General entſchuldigte ſich da⸗ 
gegen, daß, wenn er, den Poſten um Peſth verlaſ⸗ 
fend, auf die Seite von Ofen gerüdt wäre, bie 
Seinde feine gegenwärtige Lagerſtelle erobert, Pefth bes 
zwungen und von, da aus mit größerer Leichtigkeit 
Dfen entſetzt haben würden.” So hielten beide Deere 
ſich gegenfeitig im Schach, das eine für Ofen, das 
‚andere für Peſth fürchtend, und blieben, die Chriflen 
wie die Türken,.in ihren durch den Fluß getrennten 
Lagern feftgehalten. Während die gegenfeitige Bes 
fhießung täglich fortgefegt wurde, hatte Roßwurm, 
überall zum Eifer antreibend, einen beutfchen Buͤch⸗ 
fenmeifter bemerkt, welcher müßig bei feinen Ge: 
ſchuͤtzen ſtand; im gerechten Amtszorn hatte er dem 
Pflichtungetreuen einige derbe Streiche mit feiner 
„Karbatſche“ verfegt, worauf jener, um den Schimpf 
zu rächen, in der Nacht zu. den. Türken uͤberlief und 
des Feindes Geſchuͤtz mit ſolcher Sicherheit auf das 
violette Kammerzelt des Generals richtete, . daß, als 
Nachmittags Roßwurm mit Baffompierre und zwei 
Andern beim Spiele faß, zwei Kugeln durch daſſelbe 
und durch feine „Kapelle“ fauften und ein Streitroß 
in feinem Stalle tödteten. Diefe Gefahr, welche auch 
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andere Theile des Lagers bedrohte, zu vermeiden, ver: 
änderte Roßwurm feine Stellung, und beſchloß, da 
er die böfen Reden erfuhr, welche feine Gegner zu 
Wien und Prag über feine Unthätigkeit verbreiteten, 
oberhalb Dfen bei St. Andreas überzufegen und dem 
Feinde unter bie Augen zu ziehen. So ftand er am 
24. October fhlachtfertig den Tuͤrken gegenüber, bie 
jedoch, außer in Beinen Scharmüßeln, ihren Vortheil 
nicht zu verlaffen. wagten und ben Ausfoberungen 
bes muthigen chriftlichen Feldherrn beharrlich aus⸗ 
wichen. Der größte Theil von ihnen 309 darauf in 
der Stille nach Belgrad ab, daher Roßwurm, als 
er in der Nacht vom 7.November mit einigen Hun⸗ 
dert Pferden und dem anternehmungsluftigen frem- 
den Adel grade auf die offene Unterſtadt von Ofen 
zog, in der Hoffnung, einen guten Bang dort zu 
thun, nur armes Gefindel fand und nachdem er 
dreißig Tuͤrken im Bade überrafcht, unter dem Ku⸗ 
gelregen vom Schloffe heimkehrte. — So hatte denn 
ber Serbar, ald mit den böfen Novembertagen bie 
Urlaubszeit ber Türken nahte, bie Abficht des Feld⸗ 
zugs, Ofen zu verforgen, gluͤcklich erreicht und mandte 
ſich am 11. November gleichfalls nach Belgrad zu: 
ruͤckk. Roßwurm, zeitig von deſſen Abzuge unterrich⸗ 
tet, hatte, bei vorgeruͤcktem Winter, gleichfalls keinen 
Grund, bier Länger zu zögern; er verfah Peſth mit 
einem tüchtigen Befehlöhaber und mit fonftigen Er: 
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foberniffen, nicht ohne eigene Aufopferung, indem 
er, bie meuternde Garnifon zu bezahlen, bei Baſſom⸗ 
pierce zweitaufend Ducaten zuruͤckborgen mußte, welche 
diefer ihm, mit fechömufend anbern, während bes Eur: 
zen Teldzugs in ber Prime abgenommen. Um aber 
body noch einen Erfolg davonzutragen, da das 
Behaupten bes früher Erfirittenen von feinen Geg⸗ 
nern, ungerecht, nicht als Gewinn ausgelegt wurde, 
befchloß er, fo ungeſtuͤm hie Jahreszeit war, noch 
Hatwan, melches, wiederbefeſtigt, deu Tuͤrken bie 
Verbindung zwifchen Erlau und Ofen ficherte, zu er⸗ 
bern. Bon Waitzen mit einem fliegenden Deere am 
14. November aufgebrochen, ſchickte er ben Feldzeug⸗ 
meifter Sulz, den Nadasdy und ben italienifchen 
Oberſten Germanico Strafoldo auf Kunbfchaft vor: 
ans; noch war Tilly als: Generalwachtmeifter beim 
Deere. Bei der erften Befichtigung ber Feſte warb 
ber Italiener, zum Bedauern feiner Gefährten, tobt 
durch eine Kugel niedergeſtreckt; als aber Roßwurm, 
mit dem Deere herangefommen, die Belagerung begann, 
ergaben fich die Türken und zogen. den 20. Movember, 
. mit Zurüdlaffung ihres Gefchäges, auf Szolnok ab. 
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Sechstes Capitel. 


Roßwurm und der junge Baſſompierre am Hoflager zu 
Prag. Georg Baſta. Ungnade Roßwurm's. Ungluͤcklicher 
Ehrenhandel mit Belgiojoſo. Tragiſches Ende des Feld⸗ 
marſchalls 1605. 


Mit dieſer Unternehmung ſchloß Roßwurm einen 
Zeidzug, deſſen wenig in die Augen fallender Erfolg, 
bei den vorgefundenen Schwierigkeiten, ſeinen haͤmi⸗ 
ſchen Anklaͤgern um fo groͤßern Spielraum gewährte, 
als der Oberfeldherr, ſeiner Rechtfertigung ſich be⸗ 
wußt, wegen der Unzufriedenheit der Soldaten ſeinen 
Siegeslauf nicht, wie Belgiojoſo foderte, auf Erlau 
fortſetzen konnte und ſich In unbegreiflicher Sorgloſig⸗ 
keit dem Genuſſe der Winterquartiere hingab, ſobald 
er Hatwan einem ſeiner, nicht naͤher bezeichneten, Ver⸗ 
wandten anvertraut, das Heer nach ſchwerer Befrie⸗ 
digung mit paͤpſtlichem Gelde zu Gran am 24. No: 
vember 1603 bezahle, entlaffen oder in die Feſten 
verlegt hatte. Jugendlicher ausgelaffener Genußfucht 
und einer, ber Perfon des chriftlichen Oberfeldheren nicht 
geziemenden Galanterie widmete fi) Roßwurm, wol 
gleichſam um mit dem jungen Baffompierre, der ſich 
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wig ein verderblicher Damon an feine Ferfen gehängt, 
zu wetteifeen, ſchon zu Komorn, wo er drei Tage in 
Liebfchaft mit Anna Regina von Holm, der Schwaͤ⸗ 
gerin des Heren Sohann von Molart, weilte, einer 
Dame, welche den Hof von Madrid kurz vorher ver: 
Laffen batte und den Seldmarfhall, den Ehefcheuen, 
zum Gemahl zu geroinnen gedachte. In Wien febte 
Baffompierre mit den jungen ausländifchen Cavalie⸗ 
ven das vergnüglichfte Leben mit voller Befriedigung 
fort und ging dann nad) Prag, mo er feinen ges 
fhwornen Steund, den Feldmarfchall, den 22. Januar 
1604 ſchon antraf. Um den: Fremden mit dem Hofe 
befannt zu machen, führte Roßwurm ihn am 23. Ja⸗ 
nuar 1604 in feiner Caroſſe auf den Hradſchin und 
‚ftellte ihn den kaiſerlichen Raͤthen vor, welche Außer: 
lich dem ruͤckkehrenden Feldheren die größte Hochach⸗ 
tung erwiefen. Zu Mittag tafelten fie bei einem 
alten böhmifchen Deren, den Bafjompierre mit einem 
hoͤchſtwahrſcheinlich verborbenen Namen Percheftoris 

nennt und zum Burggrafen von Karlflein macht. 
Aller Nachſuchungen ungeachtet hat dee Verfafler den 
wahren Namen jenes Edelmannes nicht ermitteln 
fönnen; eine Auffchneiderei des jungen Marquis kann 
nicht dahinter fleden, indem er die Samilienverhält 
niffe defielben genau angibt und ähnliche Erbichtun- 
gen in. feinen, zwanzig Jahre fpäter gefchriebenen, 
Denkwürdigkeiten nicht vorfommen; mwahrfcheinlich war 
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Here Percheſtoris der weniger bekannte Burggraf aus 
dem Nitterflande, da es damals deren. zwei auf der 
Landesfefte Karlſtein gab, einen aus den „Herren“ 
und einen aus den „Rittern. Dem umnfrigen wers ' 
ben zwei Söhne und vier: fchäme Töchter beigelegt; 
von jenen war. ber eine. des. Kaiſers Falkenmeiſter, 
der zweite, Wolf, warb. um ein böhmifches Reiter: 
regiment und hoffte auf ben Einfluß des Feldmar: 
ſchalls. Won den Töchtern hatte Roßwurm die Anna 
Sibylla zu galanter Kurzweil auserfehen; die ältefte 
war an den Grafen: Milleſimo, die folgende an den 
Oberſt Karl Collonitd vermählt, der dritten, Anna 
Eſther, einer. achtzehnjährigen Schönen, Gemahl Bri⸗ 
ind, war vor ſechs Monaten geflorben. Schon beim 
erften Zange. verficherte Baſſompierre fi) der Gunft 
der. Lestern und: ed begann nun eine leichtfinnige 
Buhlfchaft ber beiden Paare, ohne daß fie. ein noch 
. wüfteres, anflößigeres Treiben ausſchloß. So war Roß⸗ 
wurm mit einem, wahrſcheinlich betrunkenen, Wirthe 
auf der Neuſtadt uͤbereingekommen, feinen Lüften 
ſeine beiden ſchoͤnen Toͤchter fuͤr zweihundert Duka⸗ 
ten. preiszugeben; an dem Abende nach dem Balle 
beim Burggrafen fuhr er daher mit dem: Marquis 
und .einem. böhmifchen Pagen als Dolmetfcher dort: 
bin, um. ben Freund an ber Beute Theil nehmen zu: 
laſſen. Ruhig ſaß der Vater mit feinen arbeitenden: 
Töchtern in feinem Stübchen, als Roßwurm, mol 
Siftor. Taſchenb. IX. 6 
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erhitzt vom genaflenen Weine, ohne Umflänbe eintrat 
und fuͤr die gebrachten zweihundert Dukaten die Ehre 
der jungen Maͤdchen foberte. Der boͤhmiſche Buͤrger 
leugnete einen fo fündhaften Handel, öffnete das Zens 
ſter und ließ ein furchtbares Mordio! in die Strafe 
erſchalen. Da ſetzte der brutale Wuͤſtling ihm ben 
Dolch an die Kehle, bebrohte ihn mit beim Tode, 
wenn er nicht ſchwiege und feinen Töchtern zu will⸗ 
- fahren beföhle und legte bie Hand an bie eine ber 
erfchrodtenen, weinenden Sungfrauen, den zögernben 
Freund zur gleichen Gewalt gegen bie zweite auffo⸗ 
bernd. Ploͤtzlich aber erſcholl Lärm in der Nachbar 
ſchaft; Roßwurm Meß fein Opfer fahren und badhte 
an die Rettung mit der Geiſtesgegenwart bed Sol: 
daten. Bereit, den Wirth auf der Stelle nieberzus 
fioßen, wenn er die Wahrheit fage, padte er ihn 


beim Arme, fegte ihm den Dolch unter. dem weiten 


böhmifchen Kleide an bie Rippen und Indem Baſſom⸗ 
pierre, gelehrig, baffelbe auf der andern. Seite that, 
führten fie ihn auf bie. Straße, damit er: durch bes 
gütigende Worte deu edeln Rittern einen Ausgang ' 
durch das verſammelte Volk bahne. Kaum aber hats 
tem dieſe ihre. Dolche zutuͤckgezogen, als ber Boͤhme 
ſein Mordio! noch lauter ertoͤnen ließ. Da. mußte 
‚HH denn der Tuͤrkenſieger zur ſchimpflichen Flucht 
entſchließenz mit den Worten: „Bruder, rette fich 
wer kann! wenn du faͤllſt, warte nicht, daß ich dir 
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aufhelfe”, lief er, unter einem Hagel von Steinen, 
davon. Baſſompierre ruͤhmt fich brüderlicher gehan- 
deit zu haben als ber Feldmarſchall, denn als dieſen 
ein Wurf in bie Nieren zum Falle brachte, hob er 
ihn auf, führte Ihn zwanzig Schritte, bis fie bie 
Earrofje erreichten und der Wuth des aufgeregten Poͤ⸗ 
beis in die Aleftadt entrannen. 

Schon um jene Zeit war ber beflagenswerthe 
Koifer Rudolf in die Phafe der Geiflestrankheit und 
Menfchenfcheu getreten; noch aber hatte ber finftere 
Geiſt, dem er nad der Brüder und Vettern „‚böfer 
vormundfhaftlicher Einigung” zu Wien zue Beute 
wurde, feiner ſich noc nicht ganz. bemädhtigt. Er fa 
noch zu Rath über die Angelegenheiten feiner weiten 
Herrfchaft, obwol andere geheime Käthe in der 
Stelle des vielbetrauten Dieners, Wolf Rumpf, ber 
im Sabre 1600 verwiefen worden, bie Entfchlüffe des 
Kaifers in’ ihren Händen hielten. Das Hofleben er: 
mangelte aber bei dem melancholifchen Gemuͤthe des 
Seren, der mit feinen fehönen Concubinen, unter, 
feine Curioſitaͤten und bekannten wiffenfehaftlichen 
Liebhabereien zuruͤckgezogen, feine Rage binbrachte, 
jeder ritterlichen Heiterkeit und die Männer, welche 
die Hauptftadt im Winter zahlreich vereinigte, muß⸗ 
ten daher auf ihre Zerſtreuung in eigener, oft anſtoͤ⸗ 
figer Meife bedacht fein. Mehre Morgen befuchte 
Baflompierre, um bem Kaiſer feine Aufwartung zu 
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machen, bie Antichambre, welche nur wenfg große 
Herren betreten durften, und hatte bis dahin nur ein- 
mal das Gluͤck, den alternden Regenten zu fehen. 
As er mit Adam Waldftein dem Aeltern, dem Ober: 
kaͤmmerer, auf dem Hradſchin Ball fchlug, fah Rus 
dolf durch ein vergittertes Fenſter dem chevaleresken 
Vergnügen eine lange Zeit zu, Tieß den wohl empfohle 
nen Ftemdling folgenden Tages zu fich rufen, redete 
ſehr gnaͤdig auf fpanifch mit ihm und verficherte ihn 
feinee Gnade, falls. er in feinen Dienft treten molle. 
Da kurz darauf Baffompierre's Vetter, der Nhein- 
graf, den Baron von Siray getödtet hatte, erbat fich 
unfee Marquis zu Gunſten des Angeklagten eine 
Audienz, erhielt gnädigen Beſcheid und durch ben 
Grafen von Fürftenberg die Verheißung bed Kaifers, 
ihn ale Oberft über taufend Reiter in feinem Deere 
zu behalten, was berfelbe dankbar annahm, da Frank⸗ 
reich in tiefem Frieden Iebte und obenein bie. Liebe 
zur fchönen Eſther ihn feffelte, die mit ihren Schwe⸗ 
fern wahrend des Carnevals bei ihrem kranken Vater 
auf Karlſtein weilte: Deffenungeachtet vergnügten 
fih) bie: Herren in fortwährenden Schmäufen und Fe: 
ſten, befonders Het der Prime, . die fie, fünf bie ſechs 
Vornehme, zu fo übermäßigen Sägen fpielten, daß 
es fekten einen Ahend ohne Gewinn oder Berluft von 
zwei⸗ bis: dreitaufend Thalern gab. Zur Vermaͤhlung 
des Großſtallmeiſters des Kaiſers mit einer reichen 
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Dame hatten die Geladenen. befchloffen, eine Maske⸗ 
ade zu Pferde zu veranftalten und im prächtigften 
Aufzuge durch bie Stadt ‚zu reiten. Ihrer acht, Rob: 
wurm und Baſſompierre voran, dann ber ältere 
Waldſtein und Kinsky, die Derren von Harrach und 
Charmin, ber junge Schomberg und Graf Wolf von 
Mansfeld zulegt, näherten fich in ihrer Bermummung 
wohlgemuth dem Rathhaufe der Altſtadt, als bie 
Sergeanten der Stadtwache ihnen zuriefen, der Kaifer 
habe einen Aufzug durch die Stadt verboten. Die 
“ fröhliche Geſellſchaft flellte fich, als verftände fie nicht 
Boͤhmiſch und ritt vorüber; wie fie aber zuruͤckkehrten, 
verfperrten die Haͤſcher alle Ausgänge am Plate des 
Rathhauſes mit Ketten, ließen bie Herren nur durch 
einen, verſchloſſen dann denfelben gleichfalls und packten 
die Bügel der Pferde Mansfeld's und Schomberg's, 
um fie gefangen zu nehmen. Wie fie auch an bie 
vier mittlern Masquirten Hand anlegten und biefe 
ben Anfuͤhrern des Zugs zufchrien, auf ihrer Hut zu 
fein, nahmen Roßwurm und Baſſompierre ihre De: 
gen aus den Händen der Diener, um bie verwegenen 
Stadtdiener zu züchtigen, zogen fie aber nicht aus 
der Scheide. Da dennoch ein Haͤſcher dem Baſſom⸗ 
.pierre in die Zügel fiel, gab ihn der Roßwurm einen 
fo heftigen Streich mit dem in der Scheide ſtecken⸗ 
den Schwerte, daß die Schneide durchdrang und ben 
Mann heftig an der Hand verwunbete. Darauf nun 
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fiel der große Haufe ber Häfcher üher bie Beiden, 
welche ihre Klingen zogen, bie Angreifer fi) vom Leibe 
bielten; aber bei jeder Wendung deckten jeme mit 
Schlägen des Schafts ihrer Hellebarden fie arg zu; 
bis der Dauptmann der Wache, aus dem Rathhaufe 
herbeigekommen, feinen Regimentsſtab erhob und dis 
Haͤſcher auf dieſes Zeichen ihre Waffen fenkten. Roß⸗ 
wurm, bie Gefahr erfennend, ließ eilig. feinen Degen 
fallen. und rief den Gefährten zu, ohne zu zögern, 
das Gleiche zu thun. Denn jeder, ber bei dem Zei: ' 
hen des Hauptmanns nicht augenblidlid, Frieden 
hielt, ward als Nebell bes Kaifers an feinem „Hoͤch⸗ 
ſten“ beftraft. Da: galt es denn nur unerkannt zu 
bleiben, weshalb Roßwurm dem Baſſompierre zurief, 
mit dem Dauptmanne zu ſprechen; diefer aber nannte 
den Namen. des Feldmarfchalld ohne Umflände, wor 
auf Roßwurm, ohne auf die Entſchuldigungen der 
Häfcher zu achten, im Zorne feine Maske. abzog und 
bie Diener ber ftädtifchen Polizei bedrohte, fie beim 
Kaifer und beim Kanzler zu verklagen. Vergeblich 
bemühten ſich jene, dem heftigen Mann, ber die ems 
Pfongenen Schläge nicht vergeflen konnte, zu beſaͤnf⸗ 
tigen; nachdem Roßwurm bie Freiheit feiner glimpfa 
licher davongekommenen Gefährten erhalten, befuchte 
ee nichts deſto weniger, obgleidy zerblaͤut, daB hochzeit 
fiche Baus. Kolgenden Tages beachte der entrüftete 
Marſchall feine Klagen vor ben Kanzler, Herrn von 
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Sternberg, den Genofien feiner Spielpartin, und 
biefer war. ungerecht genug, mehr als hundertundfunfjig 
Haͤſcher, die doch nur ihre Pflicht gethan hatten, einfper> 
ren zu laflen. Täglich belagerten die Weiber berfelben 
die Thuͤre Baflompierre’s, um Fuͤrſprache flehend, ber 
den harten Mann endlich befänftigte, daß er fie nach 
vierzehn Tagen des Kerkers entließ, nachdem zwei in 
ber Kälte des Winters ihren Tod gefunden hatten. — 
So wechfelten unter den muͤßigen Hof» und Kriegs⸗ 
leuten wilde Seftlichleiten, Zanz und Spiel mancher 
Art, während ber geiſtesmuͤde Herrſcher ſich in feine 
Gemaͤcher verſchloß; an blutiger Rauferei fehlte es 
nicht, bis die Faſtenzeit nach dem neuen Kalender 
aubrach und die Herren zur Verlaͤngerung ihrer Luſt 
auf dad Land führte, wo nach dem alten Kalender 
auf ben Schloͤſſern der Proteflanten das tolle Trei⸗ 
ben noch. zehn Tage dauerte. Auf die Einladung des 
‚ Burggrafen begaben ſich Roßwurm und Baflompierre 
mit ben Herren Slawata und Colowrat nad Karl⸗ 
Stein, wo ihrer Liebesgenuß und tolle Wirthichaft harrte; 
alle viere waren begünfligte Galane der Burggrafens 


toͤchter, auch ber verheicatheten. 


Es bedarf keiner umſtaͤndlichen Erzählung, baf 
die Cadalisre. fich auf dem huſſitiſchen Faſching trefft 
lich vergnuͤgten; zehn Tage verflofien unter. unauf 
hoͤrlichen Zeiten, - Schmäufen, Bälle oder unter 
„meilleures ocompations.“ Mit Schmerzen. fchieben 
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die genußfüchtigen Paare; nur der Marquis ‚weilte, 
nach kurzer Adreife auf Prag, verkleidet noch ſechs 
Tage und ſechs Nächte auf der ehrwärbigen. Burg, 
nahm dann, nachdem feine Beſtallung ausgefertigt 
war, Abſchied vom Kaifer, um zur Zeit des Feldzugs 
mit feinem geworbenen Negimente zuruͤckzukehren, und 
eilte nach Frankreich, wo indeſſen bald neue Hofver⸗ 
hältniffe, neue Liebesangelegenheiten ihn. feffelten. und . 
ee im Dienfte Heinrich IH und Ludwig XIU feine 
glänzende. Laufbahn antrat,: die gefälligen Böhmen 
vergeffend, wie den Roßwurm, deſſen Feldherrnitellung 
burch den vertrauten Umgang mit dem .leichtfinnigen 
Halbdeutſchen keineswegs befefligt war. Denn waͤh⸗ 
rend der Feldmarſchall in der Hoffnung, mit dem 
Sommer an ber Spitze bed Heeres zu neuen Lor⸗ 
beren auszuziehen, ſich den Freuden der Hauptſtadt 
“überließ, hatten ‘feine Gegner,. die eiferfüchtige welſche 
Partei im Rathe des Kaiſers, ihn in bem Grabe 
verleumdet, ihn ber Fahrlaͤſſigkeit bei der. zweimaligen 
Belagerung Ofens und ber eingelaffenen Lebensmittel 
fo gehäffig beſchuldigt, dag Rudolf, vielleicht auch ges 
gen ben zweideutigen Katholiten eingenommen, allır - 
früheren Verdienſte des Mannes vergaß, ihm plöglich 
feine Gnade entzog. und. dem Georg Baſta die. Fuͤh⸗ 
rung in Niederungarn, dem Grafen Barbiano bie in 
Oberungarn und Siebenbürgen. übertrug. Muͤßig ver: 

zehrte ſich umterbeflen bie Kraft des . nahe ‚zwanzig 
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Sabre an Schlachten und Gefahr gewoͤhnten Kriegers 
in ber Hauptſtadt und er fann auf Rache gegen bie 
Berdränger, welche durch den Erfolg keineswegs bie 
erregte Erwartung rechtfertigten. Denn obgleich bei 
dem Thronwechſel in Stambul, innen Empoͤrungen 
und einem gefährlichen - Kriege mit ben Perfern der 

Osmanen Macht getheilt war, ging Waitzen und 

das von Roßwurm .eroberte und behauptete Peſth 

verloren. und ward fogar Gran, Mansfeld’s Erobe⸗ 
. rung, wieder von den Türken belagert. Schlimmeres 
‚aber verfchuldete ber blinde Verfolgungseifer ber beis 

den Italiener gegen die proteftantifchen Ungarn; Bel 

giojofo’d Fanatismus und Habgier trieben 1604 bie 
” GSiebenbürger und einen großen Theil. der Ungarn zum 
offenen Abfall vom Kaiſer; fie warfen ſich den Tuͤr⸗ 
Een in die Arme. . Stephan Bocskai nahm Kaſchau 
und befhämt fand. der eine Italiener nach dem Ende 
des ungluͤcklichſten Feldzugs ſich 1604 in Prag ein. 
Sm folgenden Jahre wurd Bocskai von den. Türken 
als König von Ungarn. und als Fuͤrſt von Sieben⸗ 
bürgen anerkannt und verlor Georg Baſta bie. flarken 
Feſten Stan, Wiſſegrad, Weſzprim, Palota und Neus 
haͤufel, ſtreiften die Tataren bis tief nach Eroatien 
und Steiermark und ſchreckten durch Verwuͤſtung und 
Wegfuͤhtung ungluͤcklicher Chriſten den Erzherzog in 
feiner Hofburg zu Gräg. - So. war, nachdem Rof- 
wurm durch. Neid ben Waffen: ferngehalten wurde, 
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der heilloſe Krieg nach zwoͤlf blutigen Jahren wieder 
auf feinen Anfang zuruͤckgefuͤhrt, als die Bosheit ber 
Gegner und gemisbrauchte Gewalt den fchwachen Kal: 
fer in beklagenswerther Weile feines ticchtigflen deut⸗ 
[hen Feldheren, ber eben in einen fremden Dienft 
einzutreten im Begriff ſtand, beraubhte. 
Herzög Maximilian von Baiern naͤmlich, welcher 
früh erkannt hatte, daß religioͤſe Spannung und das 
unbeilbare Misteauen ber Parteien unfers Vaterlan⸗ 
des endlich dennoch zur Waffenentſcheidung greifen 
würde, bemühte ſich mit mehr. als landesvaͤterlicher 
Strenge, feinen Baiern Eriegestfchen Siun und milk; 
tairiſche Tuͤchtigkeit anzuerziehen‘; welche bad Beitälter 
Maximilian II and Rudolf's gleichfalls mit Waffen 
unluſt und traͤgem Friedesbehagen beſchlichen hatte, 
Die Uebermacht der Tuͤrken leitete ihn nicht in ſeinen 
Maßregeln, er ſah an noch hellem Mittage Die poli⸗ 
tiſchen Gewitterſtuͤme des Abends vorher. Schon 
vom Jahre 1600: hatte er mit genguer Inſtruction 
Landesmuſterungen angeordnet, die Bauern. durch 
„Drillmeiſter,“ im Gebrauch der Piken und: der Mus⸗ 
keten üben laſſen und den. Grund zu der trefflichen 
Kriegsverfaſſung gelegt, in welcher wir fein. Volk im 
dreißigjährigen Stiege. erhlisten. Um den. ſchlummern⸗ 
ben Sofbatengeift zu weden, hatte er fremde Wer⸗ 
bungen. in ſeinem Staate ‚geduldet, junge . Adelige 
und. Bürger zu dem ungariſchen Feldzuͤgen aufgefobert, 


. 
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Zeughaͤuſer und Schießſtaͤtten errichtet; aber keine 
Neuerung erfodert mehr Anwendung landesfuͤrſtlichen 
Ernſtes, als eine zweckmaͤßigere Bauerntracht einzu⸗ 
fuͤhren. Maximilian glaubte naͤmlich zu bemerken, 
daß die enggeſpannten, an den Knien gebundenen, 
Hoſen der Landleute dem Kriegsmann an ber Waffen⸗ 
uͤbung hinderlich ſeien und befahl deshalb den Ger 
brauch der ſogenannten Galeoten“ Art des Wamſes 
und der Beinkleider; allerdings eine bequemere Tracht, 
deren Namen wahrſcheinlich von der bei Schiff⸗ und 
Galeerenruderern gewoͤhnlichen entlehnt war. Aber 
als gaͤlte es den heiligſten, von den Vaͤtern ererbten 
Rechten, als betraͤfe das Hoſenmandat die ſchaͤtzbar⸗ 
ſten Guͤter des Lebens, ſo widerſpenſtig lehnten ſich 
die Bauern, unerſchoͤpflich an Einwendungen, gegen 
„bie unertraͤgliche Laſt“ auf. Es wurde in ber Ho— 
ſenangelegenheit die Einwilligung der gefammten Land⸗ 
ſchaft erfodert und dieſelbe ſchien faſt mehre Jahre 
hindurch die wichtigſte Frage des Staats zu ſein. 
Maximilian hielt als Landesvater in ſeinem Gewiſſen 
fich verpflichtet, die neue Form durchzufuͤhren, gab 
nach, daß die Bauern erſt/ wenn ſie die alten Hoſen 
abgelegt haͤtten, ſich neue nach der. Galeoten⸗ Manier 
wachen. ließen; befahl. den Obrigkeiten, alle in ihrem 
Gebiete angefeffenen Schneider zu verpflichten, bei 
unnachlaßficher Strafe nur in der approbirten Form 
zu arbeiten, Enblich im Yahre.1605 hatte Maris 
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millian, durch geduldiges Eroͤrtern und beöpotifche Ge⸗ 
ſetze, die Bauern „aus ihren alten Hoſen gebracht, 
in, welchen fie ſich weder recken, ſtrecken noch bewegen 
konnten“; das neue Princip errang vollends den 
Sieg, als man den Schneidern das Handwerk ſo 
lange ſperrte, bis ſie ohne Weigerung die vorſchrifts⸗ 
maͤßige Art ſich angelernt, zumal auch kein lediger 
Bauersſohn auf dem Tanzplatz Zutritt erhielt, der 
Hoſen und Wamms nicht „geneſtelt“ ober mit durch⸗ 
gezogenen „Baͤuſchen“ truͤge. Maximilian hatte das 
Hauptſtuͤck ſeiner neuen Kriegsverfaſſung vollendet und 
mußte ſich, — es war nicht lange vor den beruͤch⸗ 
tigten Haͤndeln mit der Reichsſtadt Donauwerth, — 
nach einem beruͤhmten Kriegshaupte fuͤr ſein Heer 
umſehen, da die Landeseinſaſſen, auch Alexander von 
Haslang, nicht zu einer ſo hohen Stelle befaͤhigt ſchie⸗ 
nen. Nicht unwichtig iſt es übrigens zur. Charakte⸗ 
riſtik proteſtantiſcher und katholiſcher Staͤnde jener 
Zeit, daß wenig Jahre fruͤher der Kurfuͤrſt Johann 
Georg von Brandenburg Kriegsleute, welche in Ber⸗ 
lins Straßen ſich, freilich in übermäßig gebauſchten 
Hoſen, blicken ließen, oͤffentlich zu beſchimpfen befahl 
und man geiſtlicher Seits gegen die auslaͤndiſche Tracht, 

gegen den „Hoſenteufel“ fo erbittert focht, daß man 
nicht ſelten auf dee Kanzel gegen denfelben eiferte. 
Einen unleugbaren: militairiſchen Vortheil fih anzu⸗ 
eignen, ‚Ing, als etwas. weltlich Schnödes,.. durchaus 
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außerhalb ber Denkweiſe ber. bamaligen Lutheriſchen, 
und. darum erfchinffte ber Kriegsmuth ber Nieder⸗ 
beutfchen,; während man in Oberdeutſchland fich auf 
Kampf mit Beformenheit: gefaßt machte. 
Maximilian's Waht fiel zuerft. auf den berühms - 
teften Feldherrn feiner Zeit, auf den Roßwurm, der 
verbroffen und erbittert ‘in Prag faß, noch immer 
hoffend, den Commandoſtab gegen bie Türken wieder 
in die Hände zur befommen. Als der zweite Feldzug 
angetreten wurbe, ohne. daß man feiner gedachte, 
- nahm er bie gebotene,. ehrenvolle Beſtallung eines 
Feldmarſchalls des Herzogs von Baiern. an; doch das 
Geſchick wollte, daß. ſtatt des Deutfhen ein 
Fremdling, Johann Tſcherklas von Tilly, in ben 
ruhmvollſten Tagen der bairiſchen Waffen glaͤnze. — 
Roßwurm kannte feine. Verleumder, die Welfchen; 
gar wohl, zumal den Grafen: von Belglojoſo, und 
hätte gern feine Rache gekühlt, che er den Schauplag 
verließ, um nad) Baiern zu gehen. . Bereits war es 
zwifcdyen ihm und dem Oberflen Francesco Barbiane; 
einem Bruder des Feldmarſchalls, zu. böfen. Neben 
gefommen, da. ihm. derfelbe als Werkzeug der Ver— 
laͤſterung feiner Seinde, auch des Baſta, verdaͤchtig 
war. Der Oberſt hatte manchen Schimpf hinge⸗ 
nommen, als ein tuͤckiſcher Italiener, Furlani aus 
Mailand, bie offenkundige Feindſchaft Beider benutzte, 
um für. ſich Erkleckliches zu gewinnen. Francesca 
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war naͤmlich aus Mailand wegen Entführung ber 
Frau eines Rechtögelehrten verbannt und eine Summe 
von zwölftaufend Kronen ſtand auf ſeinem Kopfe, 
welche auch einem Verbannten, mit Befreiung von 
der Strafe, zufallen follte, falls er den Berbrecher 
tödtete. Furlani, gleichfalls wegen eines Vergehens 
ausgetrieben, beſchloß, als Werkzeug eines Maͤch ti⸗ 

geren, ben Francesco aus dem Wege zu raͤumen, 
um das ſchoͤne Gelb zu gewinnen und feines Ban⸗ 
ned ledig zu werden. Als der Oberſt an einem Abend 
bes Julimonats 1605 forglos auf der kleinen Seite 
von Prag in dee welchen Gaffe der „Dame vor dem 
Fenſter ſpazierte,“ ging der Mailänder zu Roßwurm, 
der eben beim Feldmarſchall von Herberſtein zur Nacht 
gegeffen und mwahrfcheinlich. slichtig ‚gezecht hatte, und . 
meldete ihm, „Graf Barbiano laure ihm beim Heims 
gehen auf.” Augenblicklich Lieb ber erhitzte Man 
von Haufe feine Waffen und Leute holen ımb fchidte 


. feinen Leibbiener mit dem Koch und dem Furlani 


voran. .. Als. die. Drei den galanten Laflwandter tra⸗ 
fen, vedete jener fie, ohne Arges zu vermuthen, anz 


. aber Furlani antwortete mit einem: Piftotenfchuß, 


welcher. ihn am Arme verwundete. Der Oberſt, furcht⸗ 
los, gewann Belt, feinen. Degen zu züden und trieb 


die Drei mit groͤßter Sure auf Roßwurm zuruͤck 


weicher, die Wahrheit nieuchelmöcberifcher Nachſtellung 
nicht Länger bezweifelnd, den bebrohten Diesen wie 


ı Dermann Ghriftopger von Hoßwurnt. 358 


der Wehr firads zu Hülfe :eilte. So entſpann ſich 
zwiſchen dem Herren ein biutiger. Zweikampf aus dem 
Stegreif, ‚dergleichen damals, bei den unbeſtimmten 
Duelformalim, zu den alitäglichflen Dingen gehörte. 
‚ Der Staliener war Manns genug und fehte, verwun⸗ 
det, dem Roßwurm fo tüchtig zu, daß er ihm brei 
gefährliche Stiche gab umd ihn faft zu Boden brachte, 
worauf Furlani, wir wiffen nicht, ob auf Geheiß des 
Deutfchen, ſeine „Gelegenheit abpaßte und ben Grafen 
von hinten durch den Kopf auf. der Stelle tobt ſchoß. 
— Hbgleih nun der Handel, fo zufällig und mit 
dem Scheine eines ehrenmäßigen Duells, an Clodius 
und Milo’ Tragödie erinnernd, mit den Sitten. der 
Beit im Einklang fand und. der milde Kalfer an⸗ 
fang® erzuͤrnt war, daß man feinem Feldmarfchall, fo 
unglimpflich mitgeſpielt habe, fo fäumte doch nicht 
die- melfche. Partei, das Ihe Rubolf's zu belagern, 
und zumal. flehte Graf Johann Jakob den ſelbſtaͤn⸗ 
diger Auffaſſung unfähigen Herrſcher an, feinen Bru⸗ 
der zu raͤchen, „welcher gegen bie, unter Ehellenten 
gebraͤuchliche Sitte, durch. Roßwurm's beſtellte Meus 
chelmoͤrder gefallen fei”. So nahm die Sache ploͤtz⸗ 
lich eine. böfe Wendung; Roßwurm, melcher das. Err 
eigniß nad) feinem wahren Dergange fchilberte und zu 
beiten. Bekräftigung feine fünf Wunden zeigte, warb 
in das Gefängniß. des altſtaͤdtiſchen Rathhauſes ge⸗ 
werfen: und Furlani, der ſich davongemacht, in 
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Brandeis :aufgefpürt, nach wäthender Gegenwehr er⸗ 
legt, feine Leiche in Prag an ben Gatgen gehenkt 
und dann vor der Stadt geviertheilt. Weil der an-. 
geſehene, in bet ganzen Chriftenheit. bekannte Feldherr 
einer Verurteilung als Todtfchläger. vielkeicht entgehen 
konnte, waren Baſta und Belgiojofo,. feine geſchwore⸗ 
nen Feinde, bemüht, durch Beſchuldigung bes‘ Hoch- 
verraths, „als habe er abfichtlich Im der Verſchan⸗ 
zungslinie Ofens die Stelle, durch welche der Entfas 
bineingebracht wurde, offen gelaflen”, ihm ben Zu: 
gang zur Onabe bes Kaiſers abzufchneiden, wiewol 
der Proceß nur wegen bed verübten Morbes ange 
ftellt wurde. Sobald der Herzog von Baiern er. 
fuhr, daß fein beftalltee General in einen fo böfen 
Handel verwidelt fei, verwandte er ſich auf das Nach⸗ 
drüdlichfte für ihn; aber felbft eine eigene Geſandt⸗ 
fchaft, welche Marimilian an ben Paiferlihen Hof 
aborbnete,. konnte den hochberuͤhmten Mann nicht aus 
ben Händen. femer liftigen ‚Gegner retten. Die Cri⸗ 
minalunterfuchung vor einem befonders niedergefeßten 
Berichte dauerte den ganzen Herbſt duch; weil Fur⸗ 
lani, der. Verberber, unterdeſſen fein Leben eingebuͤßt, 
konnte ein Geftändniß deſſelben den Betrogenen nicht 
[hügen. Am 28. November 1605. warb dem Selds - 
marſchall das Urtheil, daß ee wegen des begangenen 
Mordes auf offener Straße den-Kopf verwirkt habe, 
vorgeleſen; tief feufzte ex auf, als er fich der: Boss 
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beit feiner Gegner unentrinnbar verfallen ſah, und 
ſprach nur, „daß er wegen feiner treuen Dienfte und 
feines’ vielfach vergofienen Blutes vom Kaiſer einen 
andern Dan erwartet. habe”. Als man dem Verur⸗ 
theilten die Gnade verſprach, daß er nicht wie andere 

Verbrecher auf offenem Markte, fonbern vor we⸗ 
nigen Zufchauern im Vorhofe des altſtaͤdtiſchen Rath: 
haufes enthauptet‘ werden folfe, eriwiderte er, „wenn 
er ‚einmal unter der Hand bes Nachrichters fallen 
muͤſſe, fei es Ihm gleichgültig, ob es öffentlich oder 
geheim gefchehe”. Exinnert von den „Batholifchen‘ 
Geiſtlichen, für das Heil. feiner Seele und feinem leg 
tm Willen zu ſorgen, foberte Roßwurm, alle Hoffs 
nung auf ben trigm Kaiſer aufgebend, "die Feder, 
vermachte Eirchlichen‘ Anftalten große Summen, bes 
ftelfte fein Haus und rüftete ſich unter frommen Vor- 
bereitungen, feine vielfachen Sünden beichtend und 
vor einem „gemalten Chriſtusbilde“ betend, 
feines muthigen Soldatenlebens wuͤrdig zu flerben. 
Am %9. November 1605 beftieg er, in Begleitung 
von zwei Sefuiten, ohne Zagen das Gerhft, welches 
im Innern Hofe des Rathhaufes errichtet war; wohl 
umgaben ihn auf feinem legten Gange biefelben Stadt: 
wachen, benen er vor anderthalb Jahren wegen che: 
licher Pflichterfülung einen fo ſchweren Stand bereitet 
hatte. Sein Haupt, ſchon funfzehn Jahre fruͤher 
dem ſtrengen MWaffenmeifter Baffompierre vertoirkt; 


—2 
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fiel unter dem Beile des Nachrichters; Rumpf und 
Kopf wurden ehrenvoll in der Kirche „Unſerer Lieben 
Frau zum Schnee“ beſtattet. Einige von ſeinen Die⸗ 
nern, welche beim Todtſchlagen geholfen, ſtarben am 
Galgen, andere, die nur Zuſchauer geweſen, buͤßten, 
in Eiſen geſchmiedet, auf den ungariſchen Feſtungen. 
Kamen gleich verſtaͤndige und unparteiiſche Zeitgenoſ⸗ 
ſen darin, uͤberein, daß Roßwurm, weil er nach ſeiner 
gewaltthaͤtigen Sinnesart mehr als einen Menſchen 
- mit eigener Hand entleibt, den Tod wohl verdient 
habe, fo waren doch viele Adelige entrüftet, daß ein 
fo hochgeſtellter Mann, der zweimal des Kaiſers hoͤch⸗ 
ften Heeresbefehl bekteibet, unter dem Beile des „Nach: 
richters“ fchmählig habe enden muͤſſen. Graf Franz 
Chriſtoph Khevenhitler, der Minifter und. Geſchichts⸗ 
fchreiber . Serdinand II, eim in alle Geheimmiſſe der 
Zeit tief eingeweihter Scheiftfteller, haͤtt den kuͤhnen, 
tapfern Helden, welcher in. Ungarn fo anfehnliche 
Dienfte verrichtet und ritterlich wider die Türken fein 
Blut vergoffen”. für unfhuldig umd — 
nen tragiſchen Ausgang der Misgunſt „Etlicher, die 

ihn um ſein Gluͤck beneideten und denen er im Wege 
fland”, zu. Rudolf habe bie Uebereilung Hoch be⸗ 
Hast, „weil er aber eben damals ſich ganz inne ge: 
halten. und faft. Niemanden gehört habe’, ſei Alles 
verdeckt und. befchönigt worden — Soviel iſt ger 
wiß, daß die Hinrichtung des erſten Eaiferlichen Feld⸗ 
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. bern wegen eines bürgerlichen Criminalver⸗ 
gehens, bei Rudolfs fonftiger Milde, etwas gang 
Unerhörtes, war, und daß bald die Zeiten über ben 
unglüdtichen Herrſcher hereinbeachen, in denen er treuer 
und ent[chloffener Diener ganz emtbehrte. 
Belgiojoſo durfte nicht Lange feines blutigen Trium⸗ 
phes fich freuen; in Ungnade gefallen, weil ec bem 
Erzhaufe durch feinen Verfolgungseifer in Siebenbuͤr⸗ 
gen fo böfe Dienfte geletftet, ging er bald darauf wies 
dee zu ben Spaniern, erhielt eine Statthalterfchaft in 
den Niederlanden, ‚und farb Einderlos im Jahre 1626 
zu Luͤttich. Georg Baſta erlebte nur grade dag Ende 
eines ‚Krieges, . der, obgleich wechſelvoll und oft ent» 
ſchieden ungluͤcklich geführt, dennoch dem chriftlichen 
Namen eine unverkennbare Genugthuung erfteitt. Der 
Friede zu Sitvatorock (dem. 11. November 1606) ord⸗ 
nete die Geſtaltung völkercechtlicher Verhaͤltniſſe zwi⸗ 
fhen ben uͤbermuͤthigen Osmanen und dem übrigen 
Europa; er fegt (nach Herrn von Hammer) „ben 
Grenzftein der, ‚Europa mit Eroberung bebrohenben 
türkifchen Macht” und fprengte für Immer bie Kette 
flenerpflichtiger Unterwärfigkeit, welche ein halbes Jahr⸗ 
hundert hindurch durch jährlich gefandte Ehrenges - 
ſchenke, welche die Türken Tribut nannten, nacdhs 
gefchleppt ward. Georg Baſta ſtarb, große Reichthuͤ⸗ 
mer hinterlaffend, ſchon am 22. November 1606, nad - 
einer üppigen Mahlzeit vom Schlage gerührt; ben 
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Ungarn biieb fein Nome in ungeſegnetem Andenten 
wegen. feines Geizes und feiner Grauſamkeit, 
und als fanatifcher Verfolger der Proteflanten eines 
unheilvollen Antheils des immer wiedererneuten un⸗ 
gariſchen und ſiebenbuͤrgiſchen Aufſtandes gegen den 
Kaiſer beſchuldigt. Mit Recht vindiciren wir dagegen 
unſerm vergeſſenen Helden einen wichtigen Ans 
ſpruch an der Erreihung eines fo denkwuͤrdigen Zieles, 
als der Friede bot! — 

Des Feldmarſchalls Familie, gehoben durch den 
Namen eines Gliedes, tritt im fiebzehnten Jahrhun⸗ 
dert nicht in bie Dunkelheit zuruͤck; zwei feiner Vers 
wandten, die er auf den ungarifchen Kriegsſchauplatz 
gerufen, Burkhard und Hieronymus, zeichneten ſich 
fpäter als kaiſerliche Generale aus; Hans George war 
1648 franzöfifcher Generalmajor und Commandant 
von Schorndorf. Wahrſcheinlich blüht die Familie in 
einzelnen Zweigen im Deitteldeutfchland noch fort, und 
Schreiber diefes, hoffend, daB Hausarchive uͤber manche 
bunfeln Lebensverhaͤltniſſe des Feldmarſchalls Nachricht 
enthalten, .fodert etwaige Nachkommen des metrkwuͤr⸗ 
digen Vorfahren auf, ihn mit Vorgefundenem zu ver: 
fehen, deſſen Bekanntmachung in geeigneter Art dee 
beutichen hiftorifchen. Leſewelt „gewiß nicht unwillkom⸗ 
men fein wird, . 

Greifswald, beit 2. Sebruse 1837. 
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| I. 
Ueber den politifcheu Einfluß 


der 
Königin Marie Antoinette 


von Frankreich. 


Von 
Karl Georg Sacob. 


Don der Parteien Gunſt und Haß verwirrt, 
Schwankt ihr Charakterbild in der Geſchichte. 


Schiller. 





Die Gefhichte des politiſchen Einfluffes der Königin 
Marie Antoinette läßt fih am bequemften in bref 
Abfchnitte zerlegen. Der erfte umfaßt ihr Leben als 
Königin von Frankreich, feit dem Jahre 1774 his 
zum Tode des Premierminiflerd Maurepas im No: 
vember 1781. Don da beginnt ein zweiter Abſchnitt 
bis zur Eröffnung ber reihsftändifchen Verſammlung 
im Mai 1789, der dritte endlich fehließt mit der Zer⸗ 
ſtoͤrung des Königthums in. Frankreich am 10. Au: 
guft 1792. 

As Marie Antoinette von Oeſtreich in dem 
biühenden Alter von funfzehn Jahren am 30. Mai 
1770 zuerft in Verſailles erfchien, war Alles von 
ihrer Schönheit und Liebenswürbigkeit im hohen Grade 
eingenommen. Sie war Feine regelmäßige Schönhelt, 
nicht vollkommen gut gewachſen, Nafe und Mund. 
fhienen nicht zu der übrigen Form des Geſichts zu 
paſſen. Dagegen malte ſich in ihren Augen ein jeber 
Seelenzuftand, man konnte Wohlwollen oder Wider: 
willen nicht deutlicher ausgebrudt fehen als in den. 

Hiftor. Taſchenb. IX. 2° 


\ 
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ihrigen, Haut und Teint waren von unvergleichlicher 
Weiße, Weiche und Feinheit, fehönere Arme und 
Hände Eonnte man nicht leicht fehen. Dazu befaß fie 
viele Annehmlichkeit in ihrer Haltung, eine: außeror: 
dentliche Anmuth im’ Grüßen, einen bald edein und 
feften, bald weichen und ſchwebenden Gang, mit 
einem Worte, eine fo feltene Eleganz und Grazie, 
daß fie leicht weit fchönern Frauen den Preis ſtreitig 
machen Eonnte, ohne darum felbft die ſchoͤnſte zu 
fein *). | 

Das die Fuͤrſtin, mit ſolchen Eigenfchaften, die. 
vecht eigentlich dazu gemacht waren, ihr die Herzen 
der franzöfifchen Nation zu gewinnen, nicht ganz ohne 
Erwartung eined bebeutenden Antheils am ber Ne: 
gierung nad) Frankreich gekommen fein mochte, war 
in den damaligen Verhäftniffen dieſes Staates zu 
begründet, ald daß es einer Langen Auseinanberfegung 
bedürfen wird. Ludwig XV war alt und nad menfdj- 
licher Berechnung feinem Tode fehr nahe; fein Enkel, 
Marie Antoinette’d Gemahl und der bdereinflige Kö- 
nig, batte noch Beine hervorſtechenden Eigenfchaften 
gezeigt umd galt für einen guten Mann, aber von 
mittelmäßigen Talenten; erſter Minifler war ber Der: 


'*) Memoires de Besenval. T. II. p. 102. T. IM. p. 
330. Zleury, Mem. 1. 144. 145. Denkwuͤrd. des 
Gr. Aler. von Tilly. I. 41 f. 
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zog von’ Choiſeul, des öftreichifchen Miniſters Kaunitz 
politiſcher Verbuͤndeter, von dem ſich nicht erwarten 
ließ, ‚daß er einer Königin, bie fein Einfluß in das 
Land gerufen hatte, Hinderniſſe bei Ausübung ihrer 
Gewalt in den Weg legen würde, von dem ſich piel- 
mehr vorausfehen ließ, daB er durch die junge Fuͤr⸗ 
ftin füch feibft feinen Einfluß zu fihern bemüht fein 
würde. Beide aber, der Minifter ſowol als. die 
Dauphine, wurden in ihren Erwartungen bitter ge: 
täufcht, ald es der Partei der du Barıy und des Her 
3098 von Aiguillon bereits im November 17770 gelang, 
den Herzog von Choiſeul aus dem Minifterium zu ent- 
fernen. Rath: und freundlos fland jegt Marie An: 
toinette in der Mitte eines Hofes, der fie mit weni: 
gen Ausnahmen nicht liebte und es aus verſchiedenen 
Gründen ungern fah, baß fie die Gemahlin des 
Einftigen König von Frankreich geworden war. Denn 
anf der einen Seite hatten die Toͤchter Ludwig XV 
und Zanten des Dauphins, die Prinzeffinnen Adelaide, 
Victorie, Sophie und Louife Marie es gar kein Hehl, 
daß fie die Verbindung ihres Neffen mit einer öftrei: 
chiſchen Prinzeffin misbilligten, und begünfligten da⸗ 
her auch alte Die, welche ber. Dauphine abgeneige 
waren. Dies war aber die ganze Partei der Gräfin 
du Barıy. Sei es nun, daß die fo lange Zeit all: 
mächtige Savoritin den Einfluß einer jungen, ſchoͤnen 
Fuͤrſtin fürchtete, ober baß ihre Anhänger, vor allen 
7 * ; 


N 
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Aiguillon, die vermeintliche Herabwuͤrdigung Frank 
reichs unter Oeſtreich uͤberall mit fo grellen Farben 
barzuftellen wußten, kurz die Dauphine verlor fehr 
bald faft alle, ihre Anhänger und fah fi nur auf 
den fehr engen Kreis ihrer beiden Schwäger, ber Gra: 
fen von Artois und Provence, und deren junge Ge: 
mahlinnen beſchraͤnkt. Die Gleichheit des Alters ver: 
anlaßte allerhand gefellige Vergnügungen, namentlich 
theatralifche Beluftigungen, wobei der Dauphin allein 
den Zufchauer machte, da die Sache fehr geheim be- 
trieben werden mußte und nicht zur Kenntniß Lud⸗ 
wig XV oder feiner Toͤchter gelangen durfte. Wie 
liebenswuͤrdig Marie Antoinette auch immer bei bie= 
fen Spielen war, fo vermochte fie doch nicht ihres 
Gemahls Kälte und Gleichgültigkeit zu überwinden, 
ſodaß wol bier und da der Gedanke laut werden 
fonnte, als ſtehe eine baldige Trennung diefer Ehe 
bevor *). Seine Gemahlin fuchte daher auf einer 


*) M&m. de Mad. Campan, ch. 8. p. 62. (nad) der 
ftuttgarter Auög.) 'Tant de charmes n’avaient m&me 
rien obtenu sur ses sens, il venait, par devoir, se 
placer dans le lit de la dauphine et s’endormoit 

‘ souvent sans lui avoir adresse la parole. Tout etait 
employ& pour entretenir et augmenter la froideur 
que le dauphin temoigna long tems à sa jeune 
epouse. Elle en fut profondement affligee, mais 
ne se permit jamais d’articuler la moindre plainte 
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andern Seite Rath und Unterflügung, und zum Un- 
glüd teaf ihre Wahl den. Abbe Vermont. 

Es ift aber diefer Mann für die fpätern Schick⸗ 
ſale der Königin Marie Antoinette durch feinen ge⸗ 
heimen, langdauernden Einfluß zu bedeutend geworben, 
als daß wir nicht gleich am Anfange feiner gedenken 
müßten. Che bie junge Erzherzogin nach Frankreich 
abreifte, wünfchte Marie Thereſie die Unterweifung 
ihrer Zochter in der franzöfiichen Sprache durch einen. 
gebornen Franzoſen. Der Unterricht, ben fie von Felicie 
Fleury, der Schwefter des berühmten Schaufpielers, 
in Wien erhielt, fehlen unzureichend, und fo fendete 
Choiſeul den Abbe Vermont, ber einige Zeit in Wien 
serweilte und mit. feiner. fürftlichen Schülerin. nach 
Frankreich zuruͤckkehrte. In einem unverborbenen. 
Herzen wurzeln die Eindrüde der erften Jugend. am 
fefteften,. daher ſchenkte auch Marie Antoinette dem | 
Abbe ein außerorbentliches Vertrauen, in welchem er 
fih auch zu behaupten wußte zum Leidwefen Aller, 
die der Königin. eine aufrichtige Liebe und Zunels 
gung wibmeten. Denn er war eitel, ſchwatzhaft, 
grob in feinen Manieren, ohne -Rüdficht und Höf- 


à cet &gard. Quelques larmes qui s’öchappaient 
involontairement de ses yeux s6taient les seules 
traces que son service ait pu voir de ses peines 
secretes. 


150 Ueber den politifhen Einfluß 


lichkeit gegen Maͤnner vom hoͤchſten Range, einge 
nommen für die Grundſaͤtze der neuen Philoſophie 
und doch auch wieder für die Hierarchie des Klerus, 
je nachdem es fein Vortheil mit ſich brachte. Dabei 
hatte er gar keine Vorſtellung von den Pflichten einer 
Königin, noc einigermaßen gründliche Kenntniffe im 
Staatshaushalte, Eonnte alfo auch in Feiner Ange: 
fegenheit ber Königin guten Math ertheiln. Man 
wird biefe Schilderung, welche wir meiftens mit ben 
Worten der Madame Campan gegeben haben, viel 
leicht zu hart finden. Aber wenn auch nicht Altes 
wahr wäre, was fie über Vermont fagt, der lange 
Zeit ein Feind ihrer Kamille war und nur mit gros 
ßem Verdeuffe das Vertrauen wahrnahm, welches bie 
Königin einer fo treuen Dienerin fchenfte, fo find 
die Uebereinſtimmung allee andern Berichte und bie 
Offenheit, mit der fie fih im Julius 1789 über den 
Abbe gegen bie Königin ausſprach, genhgende Bes 
weife für die Wahrheit des Geſagten. Denn Beſen⸗ 
val und Soulavie — zwei Männer von ben verfchleden- 
ſten politifchen Farben — vereinigen ſich vollkommen 
in ihren Ausſpruͤchen uͤber Vermont, den der Erſte 
des allgemeinen Haſſes, der ihn getroffen hat, fuͤr 
vollkommen ſchuldig erklaͤrt, der Andere den Vater 


ber Lüge und Falſchheit nennt, wodurch allein es 


ihm gelungen ſei, ſein Werk im Truͤben zu treiben 
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und auf biefe Weife in ben innern Gemaͤchern der 
Königin zu berrfchen. | 
Am 10. Mai 1774 ftarb Ludwig XV in Vers 
failed. Das bonnerähnliche Getöfe der Hofleute, die 
fi) aus den Vorzimmern des verflorbenen Königs 
hervorbrängten, um bem neuen Herrſcherpaare ihre 
Aufwartung zu machen, verriethb bemfelben, daß fie 
jest die Regierung antreten follten. Da marfen fich 
Ludwig und Marie Antoinette, tief ergriffen von der 
Wichtigkeit des Moments, betend zur Erde und riefen 
aus: „mein Gott, leite uns, fehlte uns, wir find 
noch zu jung, um zu regieren. Der König war 
zwanzig, bie Königin neunzehn Jahre alt*). 


1. 


Als Ludwig XVI den Thron beftieg, waren Geld: 
noth, eine in der Achtung geſunkene öffentliche Macht 
und eine gebieterifche, öffentliche Meinung der Nach⸗ 
laß ber vorigen Regierungen. Frankreich, der Will⸗ 
tür müde und duch die Läftige Luͤderlichkeit Lud⸗ 
. wig XV aufgebracht, beburfte eines Mogenten von 
veinen Sitten und von gutem, fellem Willen, um 
bee Monarchie ihr gebuͤhrendes Anfehen zu erhalten. 
Das Exfte befaß ber neue König vollkommen, das 


*) Campan ch. $. p. 88. 
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Zweite, wir meinen ben felten Willen, nur in einem 
geringen Grade. Hierin lag eine große Auffoderung 
für die Minifter und Hofleute, ſich bes Königs zu 
bemächtigen und durch alle ihnen zu Gebote ſtehenden 
Mittel die Abhängigkeit deflelben von irgend einer 
Dartei zu bewirken. Der Einfluß ber Königin war 
hierbei von ber größten Wichtigkeit, denn man mußte 
am Hofe, daß die Zuneigung ihres Gemahls gegen 
fie im Steigen war, und Eonnte alfo vermuthen, daß 
fie bei dem fchwachen Charakter des Könige auch 
Einfluß auf die Staatögefchäfte erhalten würde, wenn⸗ 
gleih auf der andern Seite ihre bisherige Zurüdge- 
zogenheit von denfelben, ſowie ihr Hang zu zerflreuen: 
den Vergnügungen noch nicht errathen ließ, wie fie 
fi in dem neuen, Ihr ungewohnten Elemente bewegen 
wuͤrde. 
| Unmittelbar nach feinee Thronbeſteigung wählte 
Ludwig XVI zu feinem’ erften Rathgeber und Minis 
fer den Grafen Maurepas, einen Greis von mehr ala 
fiebzig Jahren, jedoch ohne ihm den fürmlichen Titel 
eines Premierminifters beizulegen. Auch die übrigen 
Minifterien wurden neu befegt, die Gräfin du Barry 
erhielt Befehl, fich- fofort vom Hofe zu entfernen, und 
mit ihr verfchwanden Alle, welche bis jegt unter dem 
Schuge dieſes verächtlichen Weibes gelebt hatten. Am 
längften behauptete fich noch der Herzog von Aiguil⸗ 
Ion. Doch mußte er auch in der Mitte bes Jahres 
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1774 feine Entlaſſung nachfuchen, und: hielt mel 
nicht mit Unrecht die Königtn für die Urfache ber 
ihm zu Theil gewordenen Ungnade. Boshaft und 
rachfüchtig fol er darauf fich noch längere Zeit im 
Paris, wo ihm der Aufenthalt, jedoch nicht der Zu⸗ 
teitt zum Hofe geftattet war, bamit befchäftigt haben, 
durch feine Freunde und Anhänger Schmähfchriften 
und Spottlieder aller Art gegen den König, noch mehr 
aber gegen die Königin zu verbreiten. Auf die gro: 
Ben Nachtheile dieſes Verfahrens machte Beſenval 
(nad) feiner eigenen Erzählung) *) die Köntgin auf: 
merkſam und rieth ihr dringend an, bie Verweiſung 
des Herzogs auf fein Stammfchlog Aiguillon zu be: 
wirken. Wir wollen immerhin ber Verfiherung Be⸗ 
ſenval's zum Theil glauben, daß ihm bie Sorge für 
das Wohl der Monarchin dieſen Rath eingab; aber 
es darf auch nicht unerwähnt bleiben, daß Beſenval 
der vertraute Sreund des Herzvgs von Choifeut und alfo 
auch ein erbittertir Gegner Aiguillon’s war, daB er 
auf das Lehhafteite wünfchte, feinen Freund Choifeut 
zu rächen, und daß er allerdings bie Gewißheit hatte, 
ed werde ohne Aiguillon’s Entfernung Choifeul nie 
wieder zu feinem früheren Einfluffe gelangen Finnen. 
Ebenſo ift Befenval offenherzig genug, zu geftehen, 


*) T. II. p. 92—104. 105—124. 128—139. T. III. 
p- 372. ! 
7 *% 
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daß kein recht guͤltiger Vorwand fuͤr die Strafe der 
Verweiſung von Paris geweſen ſei. 

Um nun aber die Gegenwirkung des Premier⸗ 
miniſters Maurepas, des Oheims des Herzogs von 
Aiguillon, zu beſeitigen, ſo rieth Beſenval, die Zeit, 
in welcher ſich der Koͤnig wegen der Kroͤnungsfeier⸗ 
lichkeiten in Rheims aufhielte, zu benutzen, weil 
Maurepas dahin nicht folgen wuͤrde. Es war ſehr 
leicht, die Koͤnigin fuͤr dieſen Rath einzunehmen; 
Beſenval brachte ihr die Sache ſo oft in Erin⸗ 
nerung, daß ſie endlich den Koͤnig beſtimmte, den 
Verweiſungsbefehl zu erlaſſen. Aiguillon mußte dem⸗ 
nach Paris und die Umgegend verlaſſen, aber die 
Koͤnigin ward dafuͤr ziemlich laut eines tyranniſchen, 
eigenmaͤchtigen Betragens angeklagt, und was fuͤr 
Beſenval das Auffallendſte war, eben ſowol von den 
Anhaͤngern Choiſeul's, als von denen des geſtürzten 
Miniſters. Es war, ſagt er, beſonders eine Art 
philofophifhen Mitleids; man hatte die Worte Ty⸗ 
rannei, firenge Juſtiz, bürgerliche Freiheit und Gefe& 
beftändig im Munde, und am lauteften erhoben fich 
die Frauen, bie fih zu Geſetzgebern aufwarfen: und 
übertrieben, wie fie Alles zu übertreiben pflegen. Nun 
gefteht aber Beſenval ferbft ein, daß kein rechtskraͤfti⸗ 
ger Grund zur Verweiſung des Herzogs vorlag; wie 
kann er fi) alfo wundern, wenn die damals fo auf: 
geregte Nation hierin nur eine Erneuerung der fo 
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verhaßten lettres de cachet fand, wenn man bas 
Recht bürgerlicher Freiheit verlegt glaubte, ohne fich 
um bie weiten Mmflände zu kümmern, und bie all 
gemeine Erbitterung die Königin traf, weil fie für 
Dieienige galt, durch welche eine folche Willkuͤr be: 
fördert wurde? Es iſt ferner gar nicht unmwahrfcheins 
lich, daß die Anhänger der neuen Philoſophie, zu der 
fich die meiften Freunde Choiſeul's belannten und bie 
nicht durch ein fo perfänliches Intereſſe an Marie 
Antoinette gefeffelt waren, wie der Herzog von Choiſeul 
ferbft, die Einmifhung einer Frau in bie innen An- 
gelegenheiten des Staats ganz befonders tabelten, um 
dadurch die monarchiſche Gewalt überhaupt herabaufegen 
und buch ein recht deutliches Beiſpiel zu zeigen,. zu 
welchen Misbräuchen jene Gewalt führe. Diefer Fort: 
ſchritt zur Verbreitung ihrer Ideen und Gewinnung 
der öffentlichen Meinung für fich erſchien ihnen un: 
freitig wichtigere als der noch tiefere Kal eines be: 
reits unſchaͤdlichen Feindes. Mas endlich das Urtheit 
der Frauen anlangt, fo erfcheinen ihrem Sinne 
gewoͤhnlich Huldigungen, welche dem höhern Range 
dargebracht werben mäffen, weit weniger druͤckend als 
frenıde Anfprüche auf höhere Reise und Liebenswuͤr⸗ 
digkeit. Diefe Eigenichaften beſaß Marie Antoinette, - 
und .da fie ihe ſelbſt Neid und Eiferfucht nicht ſtrei⸗ 
tig machen Eonnten, fo gefielen fich viele Frauen darin, 
bei ſich fesbft und Andern die Ueberzeugung hervorzu⸗ 
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rufen, daß ein erniedrigender Gebrauch (mie in bem 
gegenwärtigen Falle ein unebler Einfluß auf den Koͤ⸗ 
nig) felbft jene Eigenfchaften herabwuͤrdige. Daher 
erflären fi die harten Aeußerungen allgemeiner Er- 
bitterung bei den Frauen gegen die Königin, welche 
fo häufig und zwar in den hoͤchſten Ständen hervor: 
traten. Und diefe Verkumbungen waren ein weit 
wirkfameres Gift gegen die Tugend und den guten 
Namen der Königin, als die rohen Angriffe der pas 
tifee Fiſch⸗ und Hoͤkerweiber. 

Als Beſenval (wir folgen noch feiner Erzählung, 
die ohne innere MWiderfprüche iſt) der Königin noch 
in Rheims feinen Gluͤckwunſch über die gelungene 
Bermweifung des. Herzogs von Aiguillon - abflattete, 
machte er fie darauf aufmerkſam, daß dies nur als 
der erfte Schritt zu einem -großen und dauernden Ein- 
fluffe zu betrachten ſei; das Nothwendigſte fei jest, 
alle Minifterftellen mit ihr ergebenen Männern zu be 
ſetzen. Eine folche Gelegenheit biete ſich aber jest bar, 
indem Malesherhes, der Minifter des Königlichen Hau⸗ 
ſes, freiwillig ſeine ntlaffung verlangen würde. Sie 
möchte nun durch ihren Einfluß den Herrn von En⸗ 
nern, für deſſen Ergebenheit er einftehen Eönne, zum 
Seeminifter befördern, er wolle dann den bisherigen 
Seeminifter Sartines bewegen, dafür die Stelle eines 
Minifters des Eöniglichen. Haufes anzunehmen. Die 
Königin. genehmigte auch diefe Idee ohne allen Wi⸗ 
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Derfpruch: man fieht wol, daß die Gelegenheit, frei 
und umneingefchräntt zu handeln und fich einzelne 
Männer perfönlich zu verbinden, fie über bie Befaͤhi⸗ 
gung berfelben zu fo verfchiedenen Aemtern hinweg⸗ 
feben ließ. Indeß fehlt e8 auch in der neueflen Ges. 
ſchichte Frankreichs nicht an ähnlichen Beifpielen, aus ° 
denen man allerdings den Schluß ziehen koͤnnte, daß 
ein franzöfifcher Miniſter fähig fein muͤſſe, einem 
jeden Departement vorzuftehen. Genug, die beiden 
genannten Miniſter wurden von dem Wunfche ber 
Monarchin in Kenntniß gefest. Diefe Neuerungen 
konnten dem Minifler Maurepas nicht anders als ſehr 
bedenklich erfcheinen, indem er einmal -bie Einmi⸗ 
fhung einer jungen, leichtfinnigen Königin in Staats: 
angelegenheiten - zu fürchten genuͤgende Urſache hatte, 
und zweitens mit Schredien fah, daß alle diefe Ver: 
fuche darauf abzwedten, den Herzog von Choffeul wies 
der zum Minifter zu erheben. Es war ihm bekannt, 
daB Marie Antoinette ihn nicht liebte, daB fie dage⸗ 
gen dem Herzog von Choifeul mit ber größten An- 
hänglichkeit ergeben war; ja, es Eonnte ihm auch nicht 
fremd geblieben fein, daß die Königin glei nach 
der Thronbefleigung ihres Gemahls ihn inftändiaft 
um die Zuruͤckberufung Choiſeul's gebeten habe. Sie 
hatte dies Geſuch erneuert, als berfelb? bei den Kroͤ⸗ 
nungsfeterlichkeiten wiederum am Hofe erfchlenen war; 
aber der König weigerte fich fortwährend, ihren 


’ 
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Wuͤnſchen Gehde zu geben, da ihm eine zu ſtarke 
Abneigung gegen. biefen, ſowol ber Geiſtlichkeit wegen 
der Aufhebung ber Iefuiten, als auch dem hoben Abel 

verhaßten Minifter beigebracht worden war. Doch 
gab Choifeul felbft um diefe Zeit von Neuem ber 
Hoffnung Raum, in das Miniflerium eintreten zu 
koͤnnen, ohne jedoch, wie Befenval — und gewiß nicht 
ohne Grund — verfichert, beftimmte Schritte in dies 
fee Angelegenheit zu thun. Die Königin aber ſah 
wohl ein, daß die Vorurtheile des Königs zu ſtark 
wären, als baß fie die Zurüdberufung des ihre fo 
werthen Minifters würde erlangen Eönnen. Sie hätte 
vielleicht bei größerer Kraft und Ausdauer eher den 
Minifter Maurepas von feinem Poften entfernen koͤn⸗ 
nen, obgleich derfelbe im Vertrauen des Königs fehr 
hoch fand und vom Monarchen gewiß nicht gern aufs 
gegeben fein würde. 

Gegen die Ernennung bes Heren von —— 
ſprach noch beſonders der Finanzminiſter Turgot, der 
gern Malesherbes zum Miniſter des koͤniglichen Hau⸗ 
ſes befoͤrdert haͤtte. Die Rathgeber der Koͤnigin 
foderten von ihr ſchnelle und entſcheidende Schritte, 
namentlich bei dem Koͤnige; ſie verſprach Alles, was 
man von ihr verlangte; „allein“, ſo klagt Beſenval, 
„ih hatte noch. nicht ihr Gabinet verlaflen, fo war 
ſchon Alles wieder vergefien.” Sie überließ ſich wäh 


end vier wichtiger Tage zerſtreuenden Vergnuͤgun⸗ 
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gen, bie Gegenpartei benugte bdiefelben befier und er 
langte die Emennung des Deren von Malegherbes. 
Welche Grunde Maurepas und fein Anhang bei dem 
Könige in dieſer Angelegenheit geltend gemacht haben, - 
ob es, wie Soulayie behauptet, ber Widerwille gegen 
jede Annäherung mit Deftreich war, als deren Haupt: 
beförderer früher Choiſeul, jest die Königin, angefehen 
wurde, ober man überhaupt dem Monarchen Miss 
trauen gegen bie Einmifhung ber Königin in Ne 
gierungsangelegenheiten eingeflößt habe, laͤßt ſich nicht 
mit einiger Gewißheit beflimmen. Aber das geht 
deutlich aus diefer Intrigue hervor, daß damals ber 
Einfluß der Königin noc gering. war und fich erſt 
im Werden befand. Indeß fchien derfelbe doch ihren 
Gegnern zu furchtbar, und die Möglichkeit, daß der 
König in jeder Stunde durch die weiblichen Künfte 
feiner Gemahlin umgeflimmt werden. konnte, zu fors 
genervegend, dab Maurepas nicht willig. die Hand gez 
boten haben follte, als die Rathgeber der Königin - 
eine förmliche Ausfshnung vorſchlugen. Hocherfreut 
erfchien der König ſelbſt bei ber eriten Unterredung 
und Mauzepas bewies feine Gefäligkeit, indem er ſo⸗ 
gleich und in Gegenwart der Monarchin Regierungs- 
angelegenheiten verhandelte. Nun hatte man zwar ber 
Königin dringend empfohlen, dieſe wichtigen Momente 
zu benugen und in ihnen fid einen dauernden An⸗ 
ſpruch auf die Mitleitung öffentlicher Angelegenheiten 
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zu erwerben; aber das vermochte fie nicht. Im jener 
Zeit war es ber liebenswuͤrdigen Frau noch nicht moͤg⸗ 
lich, den Angelegenheiten des. Staats eine ununter- 
brochene Aufmerkfamkeit zu ſchenken, indem Zerſtreuun⸗ 
gen, Vergnuͤgungen und bie Sehnſucht, in Gefellfchaft 
der Perſonen ihres vertrautern Cirkels zu leben, fie 
fortwährend von wichtigen Dingen abzogen. Freilich 
war die neunzehnjährige Fuͤrſtin mit den Innern Ans 
gelegenheiten  Srankreiche, dem Mechtszuftande, dem’ 
Handels: und Zabrikverhältnifien des Landes fo wenig 
bekannt, daß lange Vorträge fie eher ermuͤden, als 
zum Eifer, ſich mit dieſen Dingen befannt zu machen, 
veranlaſſen konnten. 

Wir haben den engern geſelligen Girkel der Koͤ⸗ 
nigin erwaͤhnt, den Ort, in dem ſie vielleicht die 
meiſten unter den wenigen angenehmen Stunden 
waͤhrend ihres Aufenthalts in Frankreich zugebracht 
hat, der aber dafuͤr auch die Zielſcheibe des Neides 
und der Verleumdung des uͤbrigen Hofes geworden 
iſt. Es iſt ſchon aus den Campan'ſchen Memoiren 
auf das Deutlichſte zu erſehen, daß die uͤbergroße 
Wichtigkeit, welche den Formen der ſtrengſten Etiquette 
von den erſten Familien des Hofes beigelegt wurde, 
ſowie die ſich ſchon vor und gleich nach Marie An⸗ 
toinette's Thronbeſteigung deutlich zeigende Abneigung 
der koͤniglichen Tanten und anderer alten Herzoginnen 
und Graͤfinnen die junge Fuͤrſtin ein lebhaftes Ver⸗ 
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fangen nach dem Umgange mit jüngern Frauen und 
noch angenehmen Formen der Geſelligkeit empfinden 
ließ. Einen folhen Umgang fand die Königin zuerſt 
in dee Gefelfchaft ber Prinzeffin Marie Therefie Louiſe 
von Lamballe. Sie ernannte die nur fech® Jahre 
ältere Fürflin zur Oberauffeherin (Surintendante) des 
koͤniglichen Haufes und fühlte fi durch ihre Schön: 
heit, Sanftmuch, ihre verbindliches Welen und ihre 
ſich ſtets gleiche, heitere Stimmung lange Zeit in 
. einem folchen Grade angezogen, daß auch in fpäteren 
Fahren, wo bie enge Sreundfchaft in Folge mannich⸗ 
faltiger Intriguen und Hofcabalen, für welche die Prin- 
zeffin von Lamballe weder Sinn noch Geſchick hatte, 
aufgehört hatte, noch immer ein fehr inniges Verhaͤltniß 
zwiſchen Beiden beftand. In dem Lobe ber Fuͤrſtin, die 
der Koͤnigin bis zum Tode getreu geblieben iſt, vereinigen 
ſich alle Stimmen, nur nicht die der Graͤfin von 
Genlis*). Sie ſchildert fie als eine ſehr unbedeu⸗ 
tende, affectirte Dame und beklagt es, daß eine ſolche 
Frau von der Koͤnigin zu ihrer erſten Freundin ge⸗ 
waͤhlt werden konnte. Haͤtte die gottſelige Frau Gou⸗ 
verneur⸗Gouvernante (wie ſie der Baron Grimm nennt) 
aber doch wenigſtens bei ſich uͤberlegt, ob ſie, der es 
nicht ſchwer ward, in der Politik die Farbe zu wech⸗ 


) Denkwuͤrd. II. 211. 
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feln, vor einem Blutgerichte eine Treue hätte bewah⸗ 
ven Einnen, die das Vertrauen ber Königin voll 
kommen vechtfertigte. Vergleicht man übrigens beide 
Charaktere, fo begreift fich wohl, was die Genlis ſelbſt 
gefteht: „Ich habe nicht die Ehre gehabt, von der 
Prinzeffin Lamballe geliebt. zu werben.” 

Weit mehr als die genannte Freundin war bie 
andere Bertraute der Königin in die politifchen Ber 
haltniffe ihrer Monarchin verwidelt, und der Haß, 
mit dem bie Königin Jahre lang verfolgt worden ift, 
teaf nicht minder ihre Sreundin, bie Herzogin von . 
Polignac. Das Fräulein Gabriele Jolante Martine 
von Polaftron, vermählte Gräfin Jules von Polignac, 
308, als fie in einem Alter von fünfundzwanzig Jah⸗ 
ren guerft am Hofe zu Verſailles erfchien, Alter Aus 
gen auf fich, fowol durch ihre Schönheit, als befons 
ders durch die Anmuth und den großen Liebreiz in 
allen ihren Handlungen. ‚Sie war, fagt Befenvat, 
unftreitig bie huͤbſcheſte Frau ihrer Zeit”; „es war 
unmöglich,” äußert Segur, „eine Perfon mit einenz an: 
genehmeren Gefichte, fanfterem Blicke, einer Lieblichern 
Stimme und liebenswärdigern Eigenfchaften des Geiz 
fled und Herzens zu finden” *). So urtheilen auch 


*) Befenval, I. 25. Soulavie, Mem. VL 27—31. 
Dagegen Sögur, Mém. 1.232, Amie sincere, c’&tait 
Marie Antoinette et non la reine qu’elle aimait et 
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anbere Zeitgenoffen, nur Soulavie erklärt mit großer 
Beftimmtheit das Gegentheil. Seiner Anſicht nad) 
war ihre vorzuͤglichſte Eigenfchaft die Kunſt, fich zu 
verftellen, mit Gefühlen zu ſpielen, zu ereöthen wie 
ein unfchuldiges junges Mädchen (beaute novice), 
während fie eigentlich nur bacan dachte, fich und ihre 
Samilie zu bereichern und die Einbildungskraft ber 
Königin mit unzeinen Bildern zu erfüllen. Gegen 
einen folchen Borwurf entgeguen wir nur, daß der 
König Ludwig XVI einer fo fittenlofen Frau feine 
Achtung nicht würde bis zu feinem Ende erhalten 
haben. Kam er gleich nicht im ihre Cirkel, fo würde 
doc) ein fo anflöfiger Lebenswandel ihn gewiß ver- 
mocht haben, fie aus ber nähern Umgebung der Kö: 
nigin zu entfernen. Ueberbies iſt Sonlavie befon- 
ders da ein ſehr unzuverläffiger Zeuge, wo er von 
dem Privatleben hochgeflellter Perfonen fpricht. 

Die Königin Iebte bereits feit mehren Jahren 
in einem fehr freundfchaftlichen Verkehre mit der Graͤ⸗ 
fin Polignac, die nad) unverwerflihen Zeugniflen im 
ihe nur die Freundin, nicht aber die Königin vom 
Frankreich liebte und aufrichtig bemüht war, überall 
nur ihren Ruhm zu erhöhen, als fich die Prinzefſin 
von RohansÖuemene wegen einer außerordentlich gro⸗ 


dans tous les conseils qu’elle lui donnait, elle n’a- 
vait pour but que sa considEration et sa gloire. . 
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Sen Schuldenlaft genoͤthigt fah, ihre Stelle als Er⸗ 
zieherin der Kinder von Frankreich niederzulegen. Die 
hierdurch erledigte Stelle. beftimmte die öffentliche 
Stimme nad) Beſenval's Erzählung der Herzogin von 
Polignac. Diefe aber erklärte fich gegen ihn auf das 
Beftimmtefte, daß fie. eine fo druͤckende Stelle. und 
eine fo große Verantwortlichkeit nicht auf fich nehmen: 
würde, wobel Befenval bemerkt, daB die Frau von 
Polignac von Natur ein fehr ruhiges. Zemperammt 
gehabt, und ‚daß fie ihren Ping einer Favoritin der 
Königin gern würde einer Andern überlaffen haben, 
wenn fie nicht eine fo aufrichtige Anhänglichkeit. an 
dieſelbe gehabt hätte. Doc) ergriff er eine Gelegen- 
heit, der Königin vorzuflellen, daß es nach ben vielem 
Beweifen von Gunft, welche‘ fie bereits der Herzogin 
ertheilt habe, eine öffentliche Herabwuͤrdigung fein 
würde, wenn fie die Stelle nicht erhielte, wobei er 
benn auch zu verftehen gab, daß fich ja wol Mittel 
finden ließen, ihr dies Amt nicht fo bindend zu ma⸗ 
hen, als fie gefürchtet habe. Nach einigen Tagen 
meldete Frau von Polignae dem Marquis, daß bie 
Königin ihre die Stelle als Erzieherin der Kinder 
von Frankreih mit einer ſolchen Huld und mit fo 
vielen Beweifen von Freundſchaft und Theilnahme 
(sensibilit€) angeboten, daß fie nicht habe biefelbe 
ausfchlagen dürfen, wie ſehr fie auch immer fi vor 
dem Drüdenden berfelden fürchte. „Die Freunde ber 
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Herzogin, fagte die Königin bei biefee Gelegenheit zu 
ihrer treuen Campan, werben fich über den Glanz 
und über die Bedeutung freuen, bie ein folcher Pos 
fin gibt. Was die Herzogin betrifft, fo Eenne ich 
fie; Ddiefe Stelle paßt durchaus nicht zu ihrem Ge 
fhmade für das Ruhige und Einfache und für bie 
Art von Sorglofigkeit, die in ihrem Charakter liegt. 
Es wird alfo ber größte Beweis von Ergebenheit. fein, 
den. fie mir zu bringen im Stande ift, wenn fie fi 
in meine Wünfche fügt.” 

Nachdem Frau von Polignac auf diefe Weife mit 
einer der bebeutendften Hofwürben bekleidet war, ſam⸗ 
melte fi um fie ein Kreis vertrauter Freunde und 
Anhänger. Eine der erſten Stellen nahm ihre Schwaͤ⸗ 
gerin, die Gräfin Diana von Polignac, ein, ein herrſch⸗ 
füchtiges Weib, deren Anmaßungen und Zudringlich- 
Leiten der ganzen Familie in der allgemeinen Miete 
nung viel fehabdeten. . Außer ihr gehörten bie Prin⸗ 
zeflinnen von Chimey und von Tarcet, die Frauen 
von Zourzel, Chalons und Andlau, die Derzogin von 
Fig: James, von den Männern bie Herren von Coi⸗ 
any, Ferſen, Adhemar, Dilon, Befenval und Vau⸗ 
dreuil zu dieſer vertrauten &efellfchaft, von denen 
Adhemar und Vaudreuil einen fehr großen Einfluß 
auf die Herzogin ausübten, mit dem nach mehren 
Berichten die Königin nicht ganz zufrieden war, ob: 
gleich fie felbft demfelben nicht übern! zu widerftchen 
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vermochte, wie denn bie erfte Aufführung von Beau: 
marchais' durch Eöniglichen Befehl verbotener „Hochzeit 
des Figaro” auf einem Landhaufe des Grafen Vau- 
dreuil und in Gegenwart der Königin felbft ſtatt⸗ 
fand *). Marie Antoinette fuchte nur in diefem Cir⸗ 
£el, der bald der Polignac'ſche Cirkel genannt wurcbe, 
Entfhädigung für die Opfer bes Tages und die Lange 
weile des gewöhnlichen Hoflebens, und fie fand nach 
glaubwürdigen Beugniffen in demſelben die Leichte 


Grazie der Unterhaltung, die ungezwungene Heiterkeit _ 


und bie altfranzöfifche Galanterie, fobag ein Mann, 
wie Graf Segur, verfichert, die Stunden wären ibm 
bier wie Minuten vergangen *). Und Segur, ber 
zugleich in den Zimmern der Madame Geoffrin oder 
der Mabdemotfelle !’Efpinaffe gern gefehen war, kannte 
den Zon ber feinften Gefellfchaft : fo gut wie nur 
irgend ein Franzoſe. Im diefen Unterhaltungen ward 
auch der Plan zu theatralifhen Aufführungen emt- 
worfen. Da auch biefe für Marie Anteinette eine 
Veranlaſſung harten Tadels geworden find, fo iſt es 
wol nicht überflüffig, etiwas bei ihnen zu verweilen. 
Die Königin hatte die heitern Stunden noch nicht 
vergefien, welche fie als Dauphine in diefen unfchul- 
digen Scherzen hingebracht hatte, aber erft mit dem 


*) $leury, Mem. II. 326. 55. 
9 Mem. I. 56-62. 
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Jahre 1780, traf fie Vorbereitungen , diefen Wunſch 
zu befriedigen, Ber ihr jegt durch die Gefälligkeit ihres 
Gemahls erleichtert wurde, obfchon derſelbe fonft kein 
Freund des Theaters war. Neu waren biefe Luft 
barkeiten am franzöfifhen Hofe nicht, fie hatten 
“ unter Ludwig XIV flattgefunden und felbft in dem 
Gemaͤchern der Maintenon waren Schaufpiele aufge: 
führt worden*). In Paris herrfchte uͤberdies damals 
eine wahre Leidenfchaft, auf Privatthenterm zu fpielen; 
das der Frau von Monteffon im Palais Royal und 
das der Demoifelle Guimard zeichneten ſich befonders 
aus, bis ihnen das Theater der Königin oder das der 
Comediens ordinaires dn Roi (fo nannten ſich diefe 
vornehmien Schaufpieler felbft) der Vorrang ſtreitig 
zu machen fuchten. Das Theater war in Trianon, 
dem Landhaufe der Königin, oder in Verſailles; die 
ausgezeichnetiten Schaufpieler der comedie frangaise, 
wie Gaillot, Richer, Preville, Fleury, Dezincour, 
waren mit ber Leitung und Einuͤbung der aufzufüh- 
venden Stüde beauftragt, und die Zulaffung zu dem⸗ 
ſelben galt als eine große Auszeichnung, welche bie 
Königin nur den befonders Beguͤnſtigten zu Theil 
werben ließ. Aber die Zahl der vierzig Zufchauer, 
denen anfänglich ber Zutritt vergoͤnnt war, flieg bald 


*) Ocuvres de Voltaire. XXI 157. 
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in einem fehr bedeutenden Grade, und _viele Kuͤnſte 
wurden angewendet, um zu dieſen Borftellungen zu- 
gelaffen zu werden. Die Königin war zu gutmüthig, 
um etwas abzufchlagen, und ihre Umgebungen benutz⸗ 
ten dies trefflich für fih, während die Ausgeſchloſſe⸗ 
nen diefe Zurüdfegung allein der Königin zum Bor: 
wurf zu machen pflesten. Die Zürftin felbft nahm 
eine Beit lang an allem Xheatralifchen den Iebhafteften 
Antheil, fie war die Befhügerin der Schaufpteler und 
Schaufpielerinnen und benugte ihren Einfluß, ihnen 
eine angemeffene Stelung zu,verfchaffen oder fonft ihr 
Gluͤck zu machen. So erzählt Fleury, wie er es bei 
ihe trotz vieler und mächtiger Gegner durchgefegt habe, 
Mitglied des theätre frangais zu werden, und wie 
bie Königin ein anderes Mal beabfichtigte, ihn mit 
der Schaufpielerin Raucourt, ber fie eine befjere Lage 
verfchaffen wollte, zu verheitathen. Fleury war kein 
gewoͤhnlicher Schaufpieler, ee hatte viel gefehen und 
erlebt, da feine theatralifche Laufbahn in die Zeiten 
des alten Königthums, ber Revolution, bed Kaiſer⸗ 
reichs und der Reftauration gefallen war, man kann 
ihm alfo wol Glauben beimeffen, wenn er bei ber 
zuerft erwähnten Begebenheit bemerkt, daß man fich 
nicht wundern ˖ bürfe, daß bie Königin in jener Zeit 
den Angelegenheiten des Theaters eine fo große Aufz 
merkſamkeit bewiefen habe. „Außerdem“, fährt er fort, 
„daB fie mir um meiner Schwefter willen wohlwollte, 
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hatte fie auch wirklich Freude daran, die. Kuͤnſtler zu 
befchligen.: Was man jest als etwas Läppifces (fu- 
tilite) anfehen würde, galt damals als ein Gefchäft 
von hoher Wichtigkeit (affaire veritable), indem ber 
Hof noch Überdies bei folchen Einmifchungen der Zei: 
ten Ludwig XIV und Molière's eingedene war.’ Mit: 
unter wurde die Einmifhung freilih auch bis zum 
Lächerlichen misbraucht, und faft hätte ein Böniglicher 
Machtſpruch über die Befegung einzelner Rollen auf 
dem Theater der Königin entfcheiden müffen. Was 
nun Marie Antoinette’ Talent und Fertigkeit auf 
der Bühne betrifft, fo bezeugt Fleury, daß ſie mit 
Gefühl, Liebreiz und Feinheit gefpielt habe, dag man 
einzelne Rollen in Eleinen Luftfpielen oder Operetten 
babe gar nicht befjer fpielen koͤnnen, und daß ihr dies 
Lob nicht blos als einer Königin gebühre, der man 
gewohnt fei, vielen Beifall zu fpenden. Der Vor: 
wurf ihrer Feinde, man müfle zugeftehen, daß fie 
koͤniglich fehlecht (royalement mal) gefpielt habe, fei 
alfo gänzlich unbegründet *). 


*) Sleury gibt die hierher gehörigen Details IL. 8199. 
112—114. I. 351—257. 300. II. 18—22. 30-32. 
Bon ber Königin fagt er: ses:yeux sans &tre grands 
prenaient avec facilit6 tous les caract@res, s’ani- 
maient de. tous les sentimens: sa peau 6tait admi- 
rable de blancheur et ses &paules &blouissaient aux 


Hiſtor. Taſchenb. IX. 8 
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In dieſen Kreiſen lebte Maxie Apteinette nicht 
wie die Königin eines dem” äußern Stange und Pompe 
unterwürfigen, eiteln Volkes, fonbern als eine vors 
nehme Dame, bie hoch genug ſteht und reich genug 
ift, uns die Unabhangigkeit als ihe hoͤchſtes Sur zu 
genießen. Aber bei ihrer angebormen Gutmuͤthigkeit 
und ihrer zärtlichen Liebe zu ben Perfonen dieſer 
nähern Umgebung wollte fie auch diefe gern recht oft 
mit ihrer Eöniglichen Gunft erfreuen Dies traf nun 
vorzugsweife die Herzogin non SPolignac; fie wollte 
bie Freundin, bie fie ſich gewählt, beneidet fehen. 
Aber auch die Uebrigen wurden freigebig bedacht: bie 
Gräfin Diana ward Chrendame bei der Prinzeffin 
Elifabeth, Genf Vaudreuil Oberfalkenier, Graf Adhe⸗ 
mar Sefandter in London, Herzog Polignac General- 
director der Poflen und Oberſtallmeiſter ber Königin. 
Ebenſowenig fehlte es an Geldhewiligungen, erhöhten 
Penſionen und Gratificationen, obgleich diefe Sum⸗ 
men, wenn man fie mit denen vergleicht, die unter 
Ludwig XV bewilligt waren, unb wenn man zugleich 


hongies; son com omdulenx, ob6issent à tous ses 
mouyeshens, termiveit, pour ainsi dire, chaque pas 
qn’elle faissit en reöne, par quelque chose de doux 
'et de caressant; sa bouche m&me avee cette levre 
6paisse la aervait & ravir et ini donnait un air bou- 
deur charmant. 
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bedenkt, Aoß-bie fyanzoͤſiſche Hof: und Verwaltungs: 
fitte dergleichen Schenkungen gut hieß, meit weniger 
bedeutend find. Wir werben darauf weiter unten 
zuruͤckkommen. Alſo bütfte der Vorwurf, daß Marie 
Antoinette in dieſem Eirkel und für diefen Eirkel ſehr 
bedeutende Summen verfchwendet habe, nur in einem 
geringen Grade begründet erfcheinen. 

Weit begründeter erfcheint dagegen ber Vorwurf, 
daß die Mitglieder diefer vertrauten Geſellſchaft ihe per: 
fönliches Zalent, benugt haben, auf die Königin einem 
Einfluß in Regierungsangelegenheiten zu uͤben, umb 
baß fie nicht genug Kraft beſeſſen habe, ihnen zu wider 
ſtehen“). Es mag biefer Einfluß in den erſten Jah⸗ 
ren ihrer Regierung (etwa bis in das Jahr 1777) 
weniger bedeutend gemwefen fein, auch warb ber Nanıe 
der Königin in dieſer Beziehung faſt nur bei zwei 
Proceſſen genannt, deren Revifion fie bei dem Könige 
bewirkte. Aber der Hof zu Verſailles war num eins 
mal ein Hof der Intriguen, und ber Minifter Maurer 
pas, in Intriguen und Gabalen grau geworden, konnte 
auch nur durch folche bekämpft werden. Daß ihm 
die Koͤnigin nicht mwohlmwellte, tft bereits bemerkt 
worden, um fo mehr. fanden in jener Beit die Eins ' 
flüfterungen Derer bei ihr ein guͤnſtiges Gehoͤr, bie 


2) Zin keiſen über Verfailles im ‚hifter, Taſchenbuche für 
1887.-&. 415 f. 
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mittel einer ganz entgegengefeßiten Berwaltungs⸗ 
weiſe das wahre Gluͤck Frankreichs weiſſagten. Nun 
beſaß die Koͤnigin als ſolche einen durchaus edeln 
Sinn, eine uneigennuͤtzige Neigung zu helfen und 
eine lebhafte Theilnahme an dem Wohle des Reichs. 
Fuͤr eine junge Frau mit einem ſo wohlwollenden 
Gemüuͤthe mußte alſo die moderne Philoſophie eines 

Turgot und Neder, bie fortwährend das Gluͤck des 
Volkes als ihren einzigen und höchften Zweck bezeich: 
neten, einen unmiberflehlichen Reiz haben. Daher fin 
‚den wir, daß Meder gleich zu Anfang feiner Lauf: 
bahn als Minifter die gute Meinung der Königin 
für fi) hatte. Diefe fleigerte fih, fo oft er ihr die 
täftigen Bedenken des Premierminifters bei allen Neue: 
rungen, bie er vorfchlug, mittheilte, und fie zu über: 
reden fuchte, dag nur Maurepas dem Wohle der 
Nation Hinderlich ſei, während er. felbft daſſelbe aus 
allen Kräften zu befördern flreben würde. Vielfache 
Zeugniffe beftätigen es, daß Neder in jener Zeit ſehr 
hoch in ber. Gunft der Königin fand und ba fie 
feine Fähigkeiten unentbehrlich für Frankreichs Wohl, 
feine Verheißungen für unzweifelhaft gewiß gehalten 
babe *). Diefe Meinung ward im Polignac'ſchen Cir⸗ 
tel, wo zwar nicht Alle fo. günftig gegen Meder ge: 
fimmt waren, wenigſtens benust, um die Plane gegen 


Schuͤtz, Geſchichte der Gtaotöveränd. I. 312 f. 
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Maurepaf! zu unterfkägem. Nun klagen aber ſelbſt 
die Anhänger det Königin, daß fie nicht verſtanden 
habe, seinen Plan folgerichtig durchzuführen. Ste war 
allerdings eine Frau von Geift und befaß auch die 
Fähigkeit, Umjtände und Menfchen zu benugen und 
zu lenken, fobald fie ernfllich wollte, aber man’ mußte 
dazu ja die. günftigflen Augenblide wählen, denn fehr 
oft verurfachte ihr das ernfte Geſpraͤch die tödtlichfke 
Langeweile, und ernfte Befchäftigung war ihr in jener 
Zeit wo möglich noch unangenehmer, als ber Zwang ber 
Etiquette, ja es wird von ihr ergebenen Schriftftellern 
verfichert, daß fie außer einigen Romanen vielleicht 
nie ein Buch aufgefchlagen. habe. 

Ein fo harter Vorwurf verliert jedoch an Wahr: 
fcheinlichkeit bei genauerer Beleuchtung befjelben. Denn 
‚einmal war Marie Antoinette in Wien fo forgfältig 
untereichtet worden, wie e8 von jeher die Weiſe des 
öftreichifhen Kaiſerhauſes geweſen ift, und wie es von . 
der Kaiſerin Marie Therefie namentlich durch bie 
glaubmwürbigften Zeugniſſe beftätigt wird ). Marie 


\ 


*) Montjoye I 3640, Fuͤrſt in Ranke's politifch- 
biftor. Beitfchr. II. 4. ©. 647 und die Inftruction der 
Kaiferin über die Erziehung ihrer Töchter in den Ver⸗ 
handl. des Hiftor. Vereins im Unter Dmautzeie 1. 1. 
S. — 
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Antoinette ſprach franzoͤſiſch and italieniſch wenn fie 
auch das erſtere ebenſowenig orthögraphifch richtig 
ſchrieb als Friedrich der Große, begünftigte die Muſik 
und liebte die bildenden Künfte. Nur trug fie ihre 
Kenntniffe nicht gerade fo zur Schau, wie fie viel: 
leicht in Frankreich hätte chun follen und wie auch 
Madame Campan Ihe fcheint angerathen zu haben. 
Wenigſtens berichtet fie in ihrer Correspondence avec 
la reineHortense, wo man fteilidy mehr die maltresse 
de pension als die premiere femme de chambre zu 
hören glaubt, daß fie der Königin vorausgefagt habe, 
fie werde in Folge ihrer Nichtachtung geiftiger Größe 
den Schmähungen und dem Spotte, der Libelliften 
verfallen. Eine Fuͤrſtin unferer Tage würde freilich 
dem vaterländifhen Kunft: und Gemwerbfleiße, vote 
auch den literariſchen Beſtrebungen ausgezeichneter 
Maͤnner eine groͤßere Aufmerkſamkeit — ob aus Nei⸗ 
gung oder aus Klugheit, bleibe dahingeſtellt — zu⸗ 
gewendet haben; Marie Antoinette hat dies nicht ge⸗ 
than. Aber man muß auch billig ſein und erwägen, 
wie außerordentlich ſchwer, ja faft unmöglich, es einer 
damaligen Königin von Frankreich war, fih Kennt: 
niſſe von ben innern Angelegenheiten bed Reichs oder 
von den Provinzen außerhalb Paris zu verichaffen. 
Es iſt ja für die Iegtern in unferm Sahrhundert der 
Civilifation wenig genug gefchehen. Nun gibt zwar 
Befenval zu erkennen, daß er ſich viele Mühe gegeben 
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habe, die Königin zur Etwwerbung einiger gruͤndlicher 
Kenntnifje von den töfchtigen Angelegenheiten, im die 
man fie verwideln wollte, zu bewegen. Aber wir koͤn⸗ 
nen biefen Aeußerungen kein zu großes Gewicht beis 
legen, da ſich ‚nicht vorausfegen läßt, daß Beſenval 
der Köntgin die Rothwendigkeit wichtiger und zeitges 
mäßer Reformen vorgeftellt habe, und dann ein Mann, 
der fo fehr den Glanz des alten Hofes Tiebte, der 
ſich fo ungern von Bevorrechtungen losfagte umd nur 
das Einzelne ftatt das Ganze im Auge hatte, war 
wol nicht geeignet, einer jungen Fuͤrſtin Lehren zu 
geben, befonders wenn fie in der felbfigefälligen Art 
vorgetragen wurden, bie fo oft aus feinen Memoiren 
hervorleuchtet. Es war Marie Antoinette'd großes 
Ungluͤck, daß fie fo fehr jung nach Frankreich kam, 
daß fie dort Beinen Beſchuͤtzer, Rathgeber oder väter 
lichen Freund fand und aus einem in biefen Jahren 
fo natürlichen Zuge bes Herzens fich gem zu heiterer 
Geſellſchaft und zerficenenden Luftbackeiten hinwendete. 
Da nun aber ihre Umgebungen leicht erfannten, wie 
groß ihr Einfluß auf Ludwig KVI war, wie gern bie 
junge Königin Huldigungen annahm, die ihrer Lies 
benswuͤrdigkeit dargebracht wurden und wie fehr fie 
ſich darin gefiel, die Wuͤnſche ihrer Freunde und Ans 
bänger zu erfüllen, ohne grabe auf die Zußunft 
Ruͤckficht zu nehmen, fo tft e8 auf ber andern Seite 
ebenfo Leicht, zu begreifen, daß ein jeber Höfling ben 
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Verſuch machte, durch die Königin feine Abſichten 
durchzuſetzen und den Augenblick zu benutzen, um ſich 
den Weg zu Macht und Ehre zu bahnen. Eine fol⸗ 
gerichtig durchgefuͤhrte Einmiſchung in die Geſchaͤfte 
des Staats wuͤrde dem Rufe der Koͤnigin vielleicht 
weniger nachtheilig geweſen ſein, als dieſes leichtſinnige 
Erfaſſen von einzelnen Planen und dies augenblick⸗ 
‚ liche Eingreifen in die Regierung des Staats, ohne 
fih um die Folgen zu befümmern. 

- Wir glauben in diefen Ausführungen den Einfluß 
des Polignac'ſchen Cirkels auf die politifche Hand⸗ 
Iungsweife der Königin hinlänglich gefchildert zu ha⸗ 
ben und ehren nun wieder zur Euählung ber ein- 
zelnen Begebenheiten zurück, 

Ein ziemlich helles Licht wirft auf bie Handlunge- 
weife der Königin zu jener Zeit ein Vorfall, der fich 
im April 1777 ereignete,. als der Zürft von Mont: 
barey Minifter: Staatsferretair im Kriegsdepartement 
war, Derfelbe hatte nämlich eine erledigte Oberften- 
flelle im Regiment Royal: Dragons an ben Grafen 
von Laval: Montmorgscey mit: Zuftimmung. des Koͤ⸗ 
nigs ertheilt, ohme zu wiſſen, daß die Königin einen 
ber beiden andern Bewerber mit ihrer befondern Gunft 
beehre und fich für ihn beim Kriegsminifter St. Ger⸗ 
main verwendet habe. Die Königin berief den Für: 
ften darauf zu ſich, führte Ihn In eine Fenſtervertie⸗ 
fung und machte ihm im beftigften Tone fehr bittere 
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Vorwuͤrſe, daß er ſich einer Gnade widerfege, die fie 
erbeten ::habe.: Möntbarey mochte ihr betheuern, fo 
viel er wollte, daß ihm ihre Empfehlung unbelannt 
gewefen: und daß die Ernennung des Grafen Lavat 
feinen. Verdienſten ganz gemäß. ſei, es half: Alles 
nichts, und’ er ſah ſich endlich genoͤthigt, der Königin 
zu. antworten, daß er. fich erinnern muͤſſe, vor der 
Gemahlin ſeines Herrn und Gebieters zu ſtehen, uns 
den Ausbruch der Empfindungen zuruͤckzuhalten, welche 
ihre Vorwuͤrfe in ihm 'ervegten. Don der Königin auf 
eine harse, unfreundliche Weiſe entlaſſen, begab. fich 
Montbarey :fofort zum Könige und berichtete. ihm, 
was fo chen: vorgefallen war. Der gutmüthige Mon⸗ 
arch hötte ihn. aufmerkſam an und fagte, daB er 
ſelbſt ja am beſten wiſſe, wie ‚bie ganze. Sache zu: 
ſammenhinge, daß er daher auch felbft mit. ber Koͤ⸗ 
nigin fprechen wolle - Einfimellen möge er ſich nur 
beruhigen, es jedoch vermeiden, vor ber Königin zu 
erſcheinen und ſeinen ausdruͤcklichen Befehl abwarten, 
ehe er fich wieder ‚in ihren Gemaͤchern zeigte. Dar⸗ 
uͤber verſtrichen ſechs Wochen. Dann. erhielt Mont: 
baren vom .Könige bie Anweiſung, füch zur. Königin 
zu verfüden. Er gehoͤrchte. Die Königin empfing ihn 
mit Würde und Anmuth und fagte zu ihm folgende 
Worte: „Herr. von Montbarey, an bderfelben Stelle, 
wo ich. Ihnen vor ſechs Wochen: die. härteften Vor⸗ 
wuͤrfe machte und Sie auf eine Weife behandelt habe, 
8 .% 
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‚die Ste betruͤben und gegen mich aufbriugen: inußee, 
will, rich. Ihmen fügen, daß ich. miein Untecht seinges 
fehen. Der König hat mir erzaͤhlt, wie Alles gekam⸗ 
men iſt, was mich fo unzufrieden machte; ich "babe 
Sie deshalb rufen laſſen, um an: derſelben Stelle, 
wo ich Ihnen Unrecht that, es einzugeflehen.. "Sch 
bitte Sie, das Vorgefallene zu vergeffen: - Der -Rö- 
nig undich, wir werben nichts unteraſſen⸗ am · das 
Andenken daran gu verwiſchen 
NAufrichtiger und huldreicher konnte ſich wicht Teiche 
die Koͤnigin von Frankreich gegem .einen Unterthan 
ünfern, und ein “fo: offenherziged Geſtaͤndniß des Un⸗ 
rechts kann wol eine Unhefonnenheit gut machen. Dar 
ber Haben. wir auch bie: Aeußerung der: Koͤnigin ihrer 
ganzen. Länge nad) mitgetheift, "Aber ebenſo charukte⸗ 
riſtiſch für :fie als Frau und zugleich ſehr bezeichnend 
für den Geift am damaligen franzoͤſiſchen ‚Hofe: :ifk; 
was hierauf erfolgte. Die Monarchin wuͤnſchte naͤms 
lich, daß der Graf Laval feine Abreife ach auf acht 
Tage verfchieben umb dag Montbarey deſſen Schmefler, 
die Marquiſe von, Sleurp, beſtimmen moͤchte, ihren 
Bruder dazu gu uͤberreben. Was that. der: Miniſter? 
Er wendete. ih zuerſt an die Graͤfin von Chateau: 
Renand, dieſe wirder un bie Märguife von: Feutp 
2 Nichte, die gegen die Königin. ſehr eingenommen 
Die Rebtere fehlug es erſt ab, an ihren Bru⸗ 
* ®: (neben, 'uhb entſchloß bazu hc erſt un⸗ 
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ser ber Nediugumg, daß, wenn; ſie mie Braun 
Chateau⸗Renaud beim ‚Spiel: der Koͤnigin erſchelnen 
whrhe, die Koͤnigin ihre entgegenfonmmen. and ihr peer 
ſoͤnlich ihrmm Wunſch erklaͤren wühe Monthares 
hinterbrachte dies, der Königin, die ſich zu dieſen Br 
dingung verſtand Und nun ſchrieb die Matquiſe .den 
Brief, die Koͤnigin erhob ſich, als jege guum Sniii 
kam, ging ihr entgegen und trug ihr ihren Wanſch 
vor, wornuf dat. .—, ſogltich * xveief abs 
ſchickte. 

Wichtiger — eieflasreicher — ‚die * 
wirkung der Koͤnigin bei, dem exſten Schritte, ben 
Meder, als Genexaldireccer der Finanzen, tm. Zahre 
1780 äffenttich:gegen ſeinen Chef, ben Premiermini⸗ 
ſter Maurepas, wagte. ‚Meder lebte ſchon ſeit laͤnges 
ver Zeit in. genen Uneinigkeit mit dem Seeminiſter 
Sartint med: wuͤnſchte lebhaft deſſen Entfernung; 
allein weder ber Koͤnig much. Maurepas wollten dazu 
ihre Einwilligung geben, und. ber Letztere hatte: einen 
blos heiliufigen: Vorſchlag, den Herzog von Caſtries 
en. Sartne's Stelle zu ſehen, amt.nicht .geädene Yan 
dee ‚Hand gewieſen. Im Oetober 1730: ward: Mose: 
pas am der Gicht: kraſtk der. Koͤnig ging nach Some 
piegne, und: Meder: arbielt Gelagenheit, durch. fechwere 
Beſchuldigungen ˖ gegeh: :die. oͤkonomiſche Merwaltung 
des Seemiiſterd dem auffalleuden Zorn des Monar- 
hen ‚in, Den; Mrade zu erst. daß et auf die. Eyt⸗ 
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fernung Sacrtines eingiug, vorher aber. von Mecker 
wiffen wollte, ob Maurepas mit biefem Antrage eins 
verſtanden fi. Necker entgegnete, daß ber. Miniſter 
darum wiſſe und nichts dagegen habe. Das Hinzu: 
tommen: ‚der Kömigin zur rechten Zeit beſtimmte ben 
König, Sartine's Entlaffung. und. die Ernennung bes 
Herzogs von Caſtries zu unterzeichnen und den Premier⸗ 
miniſter unterrichtete er eigenhändig von einer Ber 
‚ änderung, bie, wie er glaubte, mit deſſen Genehmi⸗ 
gung geſchah. Das Gelingen diefes erften Schrittes 
gegen dm bisher. allmächtigen Maurepas meſſen Die 
Mathgeber ber Koͤnigin ausdruͤcklich ihrem Einfluſſe 
zu; der Miniſter ſoll, ſo wird erzaͤhlt, um ſeine Nie⸗ 
derlage zu verbergen, oͤffentlich dem Vorgeben bei: 
geſtimmt haben, als ſei er, wie gewoͤhnlich, um Rath 
gefragt und erſt nach ſeiner Genehmigung der Miniſter⸗ 
wechfel beſchloſſen worden. Aber insgeheim ſteilte er 
dem Könige: auf das: Lebhafteſte die Nachtheile feines 
übersilsen Verſehens vor und brachte ihn durch Dad⸗ 
legung.. der Hinteviffi Necker's ſo gegen. benfelben auf, 
daß der Monarch nicht allein die Ernennung des Hz 
3096 von Gaflries zuruͤcknehmen, ſondern ſelbſt den Fi⸗ 
nanzdirector ſeiner Stelle entlaſſen wollte. Maurepas 
bekaͤmpfte indeß dieſe neue Uebereilung, Inden eu ben 
Koͤnig aufmerkſam machte, daß es zu hart ſei, den 
Herzog von Caſtries einer ſolchen Schmach auszu⸗ 
ſetzen, ohne ſeine Faͤhigkeiten fuͤr die neue Stelle: ers 
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prodt zu haben, mb daß man ben Finanzbtrector 
wegen. ‚der. Abhängigkeit. des durch ihn geſchaffenen 
Eredits von feiner. eigenen Perſon ie dieſem Augen: 
blicke nicht entbehren koͤnne. Wer den Eharakter des 
Königs kennt; wird leicht der Verſicherung Glauben 
ſchenken, daß von dieſer Zeit: an Ludwig gegen Necker 
eingenommen ſein mußte, wenn er gleich dem ge⸗ 
maͤßigten Rathe des Gtafen Maurepas feinen Beifall 
wicht verſagte. In den Augen dos Welt aber ward 
Necker's .Anfehen durch die Strafloſigkeit des erſten 
gelungenen. Verſuchs gegen bie Autorität bes bisher 
Alles geitenden Mautepas wefentlich erhöht. 

Schon im December befjelben Jahres (1780) ges 
wann die Königin einen neuen Sieg über ben Pre⸗ 
mierminiſter, inbem fle ihn noͤthigte, das Kriege: 
departement wider feinen ‚Willen an dem . Grafen 
 Segur zu vergeben. . Die Erzählung dieſer Miniſte⸗ 
eialverduderung ‚in den Memoiren Befenval’s- und 
Segur’s iſt ausführlid genug, um das Getreibe am 
bamaligen franzöfifchen Hofe in allen feinen Vetzwei⸗ 
gungen barzuftellen *). Der biöherige Kelegeminifter, 
Kürft von Montbarey, war ganz untauglich. . Beſen⸗ 
val gibt fich das Anfehen, als fei er zuevſt auf den 
Gedanken — — Stelle an einen der m 





*, Mem. 298-239. — Beſenval II. 880-874. 
Su dem Folgenden Schur 281-186. 
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dienteſten Generale der-fromgdfichen Heuer, hen Mine 
fm: von. Segur,. zu wergeben.::. Die Herzogin von. Mar 
lignac habe 36 über: ſich genommen, der Königin den 
Grafen zu empfehlen, die ;fngbeich. mit vieler Lebhaf⸗ 
tigkeit auf dieſen Vorſchlag eingegangen :feh, den auch 
dem Koͤnige gefollen habe, wicht, aber da Quafen 
Maurepas. Unter mehren Gegengruͤnden, die ex vat⸗ 
sig, legte er beſonders Wichtigkeit dansaf, bad Dex 
Graf Segur ſoeben erſt von einer langwierigen Kun: 
beit erſtanden fel, und daß der Augenſchein lehre, v8 
werde ihm nicht moͤglich ſein, einen, fo. arbeitovollen 
Stelle vorzufleben, als das Kriegbdapartement ſei. 
Dies fihien dem ‚Könige gegründet, und ar machte 
feiner Gemahlin deshalb Vorwuͤrfe, worauf. ſich Die 
Monardhin wieder bei der Herzogin von. Palignat 
beklagte, daß ſie ducch ihre Empfthlung hei: Grafen 
in :den Augen des Königs: herabgeſetzt worden. fei 
Die Herzegin empfand. bie ihrerſeits fehr übel und 
«6 erfolgse eine lebhafte Unterredung, bie uns: Beſen⸗ 
val, ausführlich geſchildert hat, zwiſchen ben heiden 
Freundinnen, die. endlich damit endigte, daß die Her 
zogin bat, ihres Hofantes entjaflen: zu fein, DR: ſig 
Ins Vertrauen ihrer Gebieterin 'werleren :habe.. :. Die 
Koͤnigin ſuchte fie durch freundliche: danke. zn: begi⸗ 
gen, fie bat, fie weinte, ja fie fiel in der Heftigkeit 
ihrer Gefühle, zu. ben - Süßen. der Deszoglen. Da ver- 
mochte biefe nicht zu widerſtehen und dgs. Vand ber 
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Sunndlheft' nn; swißhen: Ken: — raus ende 
als: jemals: geſchloſſen. .: 

Mittlerweile hatte Mavxrepas dos Echwanten rw 
Känigs : beige: uud: ihm den. Herm Non. Dupfegur 
zum Selngereinifler: votgeſchlagen. Aber Fran ‚mom 
Polighat machte der Koͤrigin bederklich, daß ihre eigme 
Wade ma ihr. lan Vorcheile nicht geſtatteten, Daß 
Maurepas ohne ade teiftige Urſache uͤber ſje du. diaeſer 
Sache den Sieg. daupntruͤge. Marie Autoinatte bes 
gab ſich am folgenden Tage, um ſieben Uhr bes Mor⸗ 
gens, zu rem’ Semable, ut aid: VRaurepas anf ihr 


Werlangen erfchienen:. war, warf, fie in ihres Semahls ' 


Gegenwart dem: Minifter. vor, daß er: füch ſelhbſt Hr 
aber Segur's Vefaͤhigung zur Minikerftelle taͤuſchen 
infſen oder gar den Koͤnig ſelbſt getäufcht babe, Maure⸗ 
pas/ hierdurch uͤberraſcht konnte fi im Allgemeisan 
nur vortheilhaft iiber: .Segur aͤußern, mit dem er 
überdies nie im Feiddſchaft gelebt hatte. Der Koͤnig 
hörte. dies mit Vergnuͤgen und die Königin: ergriff 
die Gelegenheit, die koͤniglicha Ernennung auf dee 
Stelle. zu yeranlaſſen⸗ Als der neue Miniſter wenige 
Tage darauf (ed; war im Anfange des ·Jauuar 1781) 
der Kinigin vorgeſtellt warr, aͤuherte fie ſich in fol⸗ 
gender Weiſe gegen Fnau von Sempan: „Ste. haben 
fa eben einen. Miniſter von meiner Ernemurug (de 
ma facgou) geſehan. Ih bin baxübeg wegen: das Sr 
niglichen Dienſtes ſeht erfreut, Aa ich die Wahl fuͤr 
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recht gut Hükte, aber ich bin auch zugleich" verdrleßlich 
wegen des Antheils, den ich an dieſer Ernennung 
babes: Ich bürde mir daburch eine Derantmortfichkeit 
auf, ohne die ich ſehr gluͤcklich ſein wuͤrde, und um 
mich davon ſo ˖viel als moͤglich frei zu machen‘, habe 
ich dem Herrn von: Ségur fo eben auf mein Ehren⸗ 
wort verſprochen, weder eine Vittſchrift Aue meinen 
Bemerkungen zu begleiten, noch feine dienſtlichen An: 
ordnungen durch — für- meine ——— 
r durchkreuzen. : 

: Wäre doch Mati⸗ Antoinette dieſem Verſpiechen 
tweugebtiehen! Aber fie hing. damals zu fehe von den 
Mitgliedern: des Polignac'ſchen Cirkels und. auf der 
ambern Seite vom Abbe Vermont ab und gab ſich 
bei dem Mangel eines richtigen Urthéils uͤber Politik 
und: Staatshaushalt nur zu leicht den: Eingebungen 
des Augenblicks hin, als daß ein Minifter mit einen 
feften ‚Plane zur. Verwaltung neben: ihrem Cinfluffs 
hätte lange beſtehen Können. Mir geben hierzu einen 
Beleg aus der Amtsführung :des genannten Grafen 
Segur. ..Oft, ſo erzaͤhlt der Sohn in -feinen Memoi⸗ 
ten, warf bie. Königin meinem Water vor, daß er es 
an Dankbarkeit und Gefaͤlligkeit gegem’me fehlen: -laffe: 
Endlich beftinmte fie den König bei einer erledigten 
General: Inſpecteurſtelle, dem Minifter: zu befehlen,; . 
daß er zu diefem Poften einen Mann ernennen ſolle, 
ben er ſelbſt fuͤr untauglich hielt. Der. Miniſter ‚ges 
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hocchte, gab aber auch in demſelben Augenblicke fein 
Entlaffungsgefuch ein, das jedoch vom Könige nicht 

angenommen wurde. Als nun der neue Generale 
Inſpecteur kam, um fich bei ihm zu bedanken, ent⸗ 
gegnete Segur: „er fei ihm Leinen Dank fchuldig, 
da er fid) aus allen Kräften einer fo unverbienten 
Gunſt widerfegt habe; er verdanke feine Ernennung 
allein der Königin. Marie Antoinette war darüber 
höchft entrüftet, fie ließ den Sohn kommen und ergoß 
ſich in die bitterflen Klagen über das Benehmen feis 
nes Vaters. Diefe Unterredung ift für beide Theile 
gleich charakteriftifh. „Ich verlange ja Feine Unge⸗ 
rechtigkeit,“ fagte die Königin, „fondern glaube nur 
berechtigt zu fein, Militairs, welche gut gedient has 
ben und durch) ihren Namen und ihre Anhänglichkeit 
‚Berüdfihtigung verdienen, zur Beförderung empfehlen 
zu dürfen. Ihr Vater nimmt aber Eeine Rüdfichten 
auf mich, er beraubt mich alfer Mittel, mir Jeman⸗ 
den zu verbinden. As ich ihn zum Minifter ernens 
nen ließ (en le faisant nommer ministre), hätte ich 
nicht geglaubt, daß er mich ohne Unterlaß bes füßeften 
Bergnügens berauben würde, Gutes zu thun und 
denjenigen Perfonen Dienfte zu- leiften, welche es durch 
ihre Anhänglichkeit_an uns verdienen.” Nach, meh: 
vn Zwiſchen⸗ und Einreben des Sohnes fagte endlich 
die Königin mit der ihr eigenen Grazie: „Wiffen 
Sie was! Ich will glauben, dag Ihre Vater nicht 
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die Abſicht hat, mir entgegen zu ſein. Ich rechne im 
Gegentheil auf ſeine Dankbarkeit iind achte ſogar feine 
Strenge, obgleich diefe ein wenig zu weit getrieben 
ift, und gebe zu, daß ich aus zu großer Nachgiebig⸗ 
keit mich zu oft zu Empfehlungen von Perfonen bes 
wegen laſſe, deren Wuͤrdigkeit ich nicht genugſam 
kenne; ich habe es ſo gern, wenn Niemand unzufrie⸗ 
ben von mir weggeht. Um nun für die Zukunft alle 
Händel zu vermeiden, foll jebed Mal, wenn ic) eini- 
ges Gewicht auf ein Geſuch lege, oder um deſſen 
Gewährung bitte, Ihre Vater Eommen oder Sie an . 
mic) abfenden, um mir bie Gruͤnde anzugeben, warum 
ee mie nicht willfahren kann. Alfo fagen Sie ihm, 
daß wir wieder gut find (que nous sommes räccom- 
modes) und ich ihn blos über bie verdrießliche Art 
noch böfe bin, womit er feine Entlaſſung angeboten 
bat. Weber der König noch ich wollen dieſe geneh⸗ 
migen, weil wir überzeugt find, daß er nur das 
Beſte unſers Dienfles will und er mehr als jeber 
Andere im Stande ift, ihn zu verfehen.” Segur ver 
fihert, daß bie Königin feit jener Zeit ſich nie übel 
gelaunt bezeigte, wenn fein Vater auf ihre Vorſchlaͤge 
ober Empfehlungen nicht einging. Alſo liegt auch 
‚bierin ein Beweis, daß Marie Antoinette wohl vers 
fanden habe, das Nichtige zu erfennen und einſichts⸗ 
solle Rathgeber zu fchägen, wenn fie * Gluͤck hatte, 
ſolche zu finden. 


der Königin Marie Antoinette. 187 


Unmittelbar nad) der Ernennung der Brafen Ses 
sur ward im Januar 1781 das Compte renda bes 
kannt gemacht. Wir viel Antheil die Königin und 
: die Perfonen ihrer naͤchſten Umgebund an diefer Vers 
öffentlichung der franzöfifchen Finanzzuftände gehabt 
haben, laͤßt fih gar nicht mis Sicherheit angeben. 
Bermuthen Finnen wir indeß, daß dieſe Sffentliche 
Mechnungslegung, welche der Monarchin als ein Mit⸗ 
tel, das Wohl des Volkes zu befördern und unnägen 
Ausgaben fuͤr die Zukunft zu feuern, dargeſtellt war, 
nicht ohne ihre eifrige Mitwirkung vor ſich gegangen 
war. Ebenfo waren aud wol bie naͤchſten, kuͤhnen 
Schritte, die Necket that, fein Verlangen, zum Staates 
minifter mit Sig und Stimme im Miniſterium er⸗ 
nannt zu werden und als folder ale Einkäufe in 
allen Verwaltungszweigen, befonders aber für die 
Land⸗ und Seemacht, abzuſchließen, mit der Königin 
und ihren Rathgebern verabredet and von vielen ans 
gefehenen Männeen und Frauen unterftügt. Die Fa⸗ 
milie Noailles war Meder'n ganz ergeben, ebenfo ber 
Herzog von Choiſeul, ber Marquis von Caſtries, die 
Herzogin von Grammont, bie Graͤfin von Teile, die 
Marguife von Coigny, die Frauen von Simiane und 
von Par menbeten ihren ganzen Einfluß auf bie 
elegante Welt in Paris zu Gunften Necker's an, 
mehr vielleicht aus Haß gegen ben alten Maurepas 
ald aus wirklicher Meberzeugung von ber Nothwendig⸗ 
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keit einer Reform *). Die Abfiht, den Premiermi: 
nifter zu flürzen, lag deutlich genug am age, noch 
mehr, als Necker endlich den entfcheidenden Schritt 
that, um Entlaffung zu bitten, wenn man ihm nicht 
Alles gewähren wollte. Dabei darf freilich nicht über: 
fehen werden, daß diefe Theilnahme an den Minifter- 
verfammlungen das einzige Mittel war, der zweideuti⸗ 
gen Stellung des Finanzminifters, in welcher feine 
Plane vom König genehmigt, aber durch die gehei⸗ 
men Borträge und Anordnungen bed Grafen Maure: 
pas wieder gelähmt wurden, ein Enbe zu machen. 
Den König aber befrembete eine fo trogige Sprache 
und fo unerhörte Foderungen auf das Hoͤchſte und 
fleigerte die Abneigung gegen Neder. Maurepas be 
merkte dies, und da er ben Schag durch die geluns 
genen Anleihen nad) dem Erfcheinen des Compte rendu 
für einige Zeit gefüllt wußte, Neder alfo als der 
Schöpfer des neuen Credits ihm weniger nothwendig 
erfchien, fo glaubte er fchon ben Kampf mit ihm wa⸗ 
gen zu Eönnen. Ueberdies follte feine Exiſtenz als 
Minifter erft mit feinem Leben aufhören. Und fo 
unterlag denn der Einfluß der Königin und die Idee 
von Necker's Unentbehrlichkeit bem Gegengewichte des 


‘*) Mem. de la duch. d’Abrant&s (zweite $olge) I. 98. 
Lally Tolendal, Biogr. Univ. XXXI. 11. Stael 
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alten Minifters, und ber Finanzdirector erhielt am 
2%. Mai 1781, am Tage nad) der Einreichung fei- 
ner legten Erklärung, die nachgefuchte Entlaffung. 

Da ber enthufiaftifche Beifall befannt iſt, mit 
dem das Compte rendu in Frankreich aufgenom: 
men und bie Verehrung gegen Neder dadurch außer⸗ 
ordentlich vermehrt war, fo bedarf es bier Keiner - 
weitern Auseinanderfegung, daß feine Entlaffung 
eine geoße Trauer, in ganz Frankreich erregte. Dies 
felbe erfchien ſogar um fo gerechter, je weniger bie 
Umftände und wahren Urfachen feines Falles der Menge 
bekannt fein. konnten; der Kummer der Königin foll 
fo weit gegangen fein, daß fie in Xhränen ihr Zim⸗ 
mer hütete. 

Maurepas überlebte feinen Triumph nur noch 
wenige Monate. Schon im November .deffelben Jah: 
res entichlief er in allee Ruhe, und. das Scepter, 
welches für ihn ein Spielzeug gewefen war, mit dem 
er fein Eindifches Alter ergögt hatte, ging nun an feinen 
eigentlichen Deren, an ben König, über. Die Stelle 
des Premierminifterd wurde nicht wieder befegt, auch 
findet fich Eeine Spur, daß in den naͤchſten Jahren 
irgend ein Departementsminifter einen er 
Einfluß erhalten Bien. 
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I. 


Rah Maurepas' Tode wurde das Uebergewicht 
der Koͤnigin immer bedeutender und ſichtbarer, ihr 
Einfluß auf ihren Gemahl erreichte in dieſer Zeit und 
in den zunaͤchſt darauffolgenden Jahren die Höhe, 
auf welcher er fi bis zum Ende ihres Lebens be: 
hauptet hat. Die ſchon Öfterd bemerkte Aehnlichkeit 
zwiſchen bee Geſchichte Karl I von England mit ber 
Eudwig XVI zeigt und ebenfo den Einfluß Marie 
Henriette's auf ihren Gemahl fchnell zu einer be- 
deutenden Höhe gefleigert, nachdem er früher fih nur 
"wenig bemerkbar gemacht hatte. Ludwig XVI Liebte 
feine liebenswürbdige Gattin auf das Innigſte und 
bald bemerkte der Hof, daß nur noch das Gefühl für 
feine Pflicht mit der Neigung, ihr gefällig zu fein, 
kaͤmpfen Eonnte; feine Gemahlin, fo fol er ſich ge 
äußert baben, übe über ihm eine folche geiftige. Ge- 
walt, baß er Ihr nicht zu widerſtehen vermöge *) 
Beſenval fpricht hier gewiß ſehr richtig ala vollguͤlti⸗ 
ger Beurtheiter: „War es Gefühl für Die Weberlegen- 
heit der Königin, war es Furcht, war es Reiz, gewiß 





*) Aus Montberry’s Memoiren in Rehberg's U. 
polit. Schrift. II. 187. Schüg I. 318—32%0. Zu dem 
Zolgenden Befenvallll. 380. 241. 62. 273. 11.95. 
103. 289. 341. 373. _ 
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ift, daß ber König biefem Eindrucke, dieſer Neigung 
nicht mehr widerſtehen konnte. Ich bin taufend Mal 
Zeuge geweſen, wie, wenn fie mit ihm fprach, feine 
Augen, feine Haltung einen Eifer, eine Lebhaftigkeit 
ausbrüdten, die nur felten bie angebetetfte Geliebte 
erregen Tann; Zärtlichkeit und Gewohnheit knuͤpften 
ihn an fie, gleich dem unterwärfigften Liebhaber, und 
der rege Wunſch, der Königin nicht zu misfallen, lag 
beſtaͤndig fchwer in der Wagſchale bei den Entſchlie⸗ 
Bungen ded Monarchen.” Derfelbe weiſet bei mehren 
Beranlaffungen nah, wie alle wichtigen Angelegen- 
heiten, als Befegung bedeutender Aemter, politifche 
Fragen, ja ſogar Finanzſachen, ihr vorher mitgetheilt 
zu werden pflesten, indem fie wenigſtens davon um 
tegrichtet fein wollte, wenngleich fie ein fulgerichtiges 
Ducchfegen verfhmähte. Dan wußte dann auch dazu 
bie paſſendſten Rage und Stunden zu wählen, befons 
ders wenn die Königin, von Lufibarkeiten oder Ber 
gnuͤgungen ermastet, nicht aufgelegt war, fich fehr in 
Geſchaͤfte zu vertiefen, und entlodte ihr auf biefe 
Weiſe manches Verfprechen, was fie fpdterhin wol 
gern wuͤrde zuruͤckgenommen haben. Diefer Leichtfinn 
einer fonft fo anmuthigen Beau, bie bei der Unent 
ſchlofſenheit und Schwäche ihres Gemahls faft dazu 
gezwungen war, füh in Staatögefchäfte eingumi- 
fhen, warb im großen Publicum auf bas Gchäffigfte 
antitelle, ſodaß Haß und Werleumbung gegen bie 
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Monardin in dem Grade zunahmen, in welchem ihr 
Einfluß flig. Denn wer nur immer eine gefuchte 
Beförderung nicht erhielt, gab ber Königin die Schuld, 
namentlich galt dies von dem Hofadel, der ſich ſtets 
der Monarchin feindlich bewied. Und wie. fie früber 
durch ihre Nichtbeachtung der Etiquette und: Verſpot⸗ 
tung des Geremoniels fich die Damen des alten Hofes - 
zu Seindinnen gemacht und die bitterften Schmaͤh⸗ 
reden veranlagt hatte, fo wurden es jest die Gefell: 
Schaftseickel der Frau von Stadt, der Frauen von 
Luines, Lameth, Caftelane, Teſſe, Coigny und an⸗ 
derer, welche der Achtung gegen die Koͤnigin einen 
hoͤchſt empfindlichen Schaden zufuͤgten. Es iſt be⸗ 
kannt, einen wie thaͤtigen Antheil das weibliche Ge⸗ 
ſchlecht in Frankreich von jeher an den Staatsange⸗ 
legenheiten gehabt hat und welche Bedeutung die 
Frauen zu Paris an den vorbereiteten Ereigniſſen der 
franzoͤſiſchen Revolution erhalten haben. Das Wort 
„Freiheit“ war in Aller Munde; Englands Verfaſ⸗ 
_ fang, Ameritas Unabhängigkeitstampf wurden allge: 

mein gepriefen; man gab fi das Anfehen, alle Un- 
terdruͤckung zu haften, während eine Jede im Herzen 
ben lebhaften Wunfch hatte, zu herrfchen und unter 
politifcher Erhigung den Haß gegen die Nebenbuhlerin 
zu verſtecken fuchte. Wie hätte unter ſolchen Verhaͤlt⸗ 
niſſen die weibliche Eiteffeit, bie in allen dieſen Krei⸗ 
. fen vorbherrfchte, es ruhig ertragen koͤnnen, baß eine 
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einzige Frau fich eine fo große Macht in Frankreich 
zugeeignet haͤtte. Alles dies zuſammen hatte der Kö: 
nigin Die Liebe des franzöfifchen Volkes bereitd um 
diefe Zeit fo gut wie ganz geraubt. Das Volk ems 
pfing fie. kalt und finfter, Stellm in Schaufpielen, 
die auf die ihr zur Laſt gelegten Fehler gedeutet wer⸗ 
den konnten, wurden Iaut beklatfcht, während noch 
wenige Sahre zuvor Anfpielungen auf bie Königin 
mit allgemeinen Beifall aufgenommen waren, und 
die Fiſchweiber und Damen der Halle erlaubten ſich 
nicht ſelten ſehr unehrerbietige Ausfaͤlle gegen ihre 
Monarchin. | 

In bie erften Jahre dieſes Abfchnittes fällt die 
unmittelbare Theilnahme Frankreichs an dem Kriege 
ber nordamerikaniſchen Colonien gegen England, bie 
feit 1775 heimlich und feit dem Sahre 1778 öffent: 
lich unterftügt worden waren. Man hatte in Frank— 
reich mit Begeifterung die Sache der Nordamerikaner 
ergriffen, Sünglinge aus. den edelſten Gefchlechtern, 
unter ihnen Lafapette, eilten nad) Amerika, um un: 
ter. Wafhington den Amerikanern Freiheit und folche 
ſtaatsbuͤrgerliche Rechte erfämpfen zu helfen, die ihe 
eigenes Vaterland nicht genoß; Franklin ward in Pa⸗ 
ris vergoͤttert, er hieß ein Orakel fuͤr die ganze ge⸗ 
bildete Welt dieſer Stadt, und ſo mußte der Koͤnig 
nothgedrungen nachgeben und den Krieg an England 
erklären, Sein vichtiger Sinn vermochte biefen En— 

Hiſtor. Taſchenb. IX. 9 
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thuſiasmus nicht zu theilen, doch ſprach er fich bar: 
uͤber minder offen aus. Unverhohlener aͤußerte die Koͤ⸗ 
nigin ihren Widerwillen gegen den nordamerikaniſchen 
Krieg; fie begriff nicht, wie man babe einem Mon⸗ 
archen rathen koͤnnen, durch einen Angriff auf einen 
monarchiſchen Staat, wie England, und durch bie 
Unterſtuͤtzung republikaniſcher Grundfäge die Sache 
aller Könige und Monarchien anzugreifen. Ebenfo . 
wenig. verträglich erſchien es ihr mic der Würde 
Frankreichs, ſich auf diefe Art an England rächen zu 
wollen, und daher fuchte fie auch bei dem Abfchiuffe 
des Friedens zu Paris im Jahre 1783 die engliſchen 
Abgeſandten mit einer beſondern Achtung zu behandeln. 
Uebrigens ließ Marie Antoinette es nicht an Bewei⸗ 
ſen hulbvoller Geſinnung gegen den jungen Lafayette, 
den glaͤnzendſten franzoͤfiſchen Helden des beendigten 
Krieges, bei feiner Ruͤckkehr aus Amerika fehlen. Sie 
führte feine Gemahlin in ihrem eigenen Wagen zur 
erſten Zufammentunft mit ihrem Gemahle in bas 
Hotel Noasties, wo berfelbe abgefliegen war, empfing 
ihn ſelbſt miit Auszeichnung und bemühte fich, ihm 
in wiehren Audienzen zu ‚zeigen, daß fie für Das, 
wos bie Menge für den Nationalruhm Frantveichs 
bielt, wicht unempfänglich fei. | 

Aber der Enthuſiasmus für ein — Bolt 
und für eine fremde Zreiheit ſchwand bald in Frank: 
reich, als die huͤlfloſe Inge bes Finanzen, die durch 
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den amerikanifchen Krieg nur noch verſchlechtert war, 
die Aufmerkfamkeit von Neuem in Anfpruch nahm, 
Gewöhnlich befeftigen glückliche Kriege (wie allerdings 
ber ſoeben beendigte war) das Anſehen und bie 
Macht der Monarchen auch im Innern ihrer Staas 
ten, benn das erhebende Gefühl des Sieges und bes 
Muhmes, die durch gluͤckliche Anftrengungen für big 
Sache des Beherrſchers errungen find, begeiftert die 
Anhänglichkeit und erhöht die Ehrfurcht. Sept aber 
trat Eeines von beiden ein, die gllgemeine Stimme 
Eagte vielmehr über Gelbnoch, Über Unorduung in 
ber Verwaltung, über große Berfhmendung von Sei⸗ 
tem. deö Hofes, ber Prinzen und befonders der Koͤ⸗ 
nigin, 

. Unmittelbar nad) Necker's Entfernung trat der 
Staaterath Joly de Fleury mit dem Titel eines Ger 
neral⸗Controleurs an bie Spige ber Sinanzverwaltung. 
Er vermochte ſich indeß nur big zwei Monate nad 
dem Abſchluß der Friedens: Präliminarien mit Eng; 
land (%. San. 1783) zu behaupten; fein Nachfol⸗ 
ger, Ormeſſon, gab die Stege ſchon im November 
deſſelben Sahres auf. Damals wurden einhundert 
achtunddreißig Millionen Thaler außer der gewoͤhn⸗ 
lichen Einnahme zu den Ausgaben des Jahres er: 
fodert, der Schag war aber ohne alles vorräthige 
Ber. She zu füllen, erbot ſich Calonne, bisher 
Intendant der Generalität Lite, ein Mann von vie 

9* 
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lem Geift, von außgezeichneter Gewandtheit und großer 
Liebenswürbdigkeit im Benehmen, dabei aber leichtfin- 
nig, ſehr dem Vergnügen ergeben und in zerrütteten 
Bermögensumfländen. Es gelang dee Herzogin von 
Polignac, feine Ernennung zu bewirken, diesmal fo- 
gar gegen den Willen der Königin, von der Madame 
Campan ausdruͤcklich bezeugt, daß fie darüber ein 
außerordentliche Misvergnügen geäußert, daß fie Ca⸗ 
Ionne im Haufe der Herzogin einen gewandten Raͤnke⸗ 
macher genannt habe, ſodaß dies felbft auf ihre 
Freundſchaft mit der Herzogin einen erfältenden Ein- 
fluß gehabt habe. Damals fagte die Monarchin, 
daß Fuͤrſten, fobald fie Günftlinge hätten, neben ſich 
eben fo viele neue Mächte begründeten, denen an⸗ 
faͤnglich um ihrer Gebieter, dann um ihrer felbft wil- 
len Weihrauch geftreut würde, die im Staate eine 
Partei hätten, für ihren Kopf hanbelten und allen 
Tadel ihrer Dandlungen auf die Fürften zurüdfallen 
ließen, denen fie ihr Anſehen verdankten. Wie fehr 
fi) auch Calonne der Königin bei jeder Gelegenheit 
zu nähern ober ihr Beweiſe feiner Ergebenheit zu 
widmen fuchte, fo vermied fie ihn doch fo viel als 
möglih. „Wuͤnſchen Sie mir Gluͤck,“ fagte Marie 
Antsinette nach einer foldhen Zuſammenkunft zur Cam⸗ 
pan, „ich bin- foeben einer Schlinge entgangen oder 
doch. wenigftens einer Sache, die mir in: der Folge 
hätte großen Verdruß zuzichen können.” „Calonne,“ 
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fegte fie dann Hinzu, ‚wird die Finanzen des Staats 
ganz und gar zu Grunde rihten. Man fagt, er fe 
durch mich angeftellt; man hat bei dem Volke die 
Meinung erwedt, ich fei eine DVerfchwenderin, und 
doc, habe ich nie gemwollt,. daß irgend eine Summe - 
aus dem koͤniglichen Schage — wäre es auch für den 
ehrenvolfften Gebrauch — jemals in meine Hände 
täme”). 

Allerdings war e8 eine von unzähligen Federn und 
Stimmen wiederholte und felbft durch Karicaturen, 
als deren Verfaffer der Graf von Provence genannt 
wird, verbreitete Behauptung, daß durch die Ver⸗ 
fchwendung des Hofe und ganz befonders der Köni- 
gin, Frankreichs Finanzen zu Grunde gerichtet worden 
find, daß Calonne dazu die Hand geboten und daß 
“ feine maßlofe Verſchwendung und große Gefaͤlligkeit 
gegen die Königin, ben "Grafen Artoi® und andere 
Prinzen des Eöniglichen Haufes dem Lande bedeutende 
Summen geloftet habe. : Eine gedrängte Zufammen- 
ſtellung Defien, was die Königin insbefondere angeht, 
wird das wahre Sachverhaͤltniß zeigen. 

Die forgfältigften Unterfuhungen und Nachfor⸗ 
fhungen der Feinde der Königin haben, als fie end- 
lic das Regiſter aller geheimen Ausgaben des Hofes, 


*) Mem. ch. 10. p. 330. 336. Rev. rötxosp. III. p. 461. 
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das ſogenannte rothe Buch, in ihre Hände gebracht 
Hatten, bewleſen, daß der Etat der Königin zur Be⸗ 
foldung und Unterhaltung ihres ganzen Hofes jährlich 
nicht mehr als eine Million Thaler betragen habe. 
Aus demfelben rothen Buche ergibt ſich ferner, daß 
außer den feftgefegten jährlihen Summen für ben 
König und feine Gemahlin in funfzehn Regierungs⸗ 
jahren auf Anmeifung fammtlicher Sinanzminifter die⸗ 
ſer Periode nicht mehr als drei Millionen Thaler aus: 
gegeben fein Eonnten. Ob dieſes Geld, fowie faſt alle 
hörigen Angaben des rothen Buches von dem ges 
wöhntichen Etat, bier von dem bes koͤniglichen Hau⸗ 
ſes oder über bemfelben ausgegeben worden find, bleibt, 
wie bei Allen Abſchnitten, unerdrtert. Sedenfälls war 
ein gtoßet Theil davon, ſelbſt nach der Verſicherung 
des Finanzausſchuſſes, der dem Hofe die Mittheilung 
des rothen Buches abzwang, zum Ankauf zinsbarer 
Papiere verwendet worden, alſo wahrſcheinlich um in 
ber kritiſchen Zeit eine Art von. Nothpfennig für den 
Monarchen zu bilder, Jene Summen aber Eönnen 
unmoͤglich die Finanzen Frankreichs fo zerrlittet haben, 
als die Feinde der Königin wollen, fogae wenn man 
annimmt, daß manche Summen, wie etwa die fünf: 
malhundertfünfundfunfzig Thaler, der Betrag der 
geheimen Penfionen, nicht. überall mit Sparfamleit 
veraußgabt worden wären. In der legten Beziehung 
konnten alleedings einzelne NRechnungsfäge fuͤr Unkun⸗ 
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dige oder Solche, welche. die Ausgaben unter Ludwig XV 
mit denen unter Ludwig XVI zufammenzuftellen ſich 
nicht die Mühe gaben, auffallend erſcheinen. So 
bezog 3. B. bie Herzogin von Grammont 150,000 Liores, 
fowol für eigne Dienfte in politifchen Gefchäften als 
für die ihres verſtorbenen Bruders Choffeul; die Prin- 
zeſſin von Vaudemont 60,000 £. wegen der michti- 
gen Dienfte ihres Bruders Lambest ; Arthur Dillon, 
Eigenthümer eines ſchottiſchen Regiments, erhielt eine 
Denfion von 160,000 2%, in Betracht der auf ben’ 
Antillen geleifteten Dienfte und auf die Empfehlung 
der Königin; Graf Vaudreuil hatte in acht Jahren 
an jährlichen Sratificationen oder Zahlungsanweiſun⸗ 
gen die Summe von 2,885,000 2. bezogen, ohne 
feine Befoldung als Grand Fauconnier de la France; 
Befenval erhielt 200,000 L., um feine Schulden zu 
bezahlen, und eine Penfion von 60,000 &.u.T.w.*) 


*) Nach Montgatllard IT. 216. 222, man fehe aber 
Schütt II. 26 — 35. Vergleicht man diefe Summen 
mit den Penflonen und Jahrgeldern, welche Marie von 
Medicis während ihrer Regentfchaft an einzelne Perfo- 
nen vertwilligte, fo koͤnnen Ludwig KVI und Marie An⸗ 
toinette immer nod) fparfam genannt werben. So konnte 
GConcini für die ihm gemachten Geldgefchente binnen 
zwei Sahren für 700,000 e. Güter kaufen s. Wenbome 
erhielt 600,000 &., Longueville 1,200,000, Mayenne, Va⸗ 
ter und Sohn, 2,000,000, Condo 8,660,000 ed f. f. 
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Aber trotz biefer Angaben fühlte die Commiſſion, 
welche das rothe Buch bekannt gemacht hat, daß der 
Vorwurf unermeßlicher Verſchwendung dadurch noch 
sicht hinlänglich gerechtfertigt fei._ Denn fie fagt im 
Borworte zum rothen Buche: „Dieſes Regiſter ift 
nicht das einzige, welches Beweiſe von Gelbgier ber 
Guͤnſtlinge enthält; die Commiffion entdeckt bei ihren . 
fortgefegten Arbeiten eine Menge Bewelfe anderer 
Plünderungen, bie fie nad) und nad) ebenfalls bekannt 
machen wird.” Indeß iſt fpäterhin nichts weiter er⸗ 
ſchienen. 

Ferner iſt die Koͤnigin angeklagt worden, bei Hof⸗ 
feſten und auf ihren Luſtſchloͤſſen und Landſitzen 
große Summen. verfchwendet zu haben. Ein in ber 
That unbegreiflicher Vorwurf. Denn ber franzöfifche 
Hof ift niemals weniger glänzend gemwefen als zur 
Zeit Ludwig XVI, wo bie Königin die Beſchwerden 
großer Hoffefte fürchtete und dadurch dem Abbe Son: 
lavie*) Gelegenheit gegeben bat, fich fehr unwillig 
über fie zu äußern, weil fie nach feiner Anficht den 
früheren Glanz des Hofes heruntergebracht, die 
Staatskleider vereinfacht, ſtatt der feidenen Stoffe leich- 
tere Stoffe eingeführt und dadurch den Ruin der Fa⸗ 


Raumer, Geſchichte von Europa je bem Ende bed 
funfgehnten Jahrh. IV. 11. _ 
9) Mem, VI. 4145. 
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beißen in Lyon herbeigeführt habe. Marie Antoinette 

war allerdings in den erflen Jahren ihres Aufenthalts 
in Frankreich für neue Moden, Schmud und Kleider 
lebhaft eingenommen und verflattete Sumelieren und 
der Modehändlerin Rofa Beatin oͤfterer den Zutritt, 
als. es ihe felbft und ihrem guten Rufe nuͤtzlich 
war, wie fich dies namentlich in ber berüchtigten 
Halsbandgefchichte zeigte, deſſen handgreifliche Unwahr: 
fcheinlichkeiten nicht fo leicht hätten Glauben finden 
tönnen, "wären nicht manche Unvorfichtigfeiten ber 
Königin vorausgegangen *). Aber jene Liebhaberei kann 
unmöglich den Finanzen eines großen Reiches in bem 
Grade gefchadet haben, wie es ber Königin Feinde 
darzuftellen bemüht gemwefen find. Nicht anders ver- 
hält es fi) mit den großen Summen, weldhe Marie 
Antoinette in ihren Schlöffeen oder Landjigen ver- 
ſchwendet haben foll. Zuerft warb: dies von ihrem 
Sartenhaufe zu Trianon behauptet, wo ſie ſich am 


2) Vergl. meinen Aufſat im Lit. Zodiac. XU. 412, 447. 
„Die Halsbandgefhichte”', ſagt Goethe bei Eckermann I. 
- 2712, „geht als Factum der franzöfifchen Revolution un: 
mittelbar voran und iſt davon gewiffermaßen das Fun⸗ 
dament. Die Königin, der fatalen Halsbandgefchichte 
fo nahe verftochten, verlor ihre Würde, ja ihre Achtung, 
und fo hatte fie denn in der Meinung bes Volkes den 
ESGStandpunkt verloren, um, unantaftbar zu fein.” 
. , 9 % 
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liebſten aufhlett. - Hier ſollten Milltonen zum Aufbau 
und zur Ausſchmuͤckung des üppigen Wohnhaͤuſes vers 
geubet fein, zu den Amor⸗ und Floratempeln, zu ben 
Carrouſels, zu den hoͤchſt ſinnvdll erfundenen Gars 
‚tenfpielen aller Art und zue Anlage eines Kleinen, 
artigen Müllerdorfes, worin zumeilen König und Koͤ⸗ 
nigin als Müller und Müllerin zu ſehen geweſen 
waͤren. Aber ſchon der Eleine Raum des Haufes und 
Gartens zu Trianon wuͤrde beweiſen, daß eins jener 
Piachtfefte am Hofe Ludwig XIV mehr Koften hatte 
verurſachen muͤſſen als die -gefelfchaftlichen Unterhal⸗ 
tungen eines Jahtes in dem kleinen, ſo wenig koͤnig⸗ 
fichen Trianon. Daſſelbe gilt: von. den Schauſpielen, 
welche in dem Ländlichen Aufenthalte aufgeführt wur: 
den. -Aber- auch andere Zeugniſſe beweiſen dies. Frau 
von Campati verfichert, daß das ganze Hausgeraͤth zu 
Klein⸗Trianon im Jahre 1789 noch ganz daffefbe gewe⸗ 
ſen ſei, wie es Ludwig XV beim Erbauen des kleinen 
Hauſes habe einrichten laſſen, und daß die Vergnü- 
gungen ber Königin darin befkanden hätten, die Werk: 
ftätten des Meinen Dörfchens zu .befehen, im See zu 
fifchen, die Kühe melken zu fehen und frei von aller 
Foͤrmlichkeit zu leben. Sehr ſelten ftellte fie größere 
Feſte hier an. Frau von Campan erzählt nur ‘von 
einem einzigen Feſte, das zu Ehren bes Kaifers Jo⸗ 
feph bei feiner Anmefenheit in Paris gegeben worden 
ift, über welches aber ſchon damals die bitterften und 
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ungerechteſten Beinerkungen gemacht wurden. Ebenfo 
verſichert. Athaintre, der im Jahre 1791, als die 
Volkswuth Bas. Heine Schloß noch nicht zerſtoͤrt Hacke, 
daſſelbe ſah, daß bie hier angebrachten Verſchoͤnetun⸗ 
gen unmoͤglich die großen Summen erfodert baden 
koͤnnten, welche man ber Koͤnigin aufgebuͤrdet hatte: 
Auf ähnliche. Weiſe warb : die. Erwerbung getadelt/ 
welche Marie Antoinette an dem Schlöffe: zur St— 
Cloud machte, das man indeß nicht cher für-fie kaufte, 
als bis die Veräußerung der Gebaͤude des alten Schlof- 
fe8 In Trompette in Bordeaur ben Betrag der ganzen 
Kaufſumme ohne Belaͤſtigung des Königlichen Schages 
geliefert hatte ”)."- Kurz, die Königin Matle Antoinette 
‚bat umgeachtet ihrer’ Meigung zu -gefelffhaftlichen Ver⸗ 
gnuͤgungen dem franzöfifihen Reiche: mol weniger Aus⸗ 
gaben verutfächt- als irgend eine Geliebte der frühern 
Monaten. Daher trägt fie, deren fparfame, mäßige 
Geſinnung uͤberdies durch unverbächtige Zeuqniſſe be 
ſtaͤtigt wird, nicht die Schuld des Verfalls der fran⸗ 
zoͤſiſchen Finanzen. Die Urſache davon liegt ziemlich 
klar vor Algen. Zuerſt die Verſchwendungen ſeit 
Heinrich IV: Tode (betrug doch Thon im Jahre 1624 
das“ er sm — und die on 


* 


* Fleury u. 108-114: — ch. 5, p. 135. ch 
8. p. 279. "Storch, Slijren auf einer e Reit burch 
FZrankreich — ——— 80. ze — 
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52 Millonen Livres), dann unter der jetzigen Regie⸗ 
sung die. Aufhebung der harten, aber unerlaßlichen 
Maßregeln zur Dedung des Deficit,. welche Terray 
in den legten Regierungsjahren Ludwig XV ergriffen 
hatte, ferner der Kampf für die Befreiung der Ames 
rikaner und bie glänzende, verführerifche Idee, bem 
ungeheuren Bedarf für diefen Krieg durch bloße Anz 
leihen, ohne Belaftung und ohne alle -Beihülfe bes 
Bolkes zu decken. Zwar. weniger fichtbar, aber nach 
Verhaͤltniß nicht minder nachtheilig, wirkte die herr⸗ 
ſchende Neigung zu Veränderungen in Staats: und 
Berwaltungsformen auf, den Bufland der Finanzen. 
Der Umfturz allee Heereseinrichtungen. durch den Gras 
fen St. Germain, die - Neuerungen Turgot's, felbft die 
Wieberherftellung der Formen und Einrichtungen, die 
diefe Miniſter fo fchnell vernichtet hatten, konnten 
nicht ohne Einbuße, nicht ohne ———— Aus 
gaben des Schages gefchehen. 

Während in biefer Zeit ſich die. Anklaͤgen aher Ber- 
ſchwendung und den für Frankreich nachtheiligen Ein- 
Auß der Königin häuften, gab fie einen’ vecht deut⸗ 
lichen Beweis bei Gelegenheit der Jrrungen Sofeph H 
mit der Republik Holland, daß ihr ‚Frankreichs wah⸗ 
res Gluͤck und echter Wohlftand fehr am Herzen läge. 
Bekanntlich waren in den Jahren 1784 und. 1785 
zioifchen Kaiſer Joſehh IT und den Generalftanten 
von Holland ernfthafte Streitigkeiten uͤber bie Han: 
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. beiöfreibelt des letztern Landes und bie freie Schiffe 
fahrt auf dee Scheide ausgebrochen. Als der Kaiſer 
fih zu einem feindlichen Angriffe rüftete, fuchte Hol⸗ 
land die Vermittlung, Frankreichs oder, wenn dieſe 


nicht wirken follte, deſſen kraͤftigen Beiſtand. Ver⸗ 


gennes ſuchte den. König Lutwig zu überzeugen, daß 
es mit der Wuͤrde und dem Intereſſe Frankreichs nicht 
beſtehen koͤnnte, dem Kaiſer zu, geſtatten, einem un⸗ 
abhaͤngigen Staate, mit dem ſich Frankreich fo eben 
verbinden wollte, Rechte abzudringen, die ihm hoͤchſt 
wichtig ſeien. Doch muͤſſe mit Vorſicht und Maͤßi⸗ 


gung gehandelt werden. Fuͤr dieſelbe Meinung ſpra⸗ 


chen auch der. Seeminiſter Caſtries und der Krieges 
minifter Segur. Ehe der Letztere ſich in die Ver⸗ 
ſammlung der Minifter begab, erfchien er bei der 
Königin und überreichte ihr die von ihm in dieſer 
Angelegenheit verfaßte Denkſchrift. „Ich verbante,” 
fagte er dabei, „ber Gnade Em. Majeftat das Mi⸗ 
niſterium, welches der König. mir zu übertragen geruht 
bat; ich begreife und. kenne bie jegige Unruhe Ew. 
Majeſtaͤt; der Entſchluß, zu dem ich dem Könige ra⸗ 
then werde, indem ich der Stimme meines Gewiſſens 
folge, wird diefen Kummer noch vermehren, weil fein 
Refultat ein Krieg zwifchen Deftreih und Frankreich 
fein Tann: Wie fehr mich auch immer dies betrübt, 
fo glaube ich doch Ew. Majeftät meine Erkenntlichkeit 
zu beweifen 'und die mir bewielene Gnade zu recht: 


en 
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fertigen, ‚wenn ich mich. fireng an bie Verpflichtungen 
haite, welche mir meine Ehte, mein Amt, der Ruhm 
des Könige und das Intereſſe Frankteichs auferkegen.? 
Die Königin. las die Denkſchtift und aͤußerte ſich 
hierauf in folgender Art: „Sie thun wohl daran, , 
fo zu Handeln, mein Hefe Marſchall. Ich billige ganz 
Ihr Benehmen, Es iſt mic gewiß unmöglich, zu 
vergeſſen, daß ich eine oͤſtreichiſche Prinzeffin bin und 
die Schweſter des Raiferd; aber in diefem Augen⸗ 
blicke darf ich mich nur daran erinnern, daß ich Koͤ⸗ 
nigin von Frankreich. und Mutter des Dauphins bin.“ 
Und nad) Segur’s ausdrücklicher Verſicherung, dee 
dieſe Thatſachen mittheilt, hielt die Königin duch 
Wort und: that nicht den geringſten Schritt in dieſer 
Angelegenheit. Ludwig's Vorftellungen beſtimmten den 
Kaiſer Joſeph, ſeine Foderungen aufzugeben und ſich 
mit einer Entſchaͤdigung an Geld zu begnuͤgen, zu 
welcher der König von Frankreich vlertehalb Millionen 
Gulden Heifteuerte *). Ein großer Theil der-Mation war 
damit freilich nicht zufrieden: die Anhänger dre neuen 
Mhiloſophie, die nach Krieg duͤrſtende franzoͤſtſche Ju⸗ 
gend, fahen es als einen Schimpf für Frankreich am, 
daß es ſich nicht mit den Waffen ‚In: dee Hand einck, 





*) Sögur I: 80-91. Bur Sache f. Dohm’e Dint- 
wuͤrdigk. H. 239 f. Van sun 1. ‚at — 
Sunme nicht genau RN. -:- a 
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Staates angenommen hätte, der von einem Sflreichts 
fchen Despoterr unterdrückt werben folkte. Mag fprach 
im Jahre 1785 in Paris ebenfo eifrig für die Hol⸗ 
laͤnder, als im Jahre 1831 für die Polen. Damals, 
wie fpäter, erwogen nur bie Wenigſten, was bee 
wahre Vortheil Ftankreichs fei, damals hatte ber 
Staat kein Bed, fpäter Beine Armee, nur fchöne 
Worte, großmuͤthige Berficherungen und prahleriſche 
Ausfälle gegen andere Staaten. Der friedliche Aus⸗ 
gang dieſer Angelegenheit fehadete, wie Ségur aus⸗ 
druͤcklich bemerkt, namentlich des Königin und ver . 
anlaßte das ganz abgeſchmackte Gerede, daß bie Koͤnigin 
ihrem Bruder große Summen aus den franzoͤſiſchen 
Staatskaſſen übermadıt habe, was nichts Anderes war; 
als der Widerklang jener alten Beſchuldigung, baß 
bie Königin noch immer zu ſehr Oeſtreicherin ſei. 
Madame Campan und. nach ihr Achaintre ſprechen 

von einer Summe von funfjehn Milionen Liores, 
die in Gemäßheit früherer Tractate Frankreich an 
Deftreich hätte zahlen müflen. Diefe Summe wäre 
öffentlich verpadt und. durch die Poft abgefchickt wors 
den, wodurch eine Menge falſcher Gerüchte gegen bie 
Königin in Umlauf gelommen wären. Das Lestere 
mag immerhin wahr fein; aber von jenem Xractate 
iſt nicht das Mindefte befannt. Ebenſo wenig . läßt 
fi aus glaubwürbigen Nachrichten darthun, daß Io: 
feph II von feiner Schiwefter verlangt habe, für ihn 
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eine Anleihe von zwölf Millionen Livres zu bemerf: 
flelligen, wie man in den Memoiren der Herzogin 
von Abrantes findet. Die Unterrebung, welche Diarie 
Antoinette mit dem Grafen von Vergennes deshalb 
hatte, enthält mehr als eine Unmahrfcheinlichkeit, und 
die. Art, rote ſich der Minifter aus feiner Berlegens 
heit half, ift zu abentsuerlih, ale daB fie wirklich 
ſtattgefunden haben koͤnnte. Die Herzogin von Abran⸗ 
te8 kann überhaupt nur da auf Glaubwürdigkeit An⸗ 
ſpruch machen, wo fie von Napoleon, feiner Familie 
und feinen Marfchällen erzählt; ihre Erinnerungen 
aus Erzählungen älterer Perfonen und ihre Rachrich- 
ten über auswärtige Angelegenheiten find in der Regel 
unrichtig *). - 

As Vermittler bei jenen Seldangelegenheiten und 


Geldſendungen ward num ganz befonders der Minifter 


Galonne genannt, den Soulavie fogar ald den Gafliter 
der Königin bat. Wie u er audy 


) Campan ch. 13. p.-388. Kaintre 185. Abran⸗ 

:  tesl. 118—115. Segur fagt ausdruͤcklich (III. 466): 
Ce qui est certain, c’est que des l’£pogne des af- 
faires de la Hollande, ce m&me parti (bie gegen 
öftreichifche) ‚avait accusé faussement l’infortunee Ma- 
rie Antoinette de sacrifier Vargent et la conside-. 
ration de la France aux inter&ts de Pempereur son 
frere. Ebenfo ſprach fi) Ségur gegen ven ee 
Heinrich von Preußen aus (Il. 140). BER 
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immer zu diefem Nanien gefommen tft, fo trugen 
doch jene Geruͤchte ſehr viel dazu bei, ihn unpopulair 
zu machen, und die Kuͤhnheit, mit welcher er ſeine 
Anleihen zu bewerkſtelligen ſtrebte, galt auch bei Bie⸗ 
len als Verſchwendung und Verrath an der Sache 
des Landes. Unfaͤhig, die leeren Staatskaſſen durch 
Anleihen zu fuͤllen, rieth er dem Koͤnige, die Notabeln 
zuſammenzuberufen. Dies geſchah. Aber kaum war 
jene Verſammlung einen Monat beiſammen geweſen, 
als Calonne einſah, daß er die Mehrheit der Stim⸗ 
men gegen ſich habe und daß der Graf von Artois, 
dem er das Geld zum Spiel, zum Wettrennen, zum 
Ankauf von Pferden, -zu jeder thörichten Verſchwen⸗ 
dung aus der Staatskaſſe gegeben habe, ihn nicht 
werde retten koͤnnen. Da fich uͤberdieß auch bie Koͤ⸗ 
nigin gegen ihn entfchted, fo erhielt er am 9. April. 
1787 .Befeht, feine Stelle nieberzulegen. Für fein 
ſchwieriges Amt aber .fchien der Königin Niemand 
geſchickter als Lomenie de Brienne, Erzbifchof von 
Zouloufe, Turgot's Jugendfreund und d'Alembert's 
eifriger Anhänger. Um das Lob dieſes Meiſters zu 
zeihtfertigen, : befördeete Brienne jede Neuerung der 
Philofophenpartei, ohne Unterſchied, und erwarb fich 
den Ruf eines großen Talentes für die. Verwaltung, 
Seine Verbindung mit Necker hatte ihm. die ginilige 
Meinung der Königin: erworben,. die uͤberdies durch 

den Abbé Vermont, welcher dem Erzbiſchofe auß früs 
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herer Zeit ber große Verbindlichkeiten hatte, bedeu⸗ 
tend vermehrt wurde. Dagegen konnte bee König nie 
ſeine Abneigung gegen einen Prälaten unterdräden, 
der, wie bee Monarch fagte, nicht an Gott glaube, 
und überdies. in dem Mufe zu freier Sitten ſtand. 
Salonne’s unmittelbarer Nachfolger, der bejahrte Four 
queup, zeigte ſich bald der ſchweren Buͤrde wicht ges 
machfen, und fo fiegte ber Einfluß ber Königin, ver 
bunden mit ber NRothwendigkeit, anerkanntes Talent 
an die Spige ber Verwaltung zu fellen, endlich über 
alle‘ Bebenklichkeiten des Königs, Am 1. Mai 1787 
schielt Brienne mit dem Titel Chef des Finanzrathes 
die oberfte Leitung ber Sinanzen. Es darf übrigens 
in Beziehung auf fpätere Urtheile uͤber das Benehmen 
der Königin bei dieſer Minifterveränderung nicht une - 
beachtet bleiben, daß bie öffentliche Meinung fich 
nah ganz unverbächtigen Zeugniffen auf das Vor: 
theilhafteſte für den neuen Miniſter ausſprach: man 
glaubte, zugleich auf feine Fähigkeiten und auf feine 
Liebe zur Freiheit bauen zu Können... 

Da der König feine frühere Abneigung gegen 
Briame nicht fofort zu überwinden im Stande und 
es doch für ben Gang der Gefchäfte wefentiich noth⸗ 
wendig war, daß er Vertrauen zu feinem Minifter 
. gewann, fo fah fi) Marie Antoinette zu einem thaͤ⸗ 
gen, unverdeckten Eingreifen in. die Staatsangelegen- 
heiten aufgefobert. Demnach erſchien fie in Perfon 
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bei den wichtigften Berathungen und Verhandlungen - 
der Minifter, und gewoͤhnlich wurde Ihre. Meinung - 
angenommen, bie indeß meiflens nur der Widerhall 
ber. erzbifchöflichen Rathſchlaͤge geweſen fein fol. Be 
ſenval verfichert, daß dies Verfahren der Königin fehr 
in der Öffentlichen Meinung gefhabet Habe und bie 
“ ganze Verwaltung dadurch In übeln Ruf gekommen 
ſei. Hören wir daneben Madame Campan, fo. Bits 
nen wir nicht verfennen, dab Marie Antoinette felbft 
Das Unzweckmaͤßige ihrer Lage und Stellung fichlte *). 
Als ich ihre, ſo berichtet die genannte Vertraute, einfls 
mals die Eingaben und Berichte zufammenpaden half, 
weiche ihr die Miniſter zur Abgabe an ben König 
zugeftellt hatten, fagte fie feufzend: „Ach, es gibt für 
mic, kein Gluͤck mehr, ſeit fie mich zur Jutrigantin 
gemacht haben. Ja,“ fuhr fie fort, „das iſt ber rechte 
Ausdruck daflır. Dede Frau, bie fih in Sachen eins 
mifcht, bie uͤber ihren Gefichtskreis und uͤber die 
Schranken Ihrer Pflicht hinausliegen, iſt eine Intri⸗ 
gantin. Sie werden ſich wenigſtens uͤberzeugen, daß 
ich mich nicht verwoͤhne und daß ich mie einen Mar 
men der Art nur mit großem Bedanerı gebe. Kine 
Königin von Frankreich ift nur dann gluͤcklich, wenn 
fie fich in nichts einmifche und ſich bios ſoviel Ans 


*) Mem, ch. 13. p: 390. 391. Beſenval I. 835. 
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fehen zu erhalten fucht, als nöthig ift, um Ihre Freunde 
gluͤcklich zu machen und einige ihrer treuen Diener 
verforgen zu koͤnnen.“ „Wiſſen Sie,” feste fie end- 
‚lich hinzu, „was. mir neulich begegnet iſt? Seitdem. 
ich jegt immer. zu den Ausfchußverfammlungen (co- 
müites particuliers) in ben Zimmern des Königs komme, 
babe ich eines Tages, ala ich durch das Oeil de boeuf - 
ging, einen Muſiker der Kapelle fo laut fprechen hören, 
bag mir Bein Wort entging: „Eine Köntgin, die ihre 
Schuldigkeit thut, bleibt: in ihren Zimmern und flridt 
Filet.‘ Sch dachte bei mir felbfi: „Du halt Recht, 
Unglüdlicher! Aber du kennſt nicht meine Lage: ich 
weiche der Nothwendigkeit unb meinem Se: 
ſchicke.“ 

In dieſe Zeit moͤgen Pr vieleicht die ähnlichen 
Aeußerungen zu ſetzen fein, in denen bie Königin ge- 
gen Madame Campan ſich über die Webelftände eines 
zu engen Verhättnifles zwifchen Fürflinnen und Pei- 
Yatperfonen beklagte, nicht etwa, als ob fie der Herzo⸗ 
gin von Polignac irgend ein Verſehen vorzumerfen 
hätte, das ihr die. getroffene Wahl weniger wünfchens: 
werth machte, fonbern weil jene felbft fi durch die 
Freunde ihrer Freunde gebunden fehe und weil ber 
verdienſtloſe Ehrgeiz Mittel und Wege finde, um ſich 
durch Zudringlichkeit allerlei Vortheile zu verfchaffen. 
Auch verſprach die Königin in ihren Herzensergießun- 
gen, daß bie Erfahrungen ihres eignen Lebens fie be- 
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wegen würden, .auf das Betragen ihrer Schwieger . 


töchter ein fehr wachfames Auge zu haben, in ber 
Wahl ihrer Hofdamen fehr vorfihtig zu fein und 
ihnen keine zu genaue Annäherung an gewiffe Privats 
perfonen zu geftatten. Sie ſprach dabei nad) dem 
Zeugniß der genannten Frau mit einer folchen Uns 
parteilichkeit und Strenge von ihren früheren Jahren, 
daß man wol glauben Eonnte, fie werde Andere vor 
“ähnlichen Misgriffen bervahren können. Aber in Be 
ziehung auf die Einmifhung in die öffentlichen An: 
gelegenheiten bezeugt Madame Campan, daß die Lage 
der Königin um fo ſchwieriger gemwefen fel, weil End: 
wig XVI ihre die Kenntniß nothwendiger Einzelheiten 
oft vorenthalten hätte und fie fowol aus biefem Grunde, 
als auch, weil fie mehr von ehrgeizigen, al& von ges 
fheiten Männern geleitet fei, nie auf bie öffentlichen 
Angelegenheiten habe. recht nuͤtzlich einwirken koͤnnen. 
Ebenſo beftätigt diefelbe, daß. diefe Art ber Einmi⸗ 
fhung ihr bei allen. Parteien und in allen Glaffen 
der Geſellſchaft eine Ungunft zugezogen habe, deren 
Zunahme ihre aufrichtigften Anhänger mit tiefem Be: 
dauern wahrgenommen hätten. 

Kurze Zeit nach Brienne’s Uebernahme feines Mi: 
nifterpoftens erfolgten die neuen Auflagen-Edtete und 
die kuͤhnen Sthritte des parifer Parlementd gegen 
diefeiben, welche am 15. Auguft zur Berlegung def: 
felben nad) Troyes Veranlaſſung gaben. Zwei Tage 


LS 
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darauf ereigneten fich die beunruhigenden Auftritte im 
der Oberrechnungs= und Oberfienerfammer bei der vom 
Könige gefoderten Einziehung jener Edicte, die öffents 
liche Verhöhnung bes verhaßten Grafen Artois, wobei 
von allen Seiten der Wunfh nach einer Berufung 
der Reichsſtaͤnde ausgefprochen wurde, Daß unter fol- 
chen Umſtaͤnden wenige Tage nachher der König den 
Erzbiſchof von Zouloufe, gegen den er biöher fo ſehr 
eingenommen gemefen war, zum Premierminifier er: 
neunte und ihm alle Zweige der Verwaltung unters 
ordnete, galt wieder als das unzweidentigfte Zeichen 
von der Allgewalt der Sönigin. Ihr' vertrauter Ans 
hänger, der Baron Beſenval, beflätigt es, daß fie 
hierin gänzlich) ben Einflüfterungen des Abbe Vermont 
gefolgt ſei. | 

Brienne aber befaß weder Talent noch Charakter, 
um einem Amte vorzufiehen, nach dem er blos aus 
Eitelfeit und Ehrgeiz getrachtet hatte. In den Streis 
tigfeiten mit dem nach Paris zuruͤckberufenen Parlas 
mente, bei der Verweiſung des Herzogs von Orleans 
und der Verhaftung der beiden Parlamsntsräthe Fre⸗ 
teau und dD’Espremenil und bei den Unruhen in der 
Dauphine und Bretague, die zunaͤchſt durch bie in 
einer folchen Zeit Jächerliche Erfindung einer neuem 
Gerichtseinrichtung hervorgerufen maren, zeigte ſich 
das ohnmaͤchtige Beſtreben bes Minifters, über Geg⸗ 
ner, die täglich. an Macht und Einfluß zunahmen, 
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zu fiesen. Die Anmwenbung militairiſcher Macht ſtei⸗ 
gerte in bee ohnehin fo aufgeregten Beit nur das 
allgemeine. Misvergnügen und ben Widerwillen gegen 
die Handlungen einer unumfchräntten Gewalt, als 
deren Vertreterin fogar in amtlichen Schriften bie 
Königin bezeichnet warb *), gegen welche man nur 
in ber Berufung der Reichsſtaͤnde ein Gegenmittel 
ſah. Der König fah ſich endlich genöthigt, den Ter⸗ 
min zur. Berufung ber Ständeverfammlung auf den 
41. Mai 1789 anzuberaumen. Früher aber noch er: 
vegte die Verordnung vom 16. Auguft 1788 zur Eins 
ſchraͤnkung der Zahlungen auß Eöniglichen Kaffen,. indem 
neue Staatspapiere geihaffen und die Beamten gend 
thigt wurden, biefelben ſtatt baaren Geldes anzunehmen, 


*) Montioye (I. 280.) hat diefe Stelle aus einer Sup: 
plication im Namen der bebrohten Parlemente: Sil’exil _ 
est le prix de la fidelit6 des prinees de votre sang 
(mit Beziehung auf ben Herzog von Orleans) nous 
pouvons nous demander avee effroi, avec douleur, 
ce que vont devenir les loix, la liberte publigue 
€troitement liée à la nötre, l’honneur national et les 
moeurs francaises, ces moeurs si douces, si n&ces- 
saires à conserver pour l’interet commun du tröne 
et des peuples. De tels moyens, Sire, ne sont pas 
dans Votre coeurz de tels exemples ne sont pas 
les prineipes de Votre Majeste: iüls vionnent d’une 
auire source. Vergl. Schüg IL 83—167. 
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den groͤßten Unwillen in Paris, ſobaß Brienne ſich 
nicht verbergen konnte, es ſei feine Exiſtenz als Mi⸗ 
nifter davon abhängig. Der Graf von Arteid nahm 
es auf fih, der Königin die Nothwendigkeit vorzu⸗ 
ftellen, ihren Schügling, den Premierminifter, auf das 
Schleunigſte zu entfernen, wenn nicht in ber allge: 
meinen Gährung felbft das Leben ihres Gemahls be⸗ 
drohet werben follte. Unter vielen Thraͤnen entſchloß 
fih die Monarchin zu dem Opfer; der König, ber 
duch Brienne's Verwaltung den gefürchteten Staats⸗ 
banquerott über fein eich hereinbrechen fah, bewil- 
ligte gern deſſen Verabſchiedung. Der Minifter fo: 
derte am 25. Auguft feine Entlaffung, und die Nach 
richt von der Bewilligung berfelben erregte in ganz 
Paris den unmäßigften Jubel. Selbſt die Königin er: 
hielt ihren Antheil an der allgemeinen Freude. Aber 
nad) vierundzwanzig Stunden ward wieder ein ebenfo 
. allgemeiner Tadel laut, ald man hörte, daß der Erz: 
bifhof von der Königin ihr reih mit Diamanten 
 eingefaßtes Bildnis und‘ die Buficherung der Cardi⸗ 
nalswürde erhalten habe, daß auch feine nächften Ver: 
wandten mit fehr wichtigen Vortheilen bedacht wären. 
Schon früher hatte Brienne das Erzbisthum -Tou- 
louſe mit der weit reichern Pfruͤnde Sens. vertaufcht 
und zugleich eine fehr bedeutende Summe zur Til: 
gung feiner Schulden erhalten. Daher konnte «6 nur 
lauten Unwillen erregen, baß ber Mann, unter deffen 
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Verwaltung eine fo große Noth uͤber Frankreich ber: 
eingebrochen war, jest belohnt vom Schauplage ab- 
trat, ja fogar bereichert aus dem Schage, ben er fo: 
eben für erichöpft erklärt hatte. 

Stau von Campan verhehlt dem geoßen Fehler 
nicht, den die Königin bei der Entlaffung des Mi: 
nifters begangen hatte. Die unglüdlihe Frau, bie 
nicht gern Jemand unzufrieden von fich entließ, glaubte 
auch hier den Minifter durch ein Zeichen ihrer Gunſt 
ehren zu müffen, weil ſich fonft Niemand mit Intereffe 
dem Eöniglichen Dienfle widmen würde. In biefem 
Bervorftechenden Zuge in Marie Antoinette's Cha- 
rakter kann allein ihre "Entfchuldigung Liegen. Spaͤ⸗ 
terhin foll fie es unter Thränen beklagt haben, bie 
Belhügerin eines Mannes geweſen zu fein, der nad) 
feinem eignen Geftändniß durch feine Verwaltung mehr 
bie Revolution vorbereitet, als der Sache des Königs 
gedient habe. 

An die Stelle des entlaffenen Brienne trat Neder. 
Seine Berufung war der lebhafteſte Wunſch des Vol⸗ 
kes und kein Mittel ſchien daher paſſender, um die 
allgemeine Gaͤhrung zu beruhigen. Das Wohlwollen 
der Koͤnigin fuͤr Necker war nie ganz erſtorben, ob⸗ 
gleich ſie ſeine Schriften uͤber Finanzoperationen und 
Finanzplane, welche fuͤr den Staat nothwendig waͤren, 
nicht gebilligt haben ſoll; ihre Verwendung aber, 
verbunden mit den Vorſtellungen der Bruͤder des Koͤ⸗ 

Hiſtor. Taſchenb. IX. 10 
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nigs, beitimmten biefen, dem allgemeinen Wunſche 
nachzugeben. Der mwohltwollende Fuͤrſt ordnete gern 
feine eigene Abneigung - gegen Meder dem allgemeinen 
Beſten unter....Neder ward Finanzminiſter, erhielt 
den früher vermeigerten Eintritt in den Minifterrath 
und vermöge ber Lage ber Dinge und feiner Stellung 
im Wefentlichen bie Leitung aller wichtigen Angelegen: 
heiten. Er war Premierminifter, ohne es zu heißen. 

Nachdem die gehäffigften Verfügungen, welche der 
König auf Brienne’s Veranlaffung erlaffen hatte, zus 
ruͤckgenommen waren, mußte fi die Aufmerkſamkeit 
des Monarchen und feines Miniſters vorzugsweife auf 
die bevorftehende Stänbeverfammlung richten, und in 


ihr wieder auf die Gleichſtellung des dritten Stan- 


des; denn dieſe Lieblingsidee der Freiheitsfreunde, 
die vorzüglich für den Abel und für bie höhere Geiſt⸗ 
lichkeit am“ bedenklichften war, machte Damals den Ge- 
genftand allgemeiner Unterfuhung aus. Als die erfle 
praktiſche Ausführung diefer Idee konnte die Art der 
Zufammenfegung der Provinzial: Berfammlungen bes 
trachtet werden. In dieſen hatte der dritte Stand 
fo viele Stellvertreter als die beiden Übrigen zuſam⸗ 
men; außerdem Eonnte er mit Wahrfcheinlichkeit auf 
die Stimmen der bürgerlichen Pfarrer unter der Geiſt⸗ 
lichkeit zaͤhten, und allein die Meinung der Mehrzahl 
jedes Standes entfchieb den Beſchluß. Indeß war 
ber Wirkungskreis dieſer Verſammlungen an ſich zu 
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befchräntt, als daß die Weberlegenheit des britten Stan- 
des in bemfelben hätte ernflliche Beforgniffe erregen 
Eönnen, auch waren Alle (wie 3.8. in ber Dauphine) _ 
zu ſehr buch ein gemeinfames Intereſſe verknuͤpft, 
gegen den Hof gemeine. Sache zu machen, als baf 
aus jenem Webergemwichte ein Machtheil für den Adel 
hätte entfpringen Einnen. Wollte man aber auch die 
Reichsverfammiung nach gleichen Grundfägen zufams 
menfegen und flimmen laffen, fo war bei der großen, 
vielleicht unumfchräntten Gewalt, die fie nach der Lage 
der Dinge hoͤchſt wahrſcheinlich erhaften mußte, ber 
Adel und die höhere Geiſtlichkeit völlig abhängig von 
der Willkür des dritten Standes, ja die Folgen bie 
fer Macht ließen fich nicht berechnen, da eine Lehre 
immer mehr Eingang fand, die jede Eingebung bes 
Hafles und des Neides gegen Begüterte oder Bevor: 
zugte zum Pflichtgefühl zu erheben verfiand. Hier 
von ausgehend, foderte das parifer Parlament, befien 
Mitolieder aus lauter Bevorrechteten beftanden, im 
September 1789, daß bie Reichsftände in keiner 
andern Form und Zufammenfegung berufen werben 
dürften, als bies im Jahre 1614 bei ihrer legten 
Berfammlung beobachtet worden war, eine Foderung, 
durch welche fie fich fofort ihrer bisherigen Volksbe⸗ 
tiebtheit beraubten. . Meder, leidenſchaftlich für bie 
doppelte Mepräfentation bed britten Standes einge 
nommen, verfuchte es nım mit einer Verſammlung 
a — 
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der Motabeln, die vom 6. November bis 9. Decem⸗ 
ber 1788 zufammenblieben, ohne fi) dem Wunfche 
Necker's, mit Ausnahme einer fehr Eleinen Minorität, 
zu fügen. Die Erbitterung gegen Abel und Geiftlichkeit 
bei den vielen Anhängern der neuen Philofophie nahm 
dadurch nur zu und erreichte ihren Gipfel, als fünf 
Prinzen bes Löniglichen Hauſes, der Graf Artois 
an ber Spige, dem Könige eine Denkſchrift über: 
reichten, in welcher fie dringend baten, daß alle fruͤ⸗ 
heren Sormen der Reichsverfammlung beibehalten und 
die doppelte Repräfentation des dritten Standes un- 
terfagt werden möchte, ba diefes Verlangen aus einem 
Spfteme hervorgegangen fei, welches auf Ungehorfam 
und Verachtung der Staatsgeſetze begründet fei. Der 
Monardy ließ aber dieſe Vorftellung unberuͤckſichtigt 
und entfchieb fich für den ihm von Meder am 27. Decem= 
ber abgeftatteten Bericht, in welchem die Nothwen⸗ 
digkeit einer doppelten Repräfentation bes dritten Stan⸗ 
des mit'vielen Gründen bewiefen wurde. Hierdurch 
ward der König beflimmt und feine Entſcheidung für 
den dritten Stand und deſſen doppelte Repräfentation 
ward am 2. Januar 1789 öffentlich bekannt ges 
madht. =. | 

Ueber bie Theilnahme der Königin an diefem 
wichtigen Ereigniffe und das Maß des Einfluffes, 
welches fie dabei auf ihren Gemahl ausübte, finden 
fih wenige ganz beftimmte Aeußerungen. Madame 
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Campan bezeugt *), daß die Königin der doppelten ' 
Repräfentation des dritten Standes genelgt gemwefen 
fet und nur mit Misfallen den Schritt des Grafen 
Artois bei Ueberreichung ber obenerwähnten Denkſchrift 
gefehen habe. Sein Benehmen wurde indeß in dem 
Polignac'ſchen Salon gebilligt und bie Königin begab 
fih daher in jener Zeit nur fo oft dahin, als nöthig 
war, um ben Schein einer Aenberung in ihrem Be: 
tragen zu vermeiden. Auch Eehrte fie faſt immer be- 
trübt von dort zurüd. Man behandelte fie zwar mit 
aller Ehrerbietung, die man einer Königin ſchuldig 
ift, aber ber Zauber der Freundſchaft war, zu einer 
ceremoniöfen Unterhaltung geworben, wodurch fich ihr 
Herz tief verlegt fühlte. Auch war die Kälte, welche 
zwifchen ihr und dem Grafen Artois flattfand, ihr 
ſehr peinlich, denn fie hatte ihn ſtets wie ihren leib- 
lichen Bruder geliebt. Bei dem lebhaften Intereſſe, 
welches Marie Antoinette an dem Wohle Frankreichs 
nahm, und bei der einfchmeichelnden Wirkung, welche 
die Verfprechungen der neuen Philofophie feit Länge: 
zer Zeit auf fie gehabt hatten, darf die Stimmung 
ber Königin für die doppelte Mepräfentation und bie 
Zuftimmung berfelben zu Necker's Bericht vom 27. De: 
cember 1788 (wo er ausdruͤcklich der. Königin er⸗ 





*) ch. 13. p. 396. 
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wähnt) *), nicht befremden. Mußte doch durch bie 
glänzenden Farben, mit denen Neder die großen Vor: 
theite fchilderte, welche aus der Vereinigung ber Volks⸗ 
vertreter hervorgehen würden, durch die Vorſtellung 
von ber Gleichheit ber Abgaben, von der Aufhebung 
aller druͤckenden KRechtsverhältniffe und Privilegien, 
von ber Wiederherftellung des öffentlichen Credits, das 
Gemuͤth einer Frau auf das Innigſte ergriffen und 
wie das ſo vieler anderer Frauen auf das Lebhafteſte 
fuͤr die bevorſtehende Staatsveraͤnderung geſtimmt wer⸗ 
den. Tiefere Blicke zu thun, war ihr damals noch 
nicht vergoͤnnt. 

Als aber im April 1789 die Cahiers der Deputir: 
ten feftgeftete warm und eine ſolche Menge unmaͤ⸗ 
Siger Foderungen mthielten, daß bei ihrer Erfüllung 
bee König, fintt der Herr feines Volkes zu fein, ber 
Unterthan deſſelben werden mußte, fo änderten fich 
auch Marie Antoinette's Anfichten. Die Cahiers war 
ven ihrem Wefen. nad) eine Kriegserflärung gegen dem 
Monarchen und zugleich eine Kriegserklärung des drit⸗ 
tm Standes gegen Adel und Geiſtlichkeit. Daneben 
war ed nicht zu verkennen, daß Ehrgeiz, Daß unb 
Habfucht den guͤnſtigſten Moment gefunden hatten und 
daß man den Namen ber Freiheit misbrauchen wollte, 
um bad Volk aufzuwiegeln, es duch Schmeicheleien 


*) De la revol. franc. T. I. p. 86. 
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und durch die Ausſicht auf. Ausgelaſſenheit für die 
neue Orbnung zu gewinnen und bie Gewalt bes Koͤ⸗ 
nigs zu vernichten. Damalstcrkannte auch die Koͤ⸗ 
nigin unftreitig die Nothwendigkeit, ſich mit mate- 
vieler Kraft zu ruͤſten, wenn die Abfichten der Gegner 
vereitelt werden follten. Diefe Kraft aber glaubte fie 
vorzugsweiſe bei dem Abel zu finden, dem natürlichen 
Befhüger des Thrones und dem Vertreter fahrer eig⸗ 
nen, jest fo hart bedrohten Rechte... Denn aus‘ bem 
dritten Stande gingen fortwährend Schmähfchriften 
und Läfterreden gegen fie aus, und der warme An⸗ 
theil, den fie bei der Entfcheidung über bie doppelte 
Mepräfentation defjelben genommen hatte, ſchien ganz 
vergeffen zu fein oder mar vielleicht gar. nicht einmal 
recht bekannt geworden... Diefe Stimmung zeigte ſich 
unter Anderm bei der religiöfen Feierlichkeit dor der 
Eröffnung der Reichsſtaͤnde, wo die Königin zum ſetz⸗ 
ten. Mafe in ihrem vollem. Böniglichen Glanze ſich 
zeigte und ihre Anmuth und edle Haltung felbfl von 
Denen geruͤhmt ward, die ſich oͤffentlich als ihre 
Feinde bekannten*). Mitten in dem feierlichen Zuge 
wurden ihr die verhaßten Worte: „Es lebe der Derzog 
von Orleans,“ von einigen Weibern in. einem huaͤchſt 
beleidigenden — en r er Königin wurde 





. 
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faſt ohnmaͤchtig, doch kam fie bald wieder zu ſich 
und beklagte es lebhaft, ſich nicht vor dieſem Aus⸗ 
bruche ihrer Empfindlichkeit bewahrt zu haben. 


IL 


Nach der Eröffnung ber Reicheftände begann in 
Berfailles der Streit zwifchen dem dritten Gtande 
und. den Privilegirten über die Prüfung ber Voll 
machten. Die wichtigen Ereigniffe in den Monaten 
. Mat und Juni find Hinlänglich bekannt; wir finden 
bei alten Verhandlungen bie Königin im engen Ein- 
verſtaͤndniſſe mit beim Grafen Artois, der als das Haupt 
der Adelspartei galt; bie. Sreundfchaft mit der Her⸗ 
z0gin. von Polignac, welche. duch ihre Entzweiung 
mit dem Herzoge von Harcourt, dem Gouverneur des 
Dauphins, bedroht geweſen war, hatte bie alte Feſtig⸗ 
keit :wiebererlangt; in ihrem. Haufe fah Artois bie 
heftigften Gegner des dritten Standes faft täglich, 
und ed kann wol nicht bezweifelt werden, daß ihre 
Anfichten duch die Königin dem Monarchen als die 
einzig richtigen ‚hinterbracht wurden. Meder hatte ihre 
Gunſt ganz verloren. Daher fehreibt er es auch Ihrem 
Einfluffe auf den König zu, daß fein Plan zur koͤ⸗ 
niglichen Sitzung, in welcher faft alle wichtigen Fode⸗ 
rungen der Cahiers beroilligt, die Beſchluͤſſe des dritten 
Standes vom 17. Junius aber für ungültig erklärt 
werden follten, vereitelt wurde. Denn fchon waren 
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in einem. legten Miniſterrathe alle Meinungen ver: 
einigt und der Monarch war im Begriffe, feine Ge⸗ 
nehmigung zu ertheilen, als ihn ein Hofbedienter aus 
ber Verfammlung rief, die nach feiner Ruͤckkehr die 
unertoartete Erklärung vernahm, daß erft in der naͤch⸗ 
ſten Sitzung des Staatsrathes Aber die vorgefchlagene 
wichtige Maßregel entfchieben werben koͤnne“). Die 
Deingendften Vorftellungen blieben fruchtlos; geabe in 
der Beharrlichleit des Könige erkannte. die Necker'ſche 
Partei den Antheil der Königin, ber auch aus dem 
merkwürdigen Protokoll ihres Verhoͤrs im Blutgerichte 
hervorgeht, wo . Marie Antoinette die Gewohnheit 
ihrer Gemahls, ihr feine Reden vorzulefen, ausdruͤck⸗ 
lich bezeugt **). Daher empfing fie auch am folgenden 
Zage eine Depytation des Adels, ber. ihr feine Dank⸗ 
bezeigung für ihren: befondern Schuß darbrachte. Ihre 
Tochter an der Hand, ben Dauphin auf dem Arme 


*) Befenval III 408. Campan ch. 13. p. 404— 
406. Ferrieres IL 54. Necker de la revol. frang. 
J. 267—270. 

*+) Moniteur Nr. XXVI. An IE. p. 104. Der Präfident: 
votze mari na vous a-t-il pas lu le discours une demj- 
heure avant d’entrer dans la salle des reprösentans 
du peuple et ne l’avez vous pas engag6äle pronencer 
avec fermete, Die Königin: mon mari avait beaucoup 
de confiance en moi, et c’est ce’ qui l’avait engage a 
m’en faire lecture, mais je ne me suis permis aucunes 
observations, 
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225 Ueber den politiſchen Cinfluß 


(der aͤlteſte Sohn war kurz zuvor, am 6. Junius, 
geſtorben), ſagte die. Koͤnigin mit: vieler Anmuth, daß 
fie ihren Sohn dem ‚Adel anvertrauen, daß fie ihn 
lehren wolle, ben Adel zur lieben und in. ihm bie 
feftefte Stuͤtze des Thrones zu fehen. Aber durch alle 
biefe.. Demonficationen warb Meder doch nicht ganz 
vom Könige entfernt. Die Königin erreichte alfo im 
Grunde mit ihrer Partei. weiter nichts, als in den 
Gang der Regierung noch mehr Inconſequenz zu 
bringen. Denn nachdem der Koͤnig in Perſon und 
mit. gebietriſchen Worten am 23. Junius den Staͤn⸗ 
den befohlen hatte, bat er ſelbſt, ſowie die Koͤnigin 
wenige Tage darauf auf das Inſtaͤndigſte den Her⸗ 
zog von Luxemburg, daß ſich der Adel mit dem Buͤr⸗ 
gerſtande vereinigen moͤchte. In jener koͤniglichen 
Sitzung hatte Necker gefehlt, Aller Augen hatten ſich, 
ſagt ein Zeitgenoſſe, auf feinen Mag gerichtet, und 
der dritte Stand zeigte eine tiefe Ruͤhrung. Nach der 
Campan'ſchen Erzählung betrachtete bie Königin fein 
Ausbleiben als Verraͤtherei oder als verbrecherifche 
Feigheit. Sie äußerte, daß durch ihn eis heilſames 
Heilmittel in Gift verwandelt fei, indem feine Kühnheit, 
ſelbſt öffentlich den Schritt feines Herrn zu misbilligen, 
die Raͤnkemacher ermuthigt und die ganze Verſamm⸗ 
kung verleitet habe. Er fei um fo flrafbarer, da er 
ihr, der Königin, noch am Abend.vor der Sitzung 
fein Wort gegeben habe, den König dahin zu beglei⸗ 
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ten. Indeß vereinigte fie doch ihre Bitten mit denen 
ihres Gemahls, um Nedern zut Beibehaltung feines 
Minifterpoftens zu bewegen, als ein ſtuͤrmiſcher Auf: 
kauf des Volks in Verſailles Died laut verlangte. Ob 
Meder bereits früher wirllich um Entlaffung nachge⸗ 
ſucht habe, oder ob man ihn. wirklich habe entlayı.ı 
wollen, ift nit mit Beſtimmtheit nachzuweiſen. Aber 
der dritte Stand ſchien zu fühlen, daß die wichtige 
Demüthigung der koͤniglichen Gewalt am 23. Sunius, - 
als er, dem perfönlichen Befehle des Monardsen zuwider, 
feine Sigung fortfegte und Mirabeau mit gewohnter 
Heftigkeit erklärte, daß fie nur der Gewalt ber Baier 
nette weichen würden, vornehmlich durch Necker's Be⸗ 
nehmen herbeigefuͤhrt ſei, und: daß der erfie Miniſter 
von jest an feine Sache nicht mehr von dee ihrigen 
trennen Eönne. Auf der andern Seite war bie Koͤ⸗ 
nigin bei ihrer bekannten Reizbarkeit durch jens Er: 
eigniffe unſtreitig fehr tief verwundet und trug ihren 
Unwillen gegen Necker auch auf die Partei des dritten 
Standes über, in dem fie ohnehin ſchon fo viele ihrer 
Seinde wußte. Unb fo bildete diefe Fuͤrſtin auch nach 
der. Bereinigung ber drei Stände einen Bereinigungs: 
punkt für Die, weldye. mit dem Benehmen der Natio⸗ 
nolnefammlung unzufrieden marın; man kann wol 
annehmen, daß im ihrer Umgebung und aus ihrem 
einen Munde der. Wunfch einer Auflöfung ber gan⸗ 
zen Berfammiung gehört warb; ja., es ift Hei Dem 
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Muthe und ber Lebhaftigkeit ber Königin uns gar 
nicht unmahrfcheinlich, daß, wenn fie allein hätte han⸗ 
dein und befehlen können, man bie bedeutenden mili- 
tateifchen Kräfte in und um Verſailles benust haben 
würde, um die Reihsftände mit Gewalt auseinander: 
zutreiben und ben aufruͤhreriſchen Geiſt der Städte 
Daris.. und Verſailles durch die Waffen zu unter 
druͤcken. Da dies dem beitten Stande nicht unbe: 
kannt blieb, fo waren bie Anführer deſſelben auch 
wohl auf ihrer Hutz fie umgaben die Königin, den 
Grafen Artois, die. uͤbrigen Prinzen, die Mitglieder 
des hohen Adele und der hohen Beiftlichkeit mit 
ihren. Anhängern, verfolgten fie durch ungetteue Die: 
ner bis in die. Ruhe ihrer innerften Gemächer und 
wußten fid) von allen Plänen gegen bie Nationalver⸗ 
ſammlung Kenntniß zu verſchaffen. So erweiterte 
ſich immer mehr der Abgrund, der den Koͤnig von 
ſeinem Volke trennte, da das Volk die wohlwollende 
Abſicht feines Monarchen nicht. zu ſchaͤtzen verſtand 
und der Monarch in den Fuͤhrern und Sprechern 
deffelben .fchon frühzeitig Männer erkennen mußte, 
die. den Sturz des Koͤnigthums als legten Re: 
ihres Wirkens vor Augen hatten. . 

. Mittlerweile nahm .die Gährung in Paris immer 
mehr zu. : Die Wähler ‚von. Paris fprachen laut. die 
Mothwendigkeit einer . allgemeinen Volksbewaffnung 
aus, eine Menge falſcher Gerüchte Aber nahe. Theu: 
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sung und bevorfishenden Brotmangel beunruhlgten 
die Seicht erregbaren Gemuͤther, Die Treue der Gars 
nifon ward durch Geld. und ‚andere Verfuͤhrungsmit⸗ 
tel irre geführt, im Palais Royal, ja auch zu Ber: 
ſailles, in der unmittelbaren Nähe der Königin, wur: 
den die Schmähungen gegen den König, befonders aber 
gegen bie Königin, immer lauter und zugleich immer 
dringender die Ermahnungen zum Aufftand und zur 
Ergreifung der Waffen. Man fuchte, fo verfichert ein 
glaubhafter Mann dus der Partei der Meuerer *), die 
Wuth des. Volkes vor Allem gegen bie Königin zu 
entflammen, weit bei ihrem großen Einfluffe auf den 
Monarchen ihr Muth, ihr lebhafter Charakter zu fuͤrch⸗ 
ten war. In wie weit hierzu der Herzog von Orleans, 
der erklärte Feind ber Königin, mitwirkte und welchen , 
Quellen die ‚großen Geldmittel, die damals verwendet 
wurden, entnommen waren, läßt fich nicht mit Sicher: 
heit beflimmen. Gegen bie gewöhnliche Annahme, 
daß der Herzog von Orleans habe vieles Geld im -feis 
nem Namen unter die Menge vertheilen lafien, find 
von. den neneften Gefchichtfchreibern diefer Begebenheiten 
manche nicht unerhebliche Zweifel erhoben worden **). 
Auffallend bleibt es indeß, daß in den Schriften fo 





*) Mounier Appel & Y’opinion publique 65. Vergl. 
Campan 411. Beſenval II. 392. 408. 
*) Schüg III. 26-34. 
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vieler Zeitgenoſſen, die daruͤber wol untereichtet fein 
konnten, mit großer Uebereinſtimmung behauptet wird, 
der Herzog ſei ein Hauptbefoͤrderer jener Volksbewe⸗ 
gungen von der Eröffnung der Nationalurefammlung 
an gemefen. 

In großer Schnelligkeit kofgten nun bie ewig denk; 


“ würdigen Ereigniſſe in Paris aufeinander. Die Zer⸗ 


flörung der Baſtille bewirkte die Entfernung der um 
Verſailles verfammelten Truppen und Necker's Zus 
sucdberufung, der am 11. Julius hatte feinen Poften 
aufgeben und das Reich fehleunigft verlaffen muͤſſen. 
Auch ohne die beftimmte Verficherung der rau von 
Campan :ift es zu glauben, daß die Königin bie 
Entfernung ber Truppen ungern fahb*). Dem wohl: 
wollenden Monarchen war es aber in biefem Augen: 
blide beſonders wichtig, die Perfonen aus feiner naͤch⸗ 
flen Umgebung zu fichern, die den Demokraten und 
zugleich dem zügellofen Poͤbel vorzüglich verhaßt war 
ven. Er hielt es für das Beſte, daß fie mit dem 
Truppen Verfailles und das Reich verliehen. Vor 
Allen traf zwar die Königin die allgemeine Erbitte⸗ 
rung, allein von einer Trennung berfelben von ihrem 
Gemahle iſt nirgend bie Rede. Dagegen verließen 
der Graf von Artois nebſt ſeinen Soͤhnen, alle Prin⸗ 
zen von Gebluͤt, die jene verhaßte Vorſtellung an den 


#) ch, 14. p. 415. Ségur IIL 488. 
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König mährend der zweiten Notabeln⸗ Berfammiung 
unterfchriebes hatten, alle Mitglieder der Familie Pe: 
lignac, dev Marfhall von Broglie und andere vor 
nehme Perſonen in der Nacht auf den .17. Julius 
Verfailles ımd kamen gluͤcklich über die Grenze. Der 
Abſchied Marie Antoinette’ von: ihrer Freundin war 
fehe rührend. Das Uebermaß des Unglüds hatte has 
Andenken an jene frühern Zreiftigleiten, die blos das 
Werk einzelner Hofkabalen geweſen waren, ganz zu: 
ruͤckgedraͤngt, Marie Antoinette ſah bios in ber Herr 
zogin ihre, befte Freundin, die fie jegt verlieren mußte. 

Geaetrennt von Allem, was ihr in gefelliger und 
politiſcher Hinſicht bis hierhin lieb gewefen mar, 
fland Marie Antoinette jegt ganz allein neben dem 
Könige. Bon jest: an kann ihr wenigſtens nicht der 
Vorwurf gemacht werden, nad) fremder Eingebung 
gehandelt und ihren Gemahl beftimmt zu haben, ‚das 
her entfaltet fie auch jebt immer mehr ihren eigen; 
thuͤmlichen Charakter und Muth, Seftigkeit, Entfchlof 
fenheit find ihr von jekt an in einer Lage ihres 
unglüdlihen Lebens abzufprechen. „Meine Gefund: 
beit,’ fchrieb fie im erfien Briefe an die Herzogin von 
Polignac ), „it leidlich, aber meine Seele iſt von 
Leiden niedergedruͤckt, täglich erfahre ich ein neues 
Ungluͤck, das größte aber iſt fire mich die Tremmung 





9) Montjoye I. 319. 
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von allen meinen Sreunden. Sch finde keine Herzen 
mehr, die mich verfichen.” In -einem andern Briefe 
bittet fie die Herzogin, Aber ihr Schickſal ruhig zu 
fein: das Unglüd Habe ihre Kraft und ihren Muth 
nicht vermindert, wol aber fie mehr Klugheit ge: 
lehrt. Eine Gelegenheit dazu bot ihr’ die Berathung 
dee Minifter des Königs, ale Die pariſer Horden 
und Lafayette an der Spige der Nationalgarde, am 
5.. October 1789, die Reſidenz des Monarchen mit 
ihrem Weberfalle bedrohten. Der Minifter St. Prieſt 
rieth, daß der König mit der Reiterei den Weibern 
entgegengehen,, fie zur Ruͤckkehr auffobern und, falls 
fie nicht gutwillig gehorchen würden, den Haufen’ 
buch einen Angriff zerſtreuen folite; die Königin mit 
der koͤniglichen Familie folle fi nah Rambouillet 
begeben, wohin fih, im Fall eines unguͤnſtigen Er- 
folges der vorgefchlagenen Unternehmung, der König 
ebenfalls mit den Truppen zuruͤckziehen koͤnne. Gegen 
diefen Vorſchlag ſprach Meder: „es fei keine Gefahr 
dabei, die Menge zu erwarten, welche wahrfcheintich 
dem Könige blos eine Vorftellung zu überreichen kaͤme; 
ja, felbft wenn fich der König genöthigt fähe, nach 
Paris zu gehen, würde ihm das Volk. dort befländig 
Achtung und Verehrung beweifen.” Der König ver: 
ließ die Rathsverſammlung, ohne zu enticheiden, und 
theilte feiner Gewohnheit nach der Königin die Vor 

fhläge mit, nad) denen fie fi ohme ihn follte nad) 
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Rambouillet in Sicherheit begeben. Marie Antoinette 
rechtfertigte auch jegt bie hohe Meinung von ihrer 
Charakteritärte und ihrem Muthe, indem fie fogleich 
erklaͤrte, daß fie fich, obgleich ihe die Drohungen bes 
Volkes bekannt wären, unter keiner Bedingung von 
ihrem Gemahle trennen .würde*). Der König faßte 
alſo keinen Entfhluß. In einer zweiten, am Abend 
deſſelben Tages gehaltenen Miniflerverfammlung er: 
neuerte St. Prieft feinen Vorſchlag, daß ber König 
Verfailles verlaffen und fich in die Provinzen zuruͤck⸗ 
ziehen follte,. und fchloß mit der Prophezeiung: „wird 
der König morgen nach Paris. geführt, fo tit feine 
Krone unausbleiblich verloren.” Neder flimmte gegen 
diefen Vorſchlag. Darauf ſprach der König wieder 
mit feiner Gemahlin, die nichts gegen .eine Entfer— 
nung einmwenbete, wobei fie mit ihm vereinigt blieb. 
Mit feiner Genehmigung begab fich St. Prieft fo: 
gleich, auf den Weg nah Rambouillet. Aber nad) 
einer halben Stunde erfuhr er, daß der König feinen 
Plan aufgegeben babe, und kehrte num fogleidh im 
das Schloß zuruͤck. In berfelben Nacht erfchienen 
zwiſchen elf und zwölf Uhr an: zweihundert Edelleute 
vor der Königin und erbaten ſich von ihe einen Be⸗ 
fehl, um Pferde aus den Eöniglichen Ställen zu er⸗ 
halten, damit fie ihr als Reiter dienen koͤnnten. Die 


*) Schüs 288—291. Dann 299— 307: 
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Königin erkärte, daß fie ihnen den Befehl ausflellen 
woile, und ihnen empföhle, davon _einen ſchnellen Ge 
brauch zu machen, fobald das Lehen des Königs in 
Gefahr ſei; follte fie allein aber bedroht werben, fo 
verlangte fie ihre Huͤlfe nicht. 

Eine Schilderung ber furdtbaren Scenen vom 
6. Dicteber gehört nicht .in die Grenzen diefee Weber: 
fiht*). Dee Heldenmuth der Königin erhielt ſelbſt 
. die Bewunderung ihrer Feinde. Noch am Abende 

defielben Tages langte fie nach einer fechs Stunden 
- fangen Fahrt mit dem Könige in Paris an und bezog 
bas Schloß der Tuilerien, deſſen öde, feit fait einem 
Jahrhunderte unbewohnte Gemaͤcher nicht geeignet 
waren, die Schrecken des ſoeben durchlebten Tages 
in augenblickliche Vergeſſenheit zu bringen, oder die 
truͤben Ahnungen zu zerſtreuen, mit Denen fie von 
Verſailles gefchieden war. 

Die gleich folgenden Verhandlungen in ber Na- 
tionalverfammiung bewieſen bie Richtigkeit biefes Vor⸗ 


sefühle. Es kann nicht geleugnet werden, baß die . 


Decrete der. Reicheflände aus diefer Zeit Alles ent: 
halten, was bie Revolution um den Preis fünf und 


*) Am beften im dritten Bande der Histoire parlöment. 
de la rev. franc. von Buchez und Rour (Paris. 
1835). — a. a. O. 422 424. 
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zwanzigjaͤhriger Leiden Gutes für Frankreich gebracht 
bat. Allgemeine Zoleranz, Gleichheit der Bürger vor 
dem Gefege, Aufhebung der willkuͤrlichen Verhafts⸗ 
befehle und der Specialgerichte, Vertheilung der Aem⸗ 
ter und Würden nach Verdienſt find die Ereigniſſe 
diefer. Epoche; : die. Aufhebung dee Feuballaften und 
die Einfuͤhrung einer Steuerverbindlichkeit fir ‚Adel 
und Geiſtlichkeit wurden Gewinn für den Landmann 
und bilden noch jetzt Frankreichs Staͤrke. Aber neben 
dieſen Geſetzen wurden auch andere beliebt, welche die 
Grundlage der Monarchie untergraben mußten. Der 
Koͤnig verlor alle ſeine Domainen bis auf die Schloͤſ⸗ 
ſer und Forſten, die Prinzen ihre Apanagen; dem 
Könige. ward alles. Recht über. Krieg und Frieden 
entzogen; fuͤnfundzwanzig Millionen Livres ſollten 
hinfort feine Cipilliſte bilden. Wenn dieſe "Schritte 
dee NRationalverſammlung ben König perſoͤnlich kraͤnk⸗ 
ten, fo war die Einziehung aller geiſtlichen Stifter, 
Güter, Orden und Kiöfter, fowie die Anfhehung der 
Privilegien in ben einzelnen Provinzen, die Auflöfung 
der frühen Magifträte und bie Einfegung ber vom 
Volke gewählten Municipalitäten. ganz beſonders Dazu 
geeignet, dem Könige allen Einfluß zu rauben. Die 
Trennung des Staats von. den Einzelnen, der Re 
sierung von der Mafle bed Volkes, die in Frankreich 
feit Heinrich IV ohnehin ſtark geworben. war, wurhe 
dadurch wicht wenig vermehrt. Jemehr alſo ber. äußere 
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Glanz des Hofes verſchwand umd bie Scheu vor ſei⸗ 
ner Majeſtaͤt, deſto unbedeutender wurden auch bie 
Regungen von Liebe und Ehrfurcht für denfelben im 
Volke. Und als die bisher fleuer= und frohnpflich⸗ 
tige Menge ſich zur fouverainen Nation erhoben hatte, 
tonnte bie Verachtung, welche man ihr bisher erwie 
fen hatte, kaum eine andere Gegenwirkung hervor: 
bringen als die, welche fi) in der Nationalverfamm: 
lung zeigte. . 
Einem folhen Berfahren — welches taͤg⸗ 
lich kuͤhner wurde, konnte Ludwig XVI nicht mit den 
gewoͤhnlichen Regierungsmitteln auskommen. Die Lage 
war für ihn, den Erben ber unumſchraͤnkteſten Ge: 
walt, fo neu und fo fchwierig, daß an feiner Stelle 
vielleicht "viele andere Könige ihre Lage verändert, aber 
wol nicht einer. fie ertragen haben würde. ut: 
müthig wie er von Natur war, hoffte er im An: 
fang, auf mildere und verföhnlichere Maßregeln ber 
Mationalverfammiung, da er ihre felbft in fo vielen 
Stüden nachgab. As er ſich überzeugte, daß dies 
nicht gefchah, fo. fehlte ihm die Entfchloffenheit zu 
duechgreifenden Schritten, von denen. ihn ganz be= 
ſonders das angeborne Wohlmollen für Jedermann 
amd die Abneigung, durch gemwaltfame Mittel oder 
durch Blutvergießen etwas durchzufegen, zuruͤckhielten 
Im Bewußtfein biefer Liebe zu feinen Unterthanen 
und feiner redlichen Abfichten für das Wohl derfelben 
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befräftigte und unterſchrieb Lubwig Vieles, wodurch 
er größeres Unglück vermeiden zu Finnen glaubte; er 
fuͤgte ſich öffentlich im viele. harte Opfer, die man 
von ihm verlangte, und meinte es aufrichtig mit ber 
neuen Verfaſſung, welche Frankreich erhalten ſollte. 
Man Elagte den ‚König daher‘ ungerechtermeife ber 
Doppelzüungigkeit an und muß ſich über diefen Bor: 
wurf um fo mehr wundern, je mehr alle Urtheile von 
Freunden und Feinden darin übereinftimmen, daß ee 
ftets ein rechtlicher, aufrichtiger Mann gewefen fei. 
Und an biefer Doppelzängigkeit foll wiederum feine 
Gemahlin Schuld gewefen fein, die es nicht habe über 
ſich gewinnen Binnen, ihren Gemahl zum redlichen 
Feſthalten an ber neuen Verfaſſung zu beflimmen. 
Die Königin Marie Antoinette zeigte allerdings 
gleich in den erſten Zagen nad ihrer Ankunft in 
Paris große Freimüthigkeit und Beflimmtheit gegen 
die Weiber: und Volkehaufen, die das Schloß um: 
Ingerten und haufig begehrten, fie zu fehen. Im In⸗ 
nern des Schloſſes hatte fie die Unzufriedenheit des 
Monarchen mit feiner dermaligen Lage, feine Klagen 
über die erlittenen Kraͤnkungen anzuhören, das tiefe, 
ſchmerzliche Gefühl zu flillen, welches unerhörte Be⸗ 
leidbigungen in ihm erzeugt hatten. Wer den Charak⸗ 
ter der Königin Eennt, wird gewiß glauben, daß fie 
ſich nicht blos darauf befchräntt habe, ihren Gemahl 
zu teöften, fondern daß fie ihn auch, da die Angriffe 


“ 
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gegen fein koͤnigliches Anfehen immer heftiger wur⸗ 
den, zu kraftvollern Maßregeln angeregt und ihn auf: 
gefobert habe, nicht Alles zu erdulden. Aber eö läßt 
fich nirgend eine Spur auffinben, daß die Monar⸗ 
hin ins ganzen Laufe der Revolution ihren Gemahl 
zu irgend einer folchen Maßregel wirklid bewogen 
habe, woraus die gänzliche Salfchheit der ihr von ihren 
Richtern: gemachten Vorwürfe erhellt, wenn diefe über: 
haupt ‚irgend einer Widerlegung bebürften. Wie haben 
aus dieſer Zeit zu wenig beftimmte Zeugniffe über die 
eigentlichen pofitifchen Abfichten der Königin. Rad) 
Ségur zeigte fie gegen das Ende des Jahres 1789 
eine Tebhafte Theilnahme an der Regierungsform Eng: 
Lands und ſchien nicht abgeneigt, die Einführung einer 
ähnlichen in Frankreich zu begünfligen*). Dagegen 
befchäftigte fie fich nach Ferrieres mit allerlei Umtrieben, 
um der Mationalverfammlung entgegenzuarbeiten , fie 
billigte die monarchiſchen Clubs, die Clermont Tonnerre 
geftiftet hatte, und die Unternehmungen des Miniſters 
St. Prieft, die darauf hinausgingen, eine Gegenrevo⸗ 
Button zu bewirken; fie foll fogar in der Procedur des 
Chatelet wegen der Unthaten am 5. und 6. October 
1789 ein Mittel gefehen haben, mehre Männer des 
Volks, als Lafayette und Bailly, aus Furcht für ihre 





*) Mem. 486. Die Stellen bei Ferrières II. 80—82. 
98, — — 
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eigne Sicherheit fie bie koͤnigliche Sache geroinnen zu: 
Sönnen. Sie erfreute ſich ferner Über die Art, wie 
ſich die Anhänger der alten Monarchie in den Thea⸗ 
teen gegen bie Jakobiner betrugen, wie fie allen auf 
den König und die Königin bezüglichen Stelten Bei⸗ 
fall klatſchten und für einen Tag auch in den Kaffee 
häufern ihre Meinung geltend zu machen wußten, ja 
fie fol ihnen gern Glauben gefchentt haben, wenn 
fie triumphirend die Nachricht in das Schloß brachten, 
daß die revolutionnaire Partei vernichtet fei, daß die 
öffentliche Meinung fich füchtlich veraͤndere. Mic bie 
fen Stellen flimmen nun freilich die Aeußerungen 
nicht überein, weldye Madame Campan in einer ſehr 
vertraulichen Unterredbung aus dem Munde ber Kb: 
nigin vernommen, zu haben berichtet. Als der Mar: 
quis von Favras hingerichtet war , ftellten die Roya⸗ 
liſten deſſen Witwe und Sohn der Königin bei der Tafel 
vor, ohne auf die Segenvorftellung ber Campan zu 
achten, daß dies ‘der Königin fehr unangenehm fein 
würde, ba fie bei Tafel fletd von Anhängern ber 
"Revolution umgeben fei. „Man muß wol su Grunde 
geben,‘ fagte die Königin gleich darauf zu Ihrer Dies 
nerin, „wenn man von Leuten, die alle mögliche 
Zalente mit allen. möglichen Verbrechen vereinigen, 
angegeiffen und dagegen von Leuten vertheidigt wird, 
die bei einer achtungswerthen Sefinnung dennoch Beine 
richtige Vorſtelung von unferee Lage haben. Sie 
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‚haben midy in ben Augen beider Parteien blosgeſtellt, 
indem fie mir Favras' Witwe und Sohn vorfieliten. 
Dürfte ich frei handeln, fo würde ich den Sohn eines 
Mannes, der fi für uns aufgeopfert hat, bei ber 
Hand gengmmen und zwifchen mid, und ben König 
an die Zafel gefeßt haben; aber umgeben von ben 
Henkern, die fo eben den Bater defielben umgebracht 
haben, wagte ich nicht einmal, die Augen auf ihn zu 
richten. Die Royaliſten werben mich tadeln, daß ich 
für das arme Kind nicht mehr Theilnahme gezeigt, Die 
Revolutionsmänner dagegen werden erbittert fein bei 
dem Gedanken, daß man mir durch diefe Vorftellung 
einen Gefallen zu erzeigen geglaubt babe.’ Diefe Stelle 
bemweifet wenigftene, daß Marie Antoinette ſich nicht 
über ihre wahre Lage täufchte, die fie felbft mit allem 
Rechte als eine..fehr unglüdtiche betrachtete. ‚Wäre 
mein Herz,” fo fchreibt fie ag die Herzogin von Po- 
lignac, „nicht mit fo ſtarken Banden an meinen Ge- 


mahl, an meine Kinder und an meine Freunde ges 


feflelt, fo würde ich wünfchen müffen, der Laft meiner 
Leiden zu unterliegen, denn es ift faft unmöglich, diefe 
Lage, das eigne Leid und das Leid feiner Freunde 
erteagen zu Eönnen.” Um jeboch foviel als 'möglich- 
Anftoß zu vermeiden ober neue Abneigung gegen fich 
zu erzeugen, vermied fie, die Abendgefellfchaften bei der 
Prinzefiin Lamballe zu befuchen, hielt fich meiftens 
in ihren inmern Gemäcern auf. und bewies auf ber 
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andern Seite den Nationalgardiften und andern Bür: 
gern von Paris eine ungezmungene Steunblichkeit, welche 
auch viele Herzen für fie einnahm, ja ihr noch mehr 
Anhänger unter diefen Leuten, welche damals noch 
nicht in einem ſolchen Umfange, wie man gewöhnlich 
meint, buch die Jakobiner eingefchlichtert ober ver: 
führt waren, gewonnen haben würbe, wenn nicht ein⸗ 
zelne Hofleute Vieles gleich wieder verdorben hätten *). 
Nur -gegen Lafayette blieb fie fichtlich eingenommen 
und fortwährend im Verhältniß einer von ihrem Un: 
terthan beleidigten Fuͤrſtin. Seit er fi) an die Spitze 
ber parifer Nationalgarbe geflellt hatte, traute ihm bie 
Königin nicht mehr. Von bem Sprößlinge eines alten 
und berühmten Gefchlechts hatte fie wenigftens erwar⸗ 
tet, daß er feine Popularität mehr zum Vortheil des 
Königs anwenden würbe. Sein Benehmen zu Ver: 
faille8 am 5. und 6. October 1789 hatte ihr feine 
Ergebenheit verdächtig gemacht, und es laͤßt fich ihm 





*) La Valette’s Memoir. I. 78. Campan ch. 16, 
p. 467. 468. Ses entretiens n’avaient, comme on 
peut bien le croire, que la revolution pour unique 
objet: elle cherchait à connaitre les veritables opi- 
nions des Parisiens sur son compte, et comment elle 
avait pu- perdre si totalement l’amour du peuple et 
meme de beancoup de gens qui etaient plac&s dans 
les rangs superieurs. i 


Hiſtor. Taſchenb. IX. 11 
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allerdings, unbeſchadet feiner reblichen Geſtnnuug, der 
. Borwurf mit Recht machen, daß er. in. feine Sicher⸗ 
heitsmaßregeln ein zu großes Vertrauen gefegt und 
ſich daher der Ruhe uͤberlaſſen zu koͤnnen geglaubt 
Habe. Bet einem gröfern Mistrauen gegen feine Trup⸗ 
pen umb bei Verſtaͤrkung ber Wachen im Schloffe dürfte 
der. Angriff auf das Schlafzimmer der Königin ſchwerlich 
erfolgt fein. Indeß erkannte die Königin doch gegen 
Lafayettes Freund und Berwandten, ben Bicomte 
Ségur, an, daß Lafayette, fobald er nur ihre Gefahr 
gewußt habe, zur Huͤlfe herbeigeeilt fei und ihr da= 
durch einen wefentlichen Dienft geleiflet habe. In 
Paris hoffte fie (nach ihrer eigenen Aeußerung gegen 
Segur),. daß unter Lafayette's Schutze die Würde 
und Sicherheit des Königs ungefährdet fein wärden. 
Diefe Hoffnungen ſah fie aber nicht erfüllt, und fo 
nahm ihre Abneigung gegen Lafayette fortwährend zu, 
und wenn fie felöft auch Eleine Neckereien ober Aus- 
fälle bei Perfonen ihrer Umgebung gegen ihn nicht 
guthieß, bielt fie ihn doch gänzlih für ihren und 
ihres Daufes Feind, ‚nachdem fein Anfehen, oder, wie 
fie glaubte, fein guter Wille nicht hinreichend war, 
dem König und ber Eöniglichen Familie am 18. April 
1791 die ungehinderte Abreife nah St. Cloud zu 
verſtatten. Ebenſo wenig konnten bie nach ber Rüd: 
kehr der koͤniglichen Familie von Varennes getroffenen 
Maßregeln ihm das Zutrauen der Monarchin erwer⸗ 
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ben; ja, fie glaubte am Ende des Jahres 1791, La⸗ 
fapette wolle nur Maire von Paris werden, um dann 
Maire des Palaftes zu werben, lieber wuͤrde fie einen 
Petion oder Santerre an biefem Poften ſehen. Als 
nun Lafanette wenige Rage neh dem 20. Juni 
1792 in Paris eintraf und feinen Unwillen Über die 
jüngfien Sreigniffe und die Entweihung der Tönig- 
ichen Wohnung an den Tag legte, da empfing ihn 
die Königin mit einer fo eifigen Kälte, daß er, ber 
jegt mit redlicher Abfiht zur Huͤlfe nach Paris ges 
kommen war, tief verlegt den Palaft verlieh. Marie 
Antoinette äußerte kurz darauf gegen Madame Cam: 
yon, daß es beffer fei, unterzugehen, als feine Ret- 
tung einem Manne zu danken, ber ihnen ſoviel Boͤſes 
sugefügt habe *). 

Dies Benehmen gegen Männer von gemäßigter 
Denkart, wie Lafayette und Baillg waren, bat man 
hen Vorwurf erfahren. Aber grade von folhen Maͤn⸗ 
nern, die durch frühere Verhaͤltniſſe enger an bem 
König und feine Kamille geknuͤpft waren oder ſich 
buch Bildung und Gelehrſamkeit ausgeichneten, glaubte 
die Königin mit Recht ein tunigeres Anfchliefen am 


9 Campan ch.17. p.514. Vergl. Sögur 484. Schuͤtz 
V. 885—336. Zinkeiſen's Lafayette I. 103 ff.175. 
Jarke: bie franzoͤſiſche Revolution vom Sr 1880. 
&. 133 7. 
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ihte Sache erwarten zu dürfen, wogegen ihr die An- 
griffe der Advocaten, Landbefiger und anderer Ditglie- 
der der Nationalverſammlung durch den in derſelben 
einmal beftehenden Geift der Oppofition ganz natürlich 
bervorgerufen zu fein fchienen. Nehmen wir nody hinzu, 
dag in dem reizbaren, ‘lebhaften Gemüthe ber Mon- 
archin einzelne Aeußerungen und Erfcheinungen weit 
tiefere Eindrüde zurüdließen, fo dürfte es vielleicht 
nicht ganz unmwahrfcheinlic fein, daß bie prahferifchen 
Morte, mit denen Bailly, als Maire von Paris, am 
6. Dctober 1789 die Eönigliche Familie an den Bar 
rieren von Paris empfing, von ihr noch nicht ver: 
geffen waren, und daß fie felbft die Auslaffung eines 
Mortes ihres Gemahls, an die fie ihn erſt erinnern 
mußte, als eine abfichtliche betrachtete.- Man kann 
dies immerhin an der Königin tadeln; aber es ift 
wenigſtens nicht unpſychologiſch, daß ein jeder Mo⸗ 
ment jenes fuͤrchterlichen Tages in der Bruſt der un⸗ 
gluͤcklichen Monarchin zu tiefe Eindruͤcke hinterlafſen 
hatte, als daß ſie in ihren ſpaͤtern Jahren dieſelben 
zu unterdruͤcken vermocht haͤtte. Was Lafayette an⸗ 
betrifft, ſo konnte Marie Antoinette nur ihren Feind 
in dem Manne ſehen, deſſen Kraft in dem Jahre 
1789 (und war es im Jahre 1830 anders?) einzig 
in der untern Claſſe der pariſer Bevoͤlkerung und in 
den Revolutionnairs, die bei oͤffentlichen Unruhen ihren 
Vortheil zu erreichen hoffen, lag, der nichts Hoͤheres 
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für Feankreich kannte ald die nordamerikaniſche Ver: 
foffung, und für Frankreich gern ein Wafhington ge 
worden wäre. Daß ein folher Mann Ludwig XVI 
nur in einer fehr eingefchränkten Gewalt (gleichwie 
den König Ludwig Philipp im Jahre 1830) auf dem 
Throne geduldet haben würde, Eonnte Marie Antoi⸗ 
nette, wenn fie auch fonft nicht alle Verhättniffe rich⸗ 
tig zu würdigen verfland, leicht einfehen und ſprach 
dies in jener Aeußerung, daB Lafayette Maire bes 
Palaſtes werden wollte, nicht 'unbeutlih aus. Der 
fpätere Beurtheiler kann aber nicht umhin, zu fagen, 
daß Lafayette,. dem alle Greuel einer Revolution, dem 
das Blut von Zaufenden gleichgültig war, wenn nur 
feine Erklärung der Menfchenrechte und feine Prin- 
cipien triumphirten, audy mit Ruhe und Gleichguͤl⸗ 
tigkeit Ludwig XVI würde haben auf das Blutgeruͤſt 
fteigen fehen. — | 
Wie willig im Gegentheil Marie Antoinette ihre 
Vorurtheile und Weberzeuigungen dem Wohle ihres 
Semahls und dem Vortheile ber Eöniglichen Macht 
opferte, zeigt das Verhaͤltniß, in welches fie im Laufe 
des Sahres 1790 zu dem eifrigen Demokraten Mira- 
beau trat. Mirabeau war ihr von der Eröffnung ber 
Reichsſtaͤnde an verhaßt gewefen, wie es auch bei 
feinem fo ſtark und oft ausgefprochenen Haffe gegen 
das Königthum in Frankreich nicht anders moͤglich 
war. Indeſſen hatte man ſchon zu Ende bes Jahres 
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1789 eingeſehen, daß Mirabeau trotz jenen Neben noch 
nicht die alte Anhaͤnglichkeit an die Monarchie ganz 
verloren hatte, und es wurden daher mit ihm Unter⸗ 
handlungen angeknuͤpft. Das Reſultat derſelben war 
indeß nicht befriedigend. Aber demungeachtet wurden 
die Unterhandlungen nicht abgebrochen, vielmehr von 
Seite des Hofes im Maͤrz 1790 erneuert und in den 
Monaten Mai und Junius gelang es den einfluß⸗ 
reichen Deputirten der koͤniglichen Familie in einem 
folchen Grade zu naͤhern, daß Ludwig XVI und ſeine 
Gemahlin darauf. fefte Hoffnungen glaubten bauen zu 
Tönnen. Dazu foll der öftreichiiche Abgeordnete, Ba: 
ton Thugut, der ſich im Jahre 1790 im Auftrage 
feiner Regierung in Paris aufhielt, namentlih mit⸗ 
gewirkt haben, außer ihm auch der Graf de fa Mark. 
Der König und die Königin hatten mit Mirabeau 
mehre. Zufammentünfte, beren eine nah der Ex 
zählung der Stau von Campan im Garten zu St. 
Coud (nach Montgaitlard in einem der Souterrains 
des Zuilerienfchlofjes) ſtatthatte. Montgaillard *) bes 
richtet aus einem Briefe ber Königin an den Mars 
quis von Bombelles, der im Februar 1791 geſchrieben 
iſt und nach dem alſo jene Unterredung bereits im 
Anfange des Jahres 17790 vorgefallen fein müßte, daß 





*) Hist, deF'r. II, 196. Xbrantes I. 121—138. Cam- 
'pan ch, 17. p. 507-500. 
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Mirabeau der Königin wie ein Engel erſchienen, der 
vom Simmel herabgefliegen fei, um bie koͤnigliche 
Familie zu retten. Er babe ferner gebeten, ihre Hand 
‚allen zu dürfen, da dies ein Vorrecht geweſen fei, 
welches ihre erhabene Mutter Marie Thereſie ebenfalls 
getreuen Unterthanen bewilligt habe, und fei mit dm 
beiligften Schwuͤren feiner unerfhütterlichen Anhäng- 
tichkeit an das Koͤnigthum von * Monarchin ge⸗ 
ſchieden. 

Einfacher iſt die Erzaͤhlung bei Madame Cam⸗ 
‚yan. Den Inhalt. der Unterredbung gibt fie freilich 
nicht an, dafuͤr theift fie aber die Worte mit, bie 
er am Schluffe vol Begeifterung fol zue Königin 
gefagt haben: Madame, la monarchie est sauvde. 
Mit diefen Worten und mit Mirabeau's ganzer Stets 
lung zur Eöniglihen Familie verhäft es fi) folgender- 
maßen. Wie fih Ludwig XVI fortwährend bemüht 
hatte, einflußreiche und ihm gefährliche Mitglieder der 
Nationaverfammlung durch Geld zu gewinnen, ohne 
doc), was er freilich. glaubte, dadurch weſentliche Bor: 
theile zu erlangen, To hatte man ſich auch an Mis 
rabeau gewendet. Er verſprach, feinen Einfluß zu 
beugen, um bie durch die neue Gefeggebung fo ge⸗ 
fhmälerten Rechte der Krone twieberherzuftellen. Die 
Stüge, die % dem Könige bot, war uͤbrigens verfaſ⸗ 
fungsmäßig ; eine andere konnte er nicht bieten, benn 
feine Macht lag in feiner Popularität. Daher- darf 
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auch jene Aeußerung nicht als Eitelkeit ausgelegt wer⸗ 
den, ba fie in diefer Beziehung eine weit größere Ei- 
teffeit verrathen würde, ald man einem Manne von 
tiefem politifchen Blicke zutrauen kann. Vielmehr 
konnte Mirabeau die Monarchie nur dann für geret= 
tet halten, wenn fich der König, die Königin und ber 
Hof aufrichtig den conftitutionnellen Ideen hingeben 
und der Leitung Mirabeau's und feiner Freunde fid) 
vertrauen wollten. Nach ber Verficherung eines glaub: 


"würdigen Mannes *) hatte der König bereits im An- 


fange des Jahres 1790 gegen Mirabeau feinen feften 
Vorſatz erklaͤrt, beſtaͤndig alle Verpflichtungen zu er: 
füllen, die er fich bei Eröffnung der Reichsſtaͤnde⸗ 
verfammlung felbft auferlegt habe; auch wuͤnſche er 
nichts mehr als eine Conftitution nach dem Inhalte 
der Cahiers vom Jahre 1789. Dies beweiſen mehre 
Stellen aus ber fpäter gedruckten Gortefpondenz Lud⸗ 
wig XVI. „Ich wuͤnſche,“ fchreibt ee unter dem 
20. Sanuar 1790 an Mirabeau, „daß Sie es ebenfo 
leicht finden mögen, das Unheil, welches gefchehen tft, 
gut zu machen, als ich bemüht fein werde, die Mit⸗ 
tel, welche zu dieſem Zwecke führen, zu unterftügen.” 
Hiermit war Mirabeau. zufrieden und begann feine 


*) Bei Schüs 279f. Für das Folgende: Corresp. inéd. 
de Louis XVI. T. 1. p. 134. Ferrières II. 247 
—250 zeigt fich weniger gut unterrichtet. 
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Schritte darnach einzurichten, zu benen ihn auch bes 
ſonders die Errichtung des Clubs der Cordeliers und 
die darin fo deutlich beabfichtigte Gründung einer 
Republik veranlaffen mochten. Er wollte, um bier: 
über nicht zu viel zu fagen, durd feine Popularität 
eine Auflöfung ber bisherigen Nationalverfammlung 
bewirken, diefelbe dann nad andern Grundfägen er: 
neuern und eine Gonftitution nach dem ‚Inhalte der 
erſten Cahiers entwerfen laſſen, jedoch auf Betrieb 
des Monarchen, nicht der Geſetzgeber. Er hoffte, 
durch Flugſchriften das Volk uͤber die Abſichten ſeiner 
Verfuͤhrer aufklaͤren, durch das Geld des Hofes 
den pariſer Poͤbel aufwiegeln und dadurch die Ent: 
fernung der Jakobinerhaͤupter erlangen zu koͤnnen. 
Dann glaubte Mirabeau, den Poͤbel dahin bewegen 
zu koͤnnen, daß dieſer ſelbſt foderte, der Koͤnig moͤge 
die Hauptſtadt verlaſſen, um unabhängiger zu fein. 
In Compiegne oder Zontainebleau follte in dieſem 
Falle General Bouille, “mit dem fchon früher Plane 
für die Entfernung des Königs aus Paris verabredet 
waren, eim getreues Heer von Linientruppen um ben 
Monarchen verfammeln, und dort follten die neu zu 
wählenben Geſetzgeber die Conſtitution nach der beab⸗ 
ſichtigten Form herſtellen. 

Die Ausſicht, den König aus Paris entfernen zu 
koͤnnen, warb von der Königin unftreitig um fo leb⸗ 
hafter ergriffen, fie dies ſchon feit längerer Zeit 
> 11 *“%* 
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gervünfcht hatte. Mirabeau erhielt alfo vom Könige, 
gewiß nicht ohne Einwirkung der Königin, fehr be: 
beutende Summen, theils für eigne Bebürfniffe, 
die bekanntlich groß‘ waren, theild um biefelben für 
die beabfichtigten Zwecke zu verwenden. Aber gewon⸗ 
nen ward er gewiß nicht fo fehr hierdurch, als durch 
die Ueberzeugung, daß das Wohl Frankreichs und, 
wenn man lieber will, fein eigner Ruhm durch die 
Herftelung einer neuen, Eraftvollen Regierung, welche 
wiederum nur eine monardhifche fein Fonnte, auf eine 
beftändige Weife gegründet werben koͤnnte. So durfte 
er wol mit Recht von fich fagen: je suis payé, mais 
non vendu, und Madame Sampan hat ihm Unrecht 
gethan, als fie ihn einen feilen Demokraten und ge: 
bungenen Royaliften nannte*). Gewiß ift Mirabeau 
felbft ein guter Zeuge für ſich und für feine politifchen 
Abfichten. In einer Unterredung mit Talon, bem 
Lieutenant civil des Chatelet in Paris, am 13. April 
1791 (nad) Serrieres mit La Porte, dem Intendanten 
der Givillifte des Königs) Außerte er ſich in folgender 
Art über fich ſelbſt: „Ich fühle mich geneigt, dem 
Könige zu dienen, theils aus Ergebenheit gegen bie 
monarchiſche Verfaffung, aber auch wegen meines eig⸗ 


*) Biogr. univ. T. XXIX. p. 104. Gampan 520, 
Bergt. Buchholz Geſchichte Napoleon's I. 161. 198 
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nen Snterefie. Wenn ich nicht im Stande bin, bem 


Staate nüsliche Dienfte zu leiſten (si je ne sers pas - 


utilement la monarchie), To werde ich am Ende der 
ganzen Sache zu einer Zahl von acht ober zehn 
Intriganten gehören, welche, nachdem fie den Staat 
umgeftürzt haben, beladen mit allgemeinem Fluche, 
ein fchmähliches Ende nehmen, felbft wenn fie eine 
Zeit lang ein großes wirkliches oder fcheinbares Gluͤck 
gemacht haben follten, Ic habe Verirrungen meiner 
Jugend und einen vielleicht ungerechten Ruf gut zu 
machen. Das ann id nur, wenn ich mir durch 
große Verdienſte einen Namen erwerbe. Eine Revo: 
Iution war vielleicht nothwendig. Ste tft gemacht. 
Das Uebel muß vernichtet, die Ordnung wieberher: 
geftellt werden. Der Ruhm wird groß fein.” In 
diefen Worten ift neben manchem Anbern ber tiefe 
BE in die Zukunft aller Sprecher und Führer einer 
Revolution bewunderungswürdig. 

Aber Mirabeau vermochte nicht ducchzufegen, was 
er verfprochen hatte. Im Mathe des Königs ſcha⸗ 
dete ihm Necker's eiferfüchtige Abneigung gegen Mita: 
beau's Geiftesüberlegenheit, in der Nationalverfamm: 
lung mußte er mit großer Vorficht zu Werke gehen 
und vermochte nicht, den fchonungslofen, alles Alte 
zerftörenden Gang berfelben zu hemmen. Die Partei 
ber Sakobiner überbot ihn an Heftigkeit, fie riß bie 
ganze innere Verwaltung an fi) und der Koͤnig ſank 
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zu einem bloßen öffentlihen Beamten (fonctionnaire 
public) ‚herab, dem man feinen Ehrenplag nur noch 
um alter Erinnerungen willen ließ. Es ift nicht un⸗ 
wahrfcheintich, daß Ludwig XVI nach. fo vielen Opfern 
jest felbft an Mirabeau irre ward; von einem befon= 
dern Einfluffe der Königin auf die Entſchließungen 
ihres Gemahls finden fich in biefer Zeit keine glaub: 
würdigen Nachrichten. Wohl aber nahmen Kräntun- 
gen und. Beleidigungen zu, ja felbft gegen das Leben 
der ‚Königin wurden Verfuche gemacht, die auf der 
andern Seite ihrer Dienerfchaft Gelegenheit gaben, 
die Anhänglichkeit an ihre angebetete Gebieterin im 
ſchoͤnſten Lichte zu. zeigen. „Nicht durch Gift, 
fagte die Königin, „werde ich flerben: die. Verleum⸗ 
dung iſt ein weit fichereres Mittel, um meinen Zod 
herbeizuführen.” Wie fehr man das Volk gegen. fie 
einzunehmen gewußt hatte, beweiſt ein ber Gräfin 
Genlis im Jahre 1791. zugeftoßenes Ereigniß *), da 
fie auf einer Spasierfahrt im Dorfe Colombe, unmeit 
Paris, von ben Bauern für die Königin gehalten 
wurde, die entfliehen wollte, heftig bedroht und einen 
ganzen Tag zu verweilen gensthigt wurde. 

Am 2. Apeit 1791 ſtarb Mirabeau nach kurzer, 
aber ſeit langer Zeit drohender Krankheit. Royaliſtiſche 
Schriftſteller erklaͤren dies Ereigniß fuͤr den groͤßten 


Denkwuͤrd. IV. 4 ff. 
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Unfall, der zw biefer Zeit den König treffen konnte, 
und aͤußern zuverfichtlihe Hoffnung auf glüdlichen 
Erfolg eines- Plans, den man jetzt aufgeben mußte, 
da der talentvolle Erfinder nicht mehr am Leben war, 
ohne den man an dev Ausführung deffelben verzwei- 
felte. Um fo mehr wünfchte jest die Königin ihre 
und ihres Gemahls Entfernung von Paris, wo bie 
Jakobiner die allmaͤchtigen Herren waren. In Diefer 
Stimmung erfuhe fie die bitterften Kraͤnkungen und 
Schmähungen, wie fie keine fürftliche Frau im Ange: 
fichte des Volkes erfahren hat, als ihre Gemahl fid) 
mit feiner Familie am 18. April nah St. Cloud 


- begeben wollte. . Die Ohnmacht Lafayette's, welche er 


an dieſem Tage bewies, vernichtete jede Hoffnung auf 
feinen Schuß, und die Mishandlungen, welche der 
Monarch hatte erdulden müffen, entfernte jeden Zweiz 
fel über das Geſchick, für welches ihn die Jakobiner 
auffparten. Er felbft hat fpäterhin erklaͤrt, daß die 
Ereigniffe des 18. Aprild die nächfle Urfache feines 
Entfchluffes zur Flucht nad) Montmedy geweſen waͤ⸗ 
ven. Hier befehligte General Bouillé - eine Anzahl 
damals noch treuer Regimenter; außerdem erwartete 
die Königin Schug und Hülfe vom Auslande, na- 
mentlich von fhrem Bruder, dem Kaifer Leopold II 
von Oeſtreich, in einem viel geringeren Grade von 
den. ausgewanderten Prinzen ihrer Semi und * 
Anhaͤngern. 
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Es konnte nicht befremden, daß die Zürften Eu: _ 
ropas von einer Begebenheit, wie bie franzöfifche Re: 
volution war, Unheil für ſich und für ihre. Völker 
fürdpten mußten. Sahen fie doch, wie Ludwig XVI, 
der freiwillig feinem Volke die neue Freiheit gegeben 
und uͤberhaupt Alles gethan, was die Demokraten 
von ihm foderten, für Alles dies in harter Gefangen: 
[haft gehalten, mit den Seinigen unzähligen Kraͤn⸗ 
tungen ausgefegt war und felbft in Gefahr gerieth, 
das Leben zu verlieren, nachdem ihm kaum noch ein 
Schein bes Löniglichen Anſehens geblieben war. Ob 
e8 gerathen ſei, durch heimliche Hülfe oder durch offne 
Gewalt diefes Anfehen wieberherzuftellen und die alte 
Ordnung der Dinge in Frankreich zurüdzuführen, 
war unftteitig bereits im Jahre 1789 der Gegenftand 
vielfacher Eroͤrterungen geweſen. Mehr zu thun ge 
flattete den europdifchen Mächten die Verwickelung 
ihrer eigenen Berhältniffe, wie- fie im Anfange und 
im Laufe des Jahres 1790 beftanden, noch nicht, 
und nur erſt, ald durch Friedensſchluͤſſe im Sahre 
17% die Ruhe in den meilten Staaten wiederher⸗ 
geftellt war, vermochten mehre ber arößern Mächte 
an eine thätige Einwirkung in bie Angelegenheiten 
Frankreichs zu denken. Eine folche aber wünfchten ganz 
befonders der Graf von Artois und der Prinz von 
Conde, die Häupter ber ausgewanderten Adeligen. 
Der Legtere verfammelte zu Worms, unter dem Schuge 
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des Kurfürften von Mainz, den größten Theil der 
Ausgewanderten um fi), Artois aber ward vom beut: 
fchen Kaiſer Leopold nah Mantua für den 20. Mat 
zu einer Unterredung befchieden, an welcher auch Ca⸗ 
Ionne Antheil nahm, ber ſich zu XArtois gefunden 
hatte. Dorthin fol auch Graf Durfort mit Auftraͤ⸗ 
gen von Ludwig XVI gefommen fein und den Grafen 
Artois in deffen Namen um möglichfte Beſchleuni⸗ 
gung der Abfichten des Kaiſers und anderer europäi: 
ſchen Zürften angegangen haben. Darauf fei er nad 
Paris zurückgekehrt, mit der Nachricht, daß faft alle 
Mächte des meftlihen Europa im Monat Julius 
100,000 Mann würden gegen bie franzöfifchen Gren⸗ 
zen vorrüden laffen, daß ein drohendes Manifeſt vor: 
angehen würde, und daß man durch daffelbe die Be: 
freiung des Königs und die gütliche Ausgleichung der 
jesigen Verhältniffe in Frankreich zu bewirken hoffe. 
Das gefährliche Unternehmen der Flucht widerrathe 
ber Kaiſer aber gänzlich. 

So berichtet. unter Anderm der Herausgeber eines 
Merkes *), das ſich nicht ohne Pomp als einen höchft 
wichtigen Beitrag, um die Politit unferer Zeit ken⸗ 
nen zu lernen, angekuͤndigt hat. Aber hier, wie in 
andern Stellen, enthält baffelbe nur Unrichtigkeiten. 
Das wahre Sachverhältnig ſtellt fi) weit genauer 


*) M&moir. d’un hommes d’etat I. 116—122. 
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aus der Gorrefpondenz Marie Antoinette’ mit ihrem 
Bruder, dem Kaifer Leopold, und verfehiebenen Diplo⸗ 
maten heraus. Diefe Correfponbenz, welche kuͤrzlich 
aus den Archives generales du royaume de France 
befannt gemacht worden tft und deren Glaubwuͤrdig⸗ 
£eit demnad keinem Zweifel zu unterliegen feheint, 
enthält fehr intereffante Mittheilungen der Königin 
über die damalige Politik bed Hofes und über ihre 
Theilnahme an ber Leitung der auswärtigen Anges 
legenheiten. Marie Antoinette zeigt hier Scharffinn 
und Gewandtheit, ihre Urtheile über ausgezeichnete 
Perfonen und die Gefinnungen der verfchiebenen Höfe 
verrathen politifche Einfiht und Menfchentenntniß, 
ia fie beweiſen dewelich, wie der Verſtand der Fuͤrſtin 
inmitten der unglüdfeligften Ereigniſſe gereift ift. 

Es geht aus dem erften diefer Briefe, die im Mai 
und Junius 1791 gefchrieben find, nicht mit Be⸗ 
ftimmtheit hervor, ob und in wie weit Kaifer Leopold 
jene obenerwähnte Zufage einer ſtarken militairiſchen 
Unterftügung gegeben habe. Daß ihn der König Lub- 
wig XVI um die Zufammenziehung eines Truppen⸗ 
corps bei Zuremburg gebeten, Tann man nach den 
Berfiherungen des Marquis von Bouille annehmen, 
dem auch’ der König im Laufe des Monats Mei 
verficherte, er habe Grund zu glauben, daß ein öftrei- 
chiſches Truppencorps noch vor der Mitte des naͤch— 
ſten Monats in Arlon, nicht weit von ber franzöfi- 





der Königin Marie Antoinette. 257 


fchen Grenze, eintreffen werde*). Der Kaifer ver 
fpeiht nun in diefem Briefe vom 2. Mat 1791, 
bag er nie etwas thun werde als Im Einverſtaͤndniß 
mit dem Könige und mit feiner Schwefter, er. wuͤnſcht 
recht bald von allen Projecten zur Flucht (die er nir⸗ 
gend widerräth) in Kenntniß gefegt zu fein, die, Per: 
fonen zu wiffen, denen er unbedingten Glauben und 
Zutrauen ſchenken kann, namentlidy wie er es mit 
dem Grafen Artois halten fol. Denn dieſer wolle 
offene Feindſeligkeiten beginnen, während er (der Kai⸗ 
fer) eine jebe vereinzelte Unternehmung für gefährlich 
halte. Darauf antwortete die Königin unter bem 
41. Suni 1791: „Die Gefühle des Grafen Artois find 
uns theuer. Indeß glauben wir, daß jebe offenbare 
Demonftration, jedes gewaltfame Unternehmen uns 
dee fchredlichiten Gefahr ausfegen würde, fo lange 
wir in Paris find,. wenn man auch ſchon ganz Pas 
ris für unfere Perfonen verantwortlich machen würde; 
Diefe Verantwortlichkeit kann wol die rechtlichen Leute 
abhalten, aber diefe find felbft unter der Herrſchaft 
von Banditen und zuchtlofen Böferichtern, denen 
nichts Einhalt thun koͤnnte und die nicht genug über: 
legen, um im Augenblide die ganze Laſt diefer Ver⸗ 
antwortlichleit zu fühlen. Auch würde dies Project 
‚ ben König gänzlich in den Schatten flellen (ce projet-ci 


Schuͤtz V. 355. 
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rend le roi entitrement mul), und um aus diefer 
Krifis zu Fommen, muß er duch Muth und durch 
Kraft imponiren.“ Die Königin beharrt ferner auf 
ihrem früheren Entfchluffe, daß ber Kaiſer 8— 10,000 
Mann zu ihrer Unterflüsung für ben erflen Augen 
blick, nachdem fie glüdlich an die Grenze des Reiche 
gelangt find, in Bereitſchaft halten moͤchte. Iſt erſt 
der König frei und in Sicherheit, dann wirb er mit 
Dankbarkeit und großer Freude alle Mächte fi auf 
feinen Aufruf vereinigen fehen, um feine gerechte Sache 
zu unterflügen. Weber den Grafen Artois dußert fich 
die Königin gleichfalls, daß fie vor ihm kein Geheim⸗ 
nik haben würde, wenn nicht Galonne und ber Prinz 
von Sonde in feiner Umgebung wären, benen fie nicht 
trauen koͤnnte. Es iſt aus der früheren Erzählung 
befannt, daß Marie Antoinette weder vor Calonne's 
Ernennung zum Minifter, noch während feines Mi- 
niſteriums ihm befonders zugethan war, und bie ges 
genwaͤrtige Stelle ift ein neuer Beweis gegen bie 
ungerechte Anklage, daß er der Königin große Sun: 
men Geld zu allerhand Verſchwendungen verfchaffe 
babe. Dem Wunfche der Königin gemäß fuchte Leo- 
pold (wie aus feinem Briefe vom 12. Jani 1791 
hervorgeht) die Ungebuld des Grafen Artois bei ber 
obenrerwähnten Unterredung in Mantua zu mäßigen 
und ihn von allen gewaltfamen Maßregeln zuruͤckzu⸗ 
halten. „Er hat den beften Willen, feste er hinzu, 
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„ee bat die Richtigkeit meiner Gründe eingefehen, 
allein feine Umgebungen reizen und erhigen ihn zu 
fehr. Doch ift ee mit mir übereingelommen, fidy ruhig 
in Coblenz zu verhalten und fich nicht mit dem Prin⸗ 
zen von Condé zu vereinigen. Diefer bat mehre 
dumme Streiche (Equipees) gemacht; fo hat er Trup⸗ 
pen ausgehoben und alle Franzoſen, die ſich in Sta: 
lien befinden, zu fid) berufen.” Berner theilt der Kaifer 
feiner Shhweſter mit, daß. fie Alle insgefantmt und 
auf der Stelle handeln würden, fowie fie und ber 
König ihre Freiheit erlangt hätten, daß Graf Mercy 
(dee Tatferliche Geſandte in Bruͤſſel) Befehl habe, in 

dieſem Falle fie mit Geld, Truppen und Allem, was 
fie fonft beduͤrfen würden, zu unterftügen, daß man 
alsdann auf Sardinten, die Schweizer, die preußiſchen 
Truppen, bie bei Weſel ſtehen, und die aller Reichs⸗ 
fuͤrſten rechnen könne. Bis die koͤnigliche Familie. im 
Sicherheit fel, würde von Seiten der Mächte gar nichts 
gefchehen, keine feindliche Demonftcation, kein Mani⸗ 
ſeſt, Bein Truppenmarſch; ſie wuͤrden erſt herbeteilen, 
wenn ſich alle getteuen Unterthanen gleichfalls um fie 
fammelten, und bie Sache wuͤrde dann weit leichter 
beendigt fein, als man glaube (tout sera fini plas 
aisement qu’on ne croit). Sollte jedoch die Flucht 
nicht gelingen, fo würde kein allgemeiner Schritt ge⸗ 
fchehen, blos Spanien folle dann eine Kriegsmacht 
rhften, und ber Kaifer wolle fich mit dem Könige 
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von Sardinien, den Schweigen und bem beutichen 
Reiche benehmen (se concerter), das feine Rechte re 
clamirt, um im Fall der Noth, wenn es dem Koͤ⸗ 
nige und der Königin genehm fei, zu feiner Zeit das 
Manifeft bekannt zu machen. „Ich bürge Euch,” fagt 
der Kalfer am Schluffe feines Briefes, „für die guten 
Geſinnungen aller Mächte und für die meinigen.” 

Wenn Leopold fich hier mit einer fchnellen Been⸗ 
digung ber ganzen Angelegenheit fchmeichelt, fo darf 
mon zu feiner Entfchuldigung wol anführen, daß 
die eigentliche Stimmung in ben Provinzen und bie 
verſchiedenen Mittel, durch welche diefelbe von Paris 
aus hearbeitet wurben , entweder dem Auslande ganz 
fremd oder, blos durch die Darftellungen der Ausge⸗ 
wanderten befannt waren. Aber auch durch beftimmte 
Zeugniſſe konnte Leopold im feiner Anficht beſtaͤrkt 
werden. Denn ein Seldhere von anerkannter Tuͤch⸗ 
tigkeit, der Marquis von Bouillé, bezeugt ausdruͤck⸗ 
lich, daß ein Einfall in Frankreich im Sahre 1791 
und auc noch im Jahre 1792 nicht fehtwer geweſen 
fei, da ein großer Theil der Grenze ganz offen und 
ohne alle Vertheidigungsmittel war. Frankreich wäre 
ohne einen Feldheren von fo großem militairifchen Ta⸗ 
Iente, wie Dumouriez, zu jener Zeit unbeftreitbar ver 
loren gewefen *). 


*) Mem. T. I. p. 274. 275; nad) ber Ausg. v. 3.1821. 
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Bei dem Anſcheine einer fo mächtigen Unter: 
flügung von Seiten der auswärtigen. Mächte und bei 
der immer mehr zunehmenden Zerwuͤrfniß in der Haupt 
ftadt und gänzlichen Erſchlaffung aller Anhaͤnglichkeit 
für den König, glaubte Marie Antoinette feinen Ent- 
fchluß, Paris zu verlaffen, auf alte Weife befchleuni- 
gen zu müflen. Die Nacht auf den 20. Junius ward 
für die Entfernung aus Paris feftgefegt. Alle Vor⸗ 
bereitungen dazu waren getroffen, der General Bouillé 
hatte feine Anftalten eingerichtet. Die Köntgin hatte 
an Allem thätigen Antheil genommen; daß fie ſich 
nicht zu fehr, wie in den Campan'ſchen Memoiren 
alferdings erzählt wird, der Sorge für kleinliche Vor: 
bereitungen hingegeben habe, erhellt aus einer genauen 
Bergleichung der hierher gehörigen Nachrichten *). Da⸗ 
gegen fehen wir aus ihren oben mitgetheilten Aenße 
rungen, daß fie an der Spige eines öftreichifchen 
Zruppencorpe und im Berein mit Bouille's treuen. 
Regimentern glaubte die Revolutionnairs zur Beſin⸗ 
nung bringen zu Eönnen, ohne dabei befonders auf - 
die Ausgemanderten zu rechnen, bei denen fie, wie 
Ferrieres **) verfichert, nur eine. fehr. geringe Anhäng: 
"lichkeit. an die Perfon des Monarchen vorausfegte. und 

für ſich felbft viel von dem Einflufle des: Grafen 


. *) Schüg VI. 13. Anmerk. Campan ch. 18. p. 533: 
**) Mem. IL 330. 
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Artois befürchtete, dee fich als einen Wiebderherſteller 
der Deonarchie in biefem Kalle betrachten würbe. Da⸗ 
mit flimmen auch die Angaben Bouillé's und die 
gelegentlichen Aeußerungen anderer unterrichteter Per- 
fonsn überein, wonach der Monarch die neue Con⸗ 
fitution zu erhalten und nur infofern abzuaͤndern 
wuͤnſchte, als unerläßlidh nothwendig erfchien, um 
ihren Beſtimmungen Gehorſam zu verſchaffen. Zu 
dieſem Zwecke ſollten erſt guͤtliche Unterhandlungen 
mit der Nationalverſammlung eroͤffnet und dabei jede 
naͤhere Verbindung mit den Ausgewanderten vermie⸗ 
den merden, um zu zeigen, daß der König auf kei⸗ 
nen Fall die gänzliche Wiederherſtellung der alten 
Monarchie ‚beabfichtige. Mur bie unbebingte Verwei⸗ 
gerung eines jeben gütlichen Uebereintommens würde 
den König, der nichts wünfchte als Ruhe und Orb: 
nung im Reiche, zur Anmenbung der Waffengewalt 
füuͤr biefen Zweck haben bewegen Einnen. In Emis 
gung diefer Umſtaͤnde ericheint auch die Proclamation 
bes Könige, die er am 20. Junius in den Tuilerien 
zuruͤckließ, in einem weit milbern Lichte, ald gewoͤhn⸗ 
lich geurtheilt wird. Allerdings befchwerte fich Ludwig 
in berfelben: über Alles, was feit dem 23. Junius 
1789 gefchehen war, und gab das ganze Verfahren 
der Nationalverfammlung,, ſowie überhaupt feinen 
gänzlihen Mangel an Sreibeit als Grund an, mes: 
halb er Paris verlaſſen babe, um anderwärts Sicher: 
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heit zu fuchen. Am Cchluß aber verſpricht er alles 
feiner Perfon angethane Unrecht zu vergeſſen und fich 
gern wieder unter den Pariſern aufhalten zu wollen, 
fobald vermoͤge einer Conſtitution, bie er freiwillig ame 
genommen haben wird, die Religion verehrt und die Ne 
gierungsform unabänberlich feitgefegt bleibt, die Perfon 
und das Eigenthbum eined Jeden ungefldrt find, die 
Befege nicht mehr ungeſtraft verlegt werden Eönnen 
und die Freiheit feſt und unemhüttert gegruͤndet fein 
wird. Diefe begütigende Schlußbemerkung war ganz 
ins. Seifte des wohlmollenden Monarchen und darf 
"Daher von fpätern Beurtheilern nicht fo gebeutet wer- 
ben, als fei damit der ganzen Revolution das Todes⸗ 
urtheil geſprochen mworben. | 

Die Fluchtreiſe ber Eöniglichen Famille nach Mont: 
medy fand in der Nacht vom 20. auf den 21. Junius 
1791 flat. Die einzelnen Umftände, durch weiche 
der gut angelegte Plan misglüdte, ‚gehören nicht in 
ben Bereich dieſes Auffages; fie find überdies jege 
hinlaͤnglich aufgeklärt und beglaubigt?). Das Be 
nehmen ber Königin auf dem Ruͤckwege war wuͤrde⸗ 
voll und über alle Furcht und Aengſtlichkeit erhaben; 
die Reife felbit und die eriten Augenbiicke, bie fie 
wieder in Paris zubrachte, veranlaften fie, nachdem 





*) K. E. Schmid im Hermes XXV. 1. S. 98 - 105. 
Schuͤtz VL 1-66. 
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die erfle Bewegung befiegt war, zu veiflicher Ueber 
legung über den wahren Vortheil bes Königs in ber 
gegenwärtigen Lage. Bon großem Einfluffe auf. fie 
war damals Barnave, ben fie auf der Rüdkeife von 


* Barennes näher Eennen gelernt hatte und durch bef= 


ſen ruͤckſichtsvolles, ehrerbietiges Betragen bie Königin 
mit feinen frühern. revolutionnairen Ausbrüchen gänz- 
lich ausgeföhnt zu fein fehien. Bereits auf der Reife 
hatte fie mehre Unteshaltungen mit ihm, in denen 
er ihr MWiebererlangung ber Popularität als bas 
ſicherſte Mittel fchilderte, ihre eigne Ruhe und die 
Würde des Thrones zu behaupten, und. zugleich ver- 
fiherte, daß bie Monarchin diefelbe ebenfo leicht wuͤrde 
wieder gewinnen Eönnen, als er felbft fih in den 
Beſitz der Volksgunſt gefegt hatte. Als der erſte 
Sturm über die Flucht ber Eöniglichen Familie in 
Daris ſich gelegt hatte, trat Marie Antoinette in 
nähere Verbindung mit Barnave, Duport und Aleran= 
der Lameth, da fie.wohl einfah, daß die Partei der 
Royaliſten ihr den nöthigen Schug nicht gewähren 
tonnte, ben fie damals mit größerer Sicherheit bei 
jenen conftitutionnell gefinnten Männern zu finden 
glaubte. Und allerdings hielten es ‚auch diefe ihrem 
Intereſſe gemäß, fi) an den König anzufchließen und 
die Gonftitution auf der Baſis des wiederhergeſtellten 
koͤniglichen Anfehens zu befeftigen, um ein Gegen: 
gewicht gegen bie täglich zunehmende Frechheit ber 
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Jabobiner zu haben”). Won’ folhen Hoffnungen neu 
belebt, fehrieb fie an ihren Bruder, den Kaifer Leo 
pold: „Die jest einflußreichſten Männer haben’ fich 
vereinigt und fich. offen für die Erhaltung der Mon: 
archie und des Königs, fowie für die Wieberherftellung 
der Ordnung ausgefprochen. Seit ihrer Annäherung 
find die Angriffe der Unruheftifter mit einer großen 
Uebermacht zuruͤckgewieſen worden, bie Nationalver: 
ſammlung bat im ganzen Kögßgreiche eine Fefligkeit 
und ein Anfehen erhalten, deſſen fie fich fcheint be: 
dienen zu wollen, um bie Handhabung der Gefege 
berzuftellen und bie Revolution zu beendigen. Die 
gemäßigtften Männer, die niemals aufgehört haben, 
ſich ihrem Sortfchreiten zu mwiberfegen, vereinigen fich 
in diefem Augenblicke, weil fie darin das einzige Mit: 
tel fehen, um ſich Das zu fihern, was ihnen die Re 
vofution gelaffen bat, und ein Ende allen den Ber: 
wirrungen zu machen, beren Fortſetzung fie fürchten, 
mit einem Worte, Alles fcheint ſich zu vereinigen, 
um das Ende der Bewegungen und Unruhen herbei: 
wführen, denen Frankreich feit zwei Jahren preis: 
gegeben ifl.” Von - einer ſolchen Beendigung hoffte 





” Georg Forfter’8 Erzählung (Brief. II. 468), daß 
Barnave durch die Lameths beftochen ſei, bie ihm eine 
femme de la premiere qualit6 zur Maitreſſe gegeben 
hätten, ermangelt aller hiftorifchen Grundlage. 
Biftor. Taſchenb. IX. 12 
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die Koͤnigin Tddas nörhige Maß von Anfchen und Kraft 
für die Regierung, fuͤr fich ſelbſt Schuß gegen größe: 
ves Ungluͤck, ja fie ſchmeichelte ſich, daß die Gemuͤther 
immer mehr von der Nuͤtzlichkeit einer groͤßern Aus: 
dehnung des koͤniglichen Anſehens uͤberzeugt werben 
duͤrften. Dagegen verhehlte ſie nicht, daß es nur durch 
Anwendung einer an Staͤrke ſehr uͤberlegenen Macht 
moͤglich ſein wuͤrde, die lauten Wuͤnſche des Volkes 
zu unterdruͤcken, daß der König, fie ſelbſt, ihr Sohn 
dabei perſoͤnlich gefaͤhrdet ſeien, daß das Reſultat da⸗ 
bei immer ſehr ungewiß ſei, da das Land mit einer 
Menge von Bewaffneten erfuͤllt iſt, die in ihrer Wuth 
und Verzweiflung bie Opfer nicht zählen wuͤrden, 
welche für die Befriebigung ihres Willens fallen muͤß⸗ 
ten. Selbſt für ihren Bruder, den Kaifer, koͤnnte 
ein ſolcher Aufftand "des Volkes die nachtheiligften Fol: 
gen haben. Wetter ſchreibt fie in demſelben Briefe, 
daß für den König kein Mittel wirkſamer fei, ſich 
Vertrauen und Achtung im. Lande zu verichaffen, als 
der Einfluß, den fie und ihe Gemahl auf die Ent: 
ſchließungen ihres Bruders ausüben würden. Ein 
forcher Einfluß würde dazu beitragen, den Frieden in 
Frankreich zu behaupten, und von Jedermann bie un: 
ruhigen Befürchtungen entfernen, welche die Herſtel⸗ 
lung ber öffentlichen Ruhe verhinderten; dem König 
aber würbe der Antheil, den er an Befeitigung biefer 
Unruhen gehabt hätte, alle Semäßigte zuführen, denen 


der Königin Marie Anteinstte. 207 


fich ‚auch die Andern, namentlich bie Haͤupter der Be⸗ 
wegung, anſchließen müßten, da fie die Aufrichtigkeit 
und Bereitwilligkeit bemerkten, mit welcher der König 
bemüht wäre, den allgemeinen Wuͤnſchen nachzugeben. 
Die RNationalverſammlung ſelbſt wünfde gute Ver⸗ 
bältniffe mit ben auswärtigen Mädyten und würde 
unftreitie mit derjenigen Macht, welche zuerſt bie neue 
Sonftitution anerkennt, eine enge Berbindung einzu 
gehen nicht Anftand nehmen. &o ließe ſich eine fehnelle 
und friedliche Beendigung ber ganzen Mevolution vor: 
ausfegen, auf weiche Ihe Bruder durch feine Ent: 
fhlteßung, in derſelben Gefinmung zu handen, wie 
ber König, den vortheilhafteften Einfluß haben wirbe, 
der andy nicht ohne gute Folgen für bie Rabe des 
uͤbrigen Europa bleiben koͤnne. 

Man wird aus dieſem Briefe, der mit — 
Ruhe und Klarheit mitten unter den politiſchen Stuͤr⸗ 
men in der Hauptſtadt geſchrieben war, und in den 
Tagen, wo die Koͤnigin kaum in ihrem eigenen Ge⸗ 
mache unbeachtet fein konute, wo Schtidwachen vor 
ihrer Thuͤr flanden, mehre Offiziere fih in ihrem 
BZimmer befanden und dafſelbe kaum eine halbe Stunde, 
während fie fich entkleidete, geſchloſſen blieb *), erken- 
nen, wie weit entfernt die Königin bamals war, eine 


*) Rev. rötrosp. IV. 16. Mömoires et correspond. se- 
crete de pere Lenfant T.I. p. 166. 201. 830. 234. 
12 * | 
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bewaffnete Einmifehung zu: wuͤnſchen. Dee Einfluß 
Barnave's auf ſie iſt in dieſem Schreiben unverfenn- 
bar. Indeß fand ihr damaliges Benehmen nicht uͤberall 
gleichen Beifall, bie Anhänger des alten Spflems na⸗ 
mentlich tenuten den Gefinnungen Barnave's und feis 
ner Sreunde nit. „Der Kaiſer“, fo fchreibt Graf 
Mercy an den Fuͤrſten Kaunig, ſeüt ſich zu ſehr blos, 
wenn er ſein Intereſſe ſo von dem der uͤbrigen Mon⸗ 
archen trennt, wie die Koͤnigin es wuͤnſcht. Sie muß 
mit großer Vorſicht zu Werke gehen, und im guͤn⸗ 
ftigften Falle wird ber. Zufland von Frankreich doch 
nur ſchwankend fein und Europa flets zu Maßregeln 
greifen müflen, durch welche der Zortfchritt einer fo 
verberblichen Lehre gehemmt werden kann. Nur eine 
Vereinigung allee Monarchen kann biefelbe in der 
Quelle erftiden. In Frankreich bann allerdings für 
ben Augenblick eine gewiſſe Ruhe eintreten, die aber 
die Lage der Königin doch nicht verbeflern kann. Ihre 
Stellung wird noch für lange Zeit fehr Eritifh, im 
Beziehung auf ihr Betragen, bleiben und fehe uns 
gluͤcklich in jedem andern Betracht.” 

Indeß näherte fih immer mehr die Zeit, wo bie - 
Nationalverſammlung das Conſtitutionswerk beendigt 
zu haben beſchloſſen hatte. Paris war in Erwartung 
der neuen Verfaſſung und des Benehmens des Koͤ⸗ 
nigs bei ‚diefer Gelegenheit ziemlich . ruhig. Um fo 
unrubiger war die Königin. Auf der einen Seite von 
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Barnave und feinen Freunden gedrängt, ben König 
zur Annahme und zum Fefthalten der Conſtitution 
su bewegen, von ber andern Seite aufgefodert von 
den Anhängern des Hofes und efnflußreichen Maͤn⸗ 
nern, unter denen Burke befonders nachdruͤcklich fprach *), 
fih ja nicht zu übereilen, fondern die Conſtitution 
zurüdzumelfen und mit Standhaftigkeit auszuharren, 
bis Hülfe von auswärts käme, wozu jest eine fo nahe 
Ausficht wäre, bie aber ganz ausbleiben würde, wenn 
ber König fich verführen ließe, die Conftitution anzu: 
nehmen, befand fi Marie Antoinette in einer wahr: 
haft beflagenswerthen Lage. Ihr Verträuen auf die 
Häupter der Conſtitutionnellen nahm ab, ba fie bei 
ihnen nicht jenen Einfluß wahrnahm, für den fie fich 
zu Schritten bei ihnen herabgelaffen hatte; die Con⸗ 
flitution fand fie abfeheulih, unnatärlich (monstrueuse) 
und die Rechte des Königs im hohen Grabe beein- 
trächtigend. Ein ausführlicher Brief aus biefer Zeit 
an den Grafen Mercy fehildert ihre hoffnungstofe Lage 
mit den Iebhafteften Farben. „Wie Eönnen,” fagt fie 
am Anfange, „die Eonftitution nicht zuruͤckweiſen, ber 
König muß den Abgeordneten erklären, daß er fi 
‚für ebenfo wenig frei hält als vor dem 20, Junius, 
daß er bei feinen damals ausgefprochenen Srundfägen 
beharrt,; daß, er ſich aber dem Städte des Volkes opfern 


‚ *) Rev. retrosp. III. 466-469. 
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will. Haben wir einmal dieſen Entſchluß gefaßt, fo 
muͤſſen wir aber auch bei bemfelben beharren, Alles 
vermeiden, mas den Ungeheuern (monstres), bie uns 
umgeben, zum Argwohn ober zum Mistenuen Anlaß 
geben Einnte, und in allen Stuͤcken gewiſſermaßen 
nur mit dem Geſetze in der Hand vorfchreiten. Das 
iſt das befte Mittel, ihnen die ganze Sache bald zus 
wider zu mahen. So tie jest Eönnen wir nicht fort 
leben; es koͤmmt alfo nur für uns darauf an, fie 
einzufchläfeen und ihnen Vertrauen gegen uns beizus 
bringen, um uns ihrer nachher um fo befler entledi⸗ 
gen zu koͤnnen (pour les mieux dejouer après).“ An 
einer andern Stelle heißt es: ‚‚Unfere einzige Hoffnung 
ſoll alfo, wie man uns fagt, auf auswärtiger Huͤlfe 
beruhen. Die Bruͤder des Könige verſprechen fie und 
rathen beingend, bie Annahme der Gonflitution zu 
verweigern. Aber wer Ieiftee uns biefe Huͤlfe? Spas 
nien hat den Anſchein, fich einen anftändigen Ruͤck⸗ 
zug zu decken; bee Kaifer beobachtet gegen mich eim 
tiefes Stillſchweigen, auch hindern ihm vielleicht Die 
Angelegenheiten des Nordens, ſich mit den unſrigen 
zu befaflen; ‚England wird niemals etwas Anderes 
tun, als alle Partein mit Hoffnungen zu irren 
(leurrer d’esperance), um fie um fo ficherer uneinig 
untereinander gu erhalten; Preußen berechnet nur 
Teinen eigenen Vortheil, — alles dies läßt uns wenig⸗ 
fiens auf keine nahe Hülfe hoffen. Nun bleiben nur 
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noch die Prinzen und bie Ausgewanderten übrig. 
Maren die Prinzen im Stande, ihrer eignen Em: 
pfindung zu folgen, fo würden fie uns ſehr nuͤtzlich 
werden Eönnen. Aber fie haben einen Calonne bei 
fih, der uns haft, der nur feinem Ehrgeize und fei- 
nem Leichtfinne folgt, außerdem noch andere fdhlechte 
und feige Merifchen, die uns erſt verlafien haben und 
jegt verlangen, daB wir allein uns allen Gefahren 
ausfegen und blos ihrem Mugen dienen follen. Kurz, 
‚ nur der Kaifer kann uns helfen, er allein kann fi 
an die Spige der answärtigen Mächte flellen, er 
allein vermag die Prinzen und alle Ausgewanderte 
zuruͤckzuhalten, daß fie einen tolltühnen Schritt wagen 
und fih gar nicht in den Meihen der verbündeten 
Mächte zeigen *). Dem fie können für uns nur fehr 
vereinzelt wirfen (faire une chose partielle), und ° 
wenn fie ſelbſt einen wirklichen Vortheil erhalten wuͤr⸗ 
ben (was freilich kaum zu denen ift), fo würden wir 
in eine neue Sklaverei unter ihre Diener zuruͤckſin⸗ 
ten und unfer Zuſtand weit unerträglicher fein, als 
der erſte, weis fie fih als unfere Befreier anfehen 
würden *).“ | 


*) Rev. retrosp. IIT.465, IV. 9, und in den Actenſtuͤcken 
bei Girtann® VI. 102. 208, 

+) „Ajoutez a cela‘, fchließt die Königin den Brief an den 

Grafen Mercy vom 20. Xuguft 1791 (III. 462), „que 
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Auf diefe Klagen und Bitten einer geliebten Schwe⸗ 
ſter erwiderte Leopold in, einem mit brüderlicher Herz: 
lichkeit gefchriebenen Briefe, daß. die Sache des Kö: 
nigs von Frankreich die Sache aller Souveraine von 
Europa fel, daß er aber ebenfo wenig als die übrigen 
Monarchen ſich durch Taͤuſchungen oder Vorſpiege⸗ 
lungen (illueions) werde hinhalten laſſen, daß man 
gern die aͤußerſten Schritte vermeiden wuͤrde, daß 
jedoch, im Fall ſie geſchehen muͤßten, Diejenigen vor 
Gott und Menſchen verantwortlich wären, welche die⸗ 
Monarchen in dieſe Nothwendigkeit verſetzt haͤtten. 


nous n'avons pas un ami, que tout le monde nous 
trahit, les uns par haine, les autres par faiblesse ou 
ambition ; enfin je suis r@duite a eraindre le jour ou 
on aura l’air de nous donner une sorte de liberte, 


Vous voyez mon äme toute entiere dans cette lettrez _ 


je peux me tromper; mais c’est le seul moyen en- 
core que je voie pour pouvoir aller. J’ai &coute 
autant que je l’ai pu des gens des deux cötes et 
c’est de tous leurs avis que je n’ai forme& le mien; 

je ne sais pas s’il sera suivi; vous conmaissez la 
personne avec laquelle j’ai affaire (der König); un 
moment ou l’on la croit persuadee, un mot, un rai- 
sonnement, la fait changer sans qu’elle s’en doute; 
c’est aussi pour cela que mille choses ne sont point 
a entreprendre, Enfin quoi qu’il m’en arrive, je 
peuy ceder aux circonstahces, - mais, jamais je ne 
consenterai a rien d’indigne de moi,‘ 


” 
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„Die Conftitution, welche man den Franzoſen geben 
will, kann nur dann für gefeglich gelten, wenn fie 
duch den freien Willen des Königs beſtaͤtigt iſt; aber 
es reichen nicht: eitle Scheingründe ober verſteckte Ge: 
waltfchritte, die unter dem Dedimantel verfänglicher 
und ungefeglicher Alternativen verfteddt find, hin, um 
uns an dieſe Freiheit glauben zu laffen. Die freie 
MWillensmeinung des Königs, wie fie in feiner Erklaͤ⸗ 
rung vom 20. Sunius ausgefprodhen war, will und 
kann nichts Anderes bezweden, als die Behauptung 
der wefentlichiten Eigenthümlichkeiten einer monarchi⸗ 
ſchen Regierung, als die Unverleglichkeit, die. Sicher: 
heit, die würdige Erfcheinung (representation ’decente) 
des Königs und feiner Familie, die Mirklichkeit ſei⸗ 
nes Einfluffes auf die Regierung und die Hand⸗ 
habung der Gefege, welche ihm dieſelbe zufichern, endlich 
eine Verfaſſung (organisation), die mit der Unterord: 
nung der Staatögewalten (pouvoirs) und der öffent 
‚ lichen Ruhe ſich gut verträgt. An dieſen Grundzügen 
allein vermögen wir die Errichtung einer wahrhaft 
gefeglichen Verfaſſung zu’ erkennen, niemals aber in 
einem Zuſtande der Dinge, wo der König fich forts 
während feiner wirklichen Autorität durch widerſpre⸗ 
ende oder unwirkſame Gelege beraubt fieht, wo er 
ein Sefangener in der Mitte feines Hofes ift, ein 
Spielwert für die Wuth der Parteien und die wilden 
12 ** 
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Ausbruͤche jener Volkshaufen, die durch nichts gezügelt 
werben koͤnnen (pepulace incoercible).” . 

In einem fpätern Schreiben (3. September 1791) 
verfichert die Königin ihrem Bruder, wie fehr fie fi) 
über die Theilnahme und Webereinftimmung gefreut 
habe, die aus feinem Schreiben heroorginge*). Zugleich 
theilte fie ihm eine ausführliche, ducchdachte und mit 
vielem Scharffinne entworfene Denkfchrift mit, deren 
Berfaſſer fie nicht nennt, die darin entwickelten Ans 
fihten aber ald die ihrigen bezeichnet. Wahrſcheinlich 
war biefe Denkfchrift ein Werl Barnave’s und feiner 
Freunde. In berfelben wird der Kalfer als der Eins 
zige bezeichnet, bee den dermaligen Unordnungen ein 
Biel fegen koͤnnte. Die Aufftellung einer bewaffneten 
Macht wird für nothwendig erachtet, aber die Eroͤff⸗ 
nung dee Feindſeligkeiten möglichft in den Hinterhalt 
geftellt. Denn eine folche würde, wenn bee Katfer 
den Einflüfterungen der Prinzen folgen follte, unſtrei⸗ 
tig einen blutigen Bürgerkrieg herbeiführen, deſſen 
Ausgang fehr zweifelhaft, deſſen Folgen, felbft wenn 
ſich der Sieg für die Eönigliche Partei, entfcheibe, uns 
berechenbar fein wuͤrden. Einen, folhen Krieg wii 
aber ber. König‘ feinem Volke erfparen und follte es 
ihm felbft Thron und Leben Eoften. Der König muß 
allein ohne Belftand der Prinzen und Ausgewanderten 





+ 


*) Rev. retrosp. IV. p. 5—7. 7—25. 
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im Befig feiner koͤniglichen Machtvollkommenheit gran: 
reich die nöthige Ruhe wiedergeben; wollte man babei 
den Wünfdyen und Anmaßungen der Ausgewanderten 
folgen, fo würde dann erft die Unruhe beginnen unb 
dee gefückhtete Bürgerkrieg im Innern erfolgen. Kurz, 
es ift für Frankreich und für Europa von der hoͤch⸗ 
fien Wichtigkeit, daß bie Ausgewanderten nur burd> 
einen. Sieden, nicht aber durch die Gewalt ber Waf⸗ 
fen nad) Frankreich zurückkehren. Anlangend bie aus⸗ 
wärtigen Mächte, fo müffen fie erflären, daß fie fich 
nicht in die innere Regierung milchen, baß fie nur 
allein mit dem Könige, wenn er frei tft, unterhandeln 
wollen, daß fie aber darauf beftehen, dag Frankreich 
eine Monarchie fei und daß bie früheren Verhältniffe, 
zu den Gontinentalmächten hergeftellt werden, damit 
das Sleichgewicht von Europa in feiner Kraft erhalten 
werde. Ebenfo wenig dürfen fie zugeben, baß eine 
algemeine Volksbewaffnung — fie beftche in Natio⸗ 
nalgardiften oder andern bewaffneten Bürgern — in 
Frankreich ftattfinde, wie fie allerdings begonnen hat, 
und erklaͤren, daß eine ſolche bie ſtrengſten Maßtegeln 
von Seiten der verbuͤndeten Maͤchte hervorrufen wuͤrde. 
Endlich müffen fie erklaͤren, alle revolutionnairen Be⸗ 
wegungen in ihren Staaten auf das Strengſte ahn⸗ 
den zu wollen und die drei Farben in den Fahnen 
von Frankreich nur alsdann anzuerkennen, wenn fis 
nicht mehr die Fahne der Verwirrung und ber Unruhe 
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‘fein wird. Ergehen ſolche Erffärungen von den 
verbündeten Mächten, ehe ihre Truppen den franzoͤſi⸗ 
fchen Boden betreten, fo wird das Bebürfniß nach 
Ruhe in den franzöfifhen Städten zu übertwiegend, 
die Fehler der- neuen Gonftitution werden zu augen- 
ſcheinlich, die Greuel der Revolution zu verhaßt fein, 
ale daß nicht’ in einer jeden Stadt eine Umkehr zum 
Alten als natürlih und zweckmaͤßig erfcheinen follte. . 
Denn bie Nation iſt nicht eins mit der National: 
verfammlung. 2 
Dieſe Denkichrift beantwortete der Kaiſer in zwei 
ausführlichen Schreiben, in denen er den Anfichten der 
Königin Gerechtigkeit widerfahren laͤßt. Ex erkennt 
gleichfalls die Unvollkommenheiten ber neuen Conſti⸗ 
tution an, aber er erklärt auch, daß der ‘König und 
die Königin derfelben ihre Zuflimmung nicht verwei⸗ 
gern dürfen. Die Wieberherftellung der alten. Ord⸗ 
nung der Dinge (ancien regime) ift unmöglich und 
ganz unvereinbar mit dem Gluͤcke Frankreichs, bie 
neue Conſtitution findet allerdings bei den Gemaͤßig⸗ 
tern Tadel, aber fie haften im Wefentlichen doch feft 
an der neuen Conftitution und man muß daher, in 
wiefern man einen vernünftigen Geſichtspunkt faßt, 
biefe Conftitution mit ben Orundgefegen einer monar⸗ 
chiſchen Regierungsverfaffung verbinden. Gefchehe dies 
nicht, fo würde eine Vereinigung der ganzen Nation 
gegen jeden Huͤlfeverſuch der auswärtigen Mächte zu 
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befürchten fein. Durch die erwähnte Verbindung aber 
kann dem Throne feine Würde, den Gefegen ihr An⸗ 
fehn erhalten werden, alle Rechte bleiben unverletzt, 
alle Sinterefien werden fich gegenfeitig verfländigen, 
man wird dem Adel das politifche Element wieder⸗ 
geben, welches ihn zu einem nothwendigen Beflarid« 
theile (partie integrante) der Monarchie erhebt, kurz, 
alle Freunde der Ruhe und Ordnung werben einfehen, 
daß dies ber einzige vernünftige.und gerechte Vertrag 
ift, um den Franzoſen ihre Freiheit und ihr Gluͤck 
zu fihern. Diefe Gefinnungen, fo fährt ber Kaifer 
fort, theile der König von Preußen ganz mit ihm, 
obgleich die Häupter der Revolution ihn felbft auf 
alle: Weife durch die Beleidigungen’ gegen einzelne 
deutfche Reichsfuͤrſten, durch Schmähungen gegen ihn 
und alle. Fürften, durch geheime Umtricbe, um bie 
Niederlande zum Aufſtande zu reizen, ‚aufzubringen 
bemüht wären. Wenn er fih nun offen für bie 
Sache der Emigranten erklärte und alle Die um ſich 
verfammelte, welche eine volllommene Gegenrevolution 
wuͤnſchten, fo wäre der Wunfc der Revolutionshäup: 
ter erfüllt, indem. fie die franzöfifche Freiheit als be- 
droht fhildern und felbft die Semäßigten zu den gemalt: 
ſamſten Schritten fortreißen Eönnten. Daher würde 
der Kaifer zwar in feinen an Frankreich grenzen: 
den Ländern die Xruppenaufftellungen fortwährend 
beibehalten, weil dies feine eigene Ehre und Sicher: 
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beit erfodere, er wuͤrde ſich aber nie ber Sache der 
Emigranten annehmen und fi nicht in bie Innern 
Angelegenheiten Frankreichs mifchen, wenn nicht die 
Sicherftellung des Könige und feiner Familie vor - 
neuen Gefahren ein thätiges Einfchreiten nothwendig 
machte. 

Aus biefen Verhandlungen geht alfo hervor, daß 
die Königin Marie Antoinette vor ber Annahme der 
Conſtitution am 14. September 1791 keinesweges 
eine bewaffnete Dazmwifchentunft der andern Mächte 
verlangt, daß fie im Gegentheil die Vorfchläge Ihres 
Bruders, ohne Gewalt der Waffen eine Verſoͤhnung 
herbeizuführen, vollkommen getheilt habe. Es geht 
daraus ferner hervor, daß bie Königin ganz falſch 
beurtheilt wird, wenn man ihr eine Xheilnahme an 
den ausfchweifenden Planen der ausgewanderten Prin- 
zen und Franzoſen zuſchreibt, wie freilich von einer 
gewiſſen Partei in Frankreich als ganz ficher ange: 
nommen wurde*). Für biefe hatten, wie aus. bem 





. 9) De Pöre Lenfant, des Königs Beichtvater, fchreibt 
unter dem 18. Auguft (T. IE p.304) an einen Breund: 
Peut-Etre vous aurez entendu dire en province ce 
qui n’a cesse de se repeter a Paris, au sujet de la 
reine, qu’on pretend contrarier les projets des princes 
et chercher à faire des Arrangements avec Passem- 
blée par entremise de Barnave, Cette infortunée 
princesse a été accabl6e de cette derniere calomnie, 
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Schreiben bed Kalferd deutlich wirb, die Höfe zu 
Stockholm und Madrid eine bewaffnete Einmifhung 
durdy fpanifche und ſchwediſche Truppen vorgefchlagen, 
während bie Höfe zu Berlin und Wien bie franzoͤ⸗ 
fifchen Prinzen auf alle Art unterflügen, felbft aber 
neutral bleiben follten. Mit Mecht dußert fich ber 
Kaifer, daß ein folcher Plan das Mislingen der ganz 
zen Unternehmung bereitd in fid, getragen habe, fin⸗ 
det es aber doch für nothwenbig, feine Schweiter zu 
verfichern, daB man feine Abfichten, ihr und ihrem 
Gemahle wefentlihe Dienfle zu lelften, mit Unrecht 
ihre als langfam und unwirkfam bargeftellt habe, wo⸗ 
bei er the die politifhen Gründe auseinanderſetzt, 
welche ein einmüthiges Wirken ber europäifchen Höfe 


qu’elle a dit lui &tre plus sensible que toutes les 
\  autres et nous avons aujourd’hui Ja preuve (durch 
die als gang nahe bevorftehend angekündigte Ankunft 
der Ruſſen, Schweden, Deftreicher, Spanier und Preu- 
$tn) quelle a non seulement desavoue hautement 
cette intention qu’on lui pr&te, mais que les moyens 
qu'on lui supposait pour la realiser sont, evidemment 
faux. Lenfant geht in feinen Selpfttäufchungen noch 
weiter und meldet unter dem 2. September (II. 328), 
dag 25,000 Ruffen bei Ruremonde ftänden, daß in 
Luͤttich 172,000 Preußen eintreffen, daß bei Oftende 
Ruſſen und Schweden landen, und daß Paris ohne 
Zweifel bis zum 13. December erobert fein würbe! 
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bis jegt verhindert ‚hätten. . Dabei gedenkt er auch 
des unangenehmen Zögerns von Seiten Englands, 
das feine Neutralität möglihft lange zu bewahren 
hoffe. Das Spftem des Cabinets von St. James, 
heit e8 in einem Briefe des Grafen Mercy aus dies 
fer Zeit, ift in einer unthätigen und von fremden 
Entſchließungen abhängigen Haltung (attitude passive 
et libre), die Begebenheiten in Frankreich zu beob: 
achten und feinen Nugen aus den Maßregeln zu zie⸗ 
hen, zw welchen fih die übrigen Mächte in biefer 
wichtigen Epoche der europäifchen Politik entfchließen 
würden. Wenn alfo auch Marie Antoinette in ihrem 
Urtheile, daB Pitt, der mit Granville damals an ber 
Spige bes englifchen Cabinets ftand, die franzöfifche 
Revolution aus Rachſucht veranlaßt habe, zu weit 
‚gegangen ift*), fo kann die obige Aeußerung Mercy's 
mwenigftens zu ihrer Entfchuldigung dienen, da bie 
Lauigkeit des englifchen Cabinets in einer Sache, 
welche ihr Bruder mieberholt als die Sache aller 
"Könige bezeichnete, allerdings ihe großes Misfallen 
erregen mußte. 

Ganz in Uebereinſtimmung mit jenen milden Se: 
finnungen und mit der Furcht vor einer bewaffneten 
Einmiſchung dußert fich die Königin wenige Tage vor 


.) Campan, Mem. ch. 19. p. 587 f. unb Rev. rötrosp. 
IV, 26. 
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der Annahme ber Eonftitution Über die Vorſicht in 
ihrem politifchen Betragen. Es :erfcheint ihr dies um 
fo nothwendiger, da der König, indem. er nicht andere 
tönnte, als die Sonftitution anzunehmen, bei entgegen: 
geſetzten Maßregeln der auswärtigen Franzofen ohne 
Weiteres von den Zigerhorden (race des tigres), bie 
das Königreich uͤberſchwemmen, für ſchuldig angefehen 
werden wuͤrde und im Verdacht einer geheimen Ber: 
bindung mit den Emigranten. Sie erkennt es für 
ihren größten Vortheil, ſo viel als möglich Vertrauen 
einzuflößen, da hierin und in der Furcht eines aus⸗ 
wärtigen Krieges die einzigen. Mittel lägen, toelche 
das Volk von der Trunkenheit zu heilen vermöchten, 
in ‚welche es geflürzt fe. Um. fo unangenehmer 
ward fie durch das Gerücht berührt, daß bie in Pill⸗ 
nig verfammelten Mächte es als Grundfag aufgefteikt 
hätten, die Einführung der neuen Conftitution in 
Frankreich zu verhindern. „Es gibt unſtreitig,“ fest 
fie hinzw, „einzelne Punkte, denen die Mächte ſich 
“ mit Recht entgegenfegen Binnen; aber was die innern 
Gefege eines Landes anbetrifft, fo tft ein Jeder Herr 
in dem feinigen, zu wählen, was ihm gutduͤnkt. In 
einer Foberung, wie die obige, würde Jedermann nur 
die Intriguen der Emigranten erkennen, und zwar 
zum größten Nachtheil der guten Sache.” Ebenfo 
empfiehlt auch Mercy der Königin die möglichfte Vor⸗ 
fihtz; er zeigt, daß es einzig und allein wirklichen 


282 Ueber den politifhen Einfluß 


Nutzen bringe, wenn man fid, vor politiichen Fehlern 
zu huͤten und ben möglichften Gewinn von folchen 
Ereigniffen zu ziehen ſuche, welche die verruchten Zer⸗ 
ſtoͤrer des Reichs offenbar in ihre eigenes Verderben 
führen müffen. „Der Entfchluß, den man jest in ben 
Zuilerien faffen will, ift von einer gebieterifchen Noth- 
wendigkeit vorgefchrieben, es bereitet ſich eine Drbnung 
der Dinge vor, deren Folgen (chances) faft unbe 
vechenbar find; fie werben ohne Zweifel fehr verſchie⸗ 
den‘ in ihren Wirkungen fein, neue Stürme werden 
auf Augenblide der Ruhe folgen, und nichts zeigt 
noch das Maß oder das Ziel der Ungluͤcksfaͤlle, weiche 
dem unglädtlichen Fuͤrſtenpaare drohen.“ Diefelbe Sorge 
ſpricht Mercy, der überhaupt die Verhaͤltniſſe mit 
einem klaren Blicke überfchaut, in einem fpätern Bes 
richte an ben Kalfer Leopold aus. Auch er erkennt, 
in Ögiehung auf die Denkſchrift der Königin, das 
Misliche des Bürgerkrieges in Frankreich und bie 
Nothwendigkeit, ihn zu vermeiden, aber er fürchtet 
auch, daß derfelbe nicht zu vermeiden fein dürfte, weit 
bie Anarchie, die Geldnoth und die Hungersnoth noth⸗ 
wendig einen folchen herbeiführen müßten und die 
Unrubeftifter im Innern nicht geneigt wären, ein Heil⸗ 
mittel für folche Umftände anzunehmen. Fuͤr die per: 
ſoͤnliche Sicherheit des Könige ift er ebenfalls fehr 
beforgtz; nur das Vertrauen des Volkes kann ihm 
Schug gewähren in feiner Gefangenfchaft und bei der 
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Ausficht auf die Ummwälzungen (convulsions), benen 
er unaufhoͤrlich ausgefest fein wird.” Es gehörte 
allerdings ein Mann von Ludwig XVI Ruhe und 
Gleichmuth dazu, ums durch die täglich wiederkehren⸗ 
den Kraͤnkungen und Schmälerungen feiner Rechte, 
die von ber Nationalverfammlung ausgingen, nicht 
auf das Aeußerſte gebracht zu werden. Marie Antois 
nette . dagegen verhehlte nicht, wie tief ihr Gemuͤth 
gekraͤnkt, wie verleßt ihre Eönigliche Ehre wäre. Fol⸗ 
gende find ihre Worte aus einem Briefe an ben Gras 
fen Mercy, den fie am 12. September, .alfo zwei 
Tage vor ber Annahme ber Conftitution, gefchrieben 
bat. . „Endlich tft unfer Loos geworfen. Es handelt 
fich jest darum, feine Schritte, fein Betragen nach 
den Beitumftänden einzurichten. Ich Eönnte wol 
wuͤnſchen, daß Jedermann fein Betragen nach dem 
meinigen einrichtete, aber wir haben, und felbft in un⸗ 
fern innerften Gemächern (m&me dans notre interieur), 
große Hinderniffe zu befämpfen und große Kämpfe gu 
beftehen. Beklagen Sie mich; glauben Sie mir, es 
erfobert mehr Muth, meinen Zuftand zu ertragen, 
als ſich mitten im Schlachtgewühle zu befinden, um 
fo mehr, da ich immer richtig beobachtet habe und 
doch nichts als Unglüd in dem Mangel an Energie 
auf der einen und in dem Mangel an gutem Willen 
auf der andern Seite fehe. Mein Gore! iſt es moͤg⸗ 
lich, daß ich, die ich fo ganz das Blut fühle, welches 


‘ 
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in meinen Adern fließt, bazu beflimmt bin, meine 
Zage in einem folchen Sahrhundert und mit folchen 
Menſchen hinzubeingen! Aber glauben Sie deshalb 
nicht, dag mein Muth mich verläßt. Ich werde aus: 
halten, nicht für mich, fondern für meinen Sohn, 
und werbe meine lange und mühlame Laufbahn bis 
and Ende zurücklegen. Leben Sie wohl, ich fehe fafl 
nicht mehr, was ich fchreibe *).”’ . 

Unter Kämpfen und gegenfeitigen Anfeindungen 
erfchten endlich der 14. September des Jahres 1791. 
Ludwig war entichloffen, die Verfaffung anfunehmen, 
und hatte ſich hierin ber Anficht der Königin, feines 
Schwagers Leopold II und feiner Minifter gefügt. 
Diefe (nur Montmorin nicht) riethen ihm einfach 
(purement et simplement) bie neue Conflitution ans 
zunehmen. Seine fchriftliche Zuſicherung, an’ dem 
genannten Tage die Verfaflung befchwören zu wollen, 
- hatte wieder einmal einen Enthufissmus in.der Nas 
" tionalverfammlung hervorgerufen, der nur zu oft durch 
gehäflige Einflüfterungen erftidt worden war. Den 
Abgeordneten verficherte der König, daB feine Frau 
und feine Kinder dieſelben Gefinnungen teilten, und 
Marie Antoinette bekräftigte noch uͤberdies dieſe Ver⸗ 
fiherung. Aber fie ſah nur zu deutlich das Ungluͤck 
voraus, dem fie entgegenging. „Jene Menſchen,“ 


*) Rev. rétrosp. IV, 31. 
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fagte fie, „wollen keinen König und Feine Königin. 
Mir. werden ihrer Hinterliftigen (perfide), aber fehr 
wohl durchgeführten Taktik unterliegen, denn fie veißen 
das Gebäude der Monarchie Stein auf Stein ein *).’ 

Am beflimmten Rage erfchien Ludwig XVI mit 
einer Heinen Begleitung in ber Nationalverfammlung ; 
die Königin befand fih mit ihren Damen in einer 
Seitenlog. Stehend hielt er feine Rede, die von 
Barnave, Deport, Lameth und Lafayette ausgearbeitet 
war, und in der man nad) dem Urtheile ber Koͤni⸗ 
gin **) wol bier und da einige Züge von Feftigkeit, 


Campan 556. 561. Girtanner VI. 202 f. 

**) Rev. retrosp. IV. 30. Faſt dramatiſch ift bie Schilderung 
‘im Moniteur Nr. 258. p. 1075. Le roi va se placer 
à cöt& du prösident. Le roi: Messieurs, je viens 
consacrer ici solennellement l’acception que j’ai donne 
à l’acte constitutionnelle. En cons&equence, je jure 
(Vassemblee s’assied) d’etre fidele & la nation et 
à la loi, d’employer tout le pouvoir qui m’est de- 
legue& a maintenir la constitution decrétée par l’as- 
semblée nat. const, et à faire &xecuter les lois,. (Le 

„  roi s’assied— la salle retentit d’applaudissements.) 
M. le president debout. De longs abus qui avaient 
long tems triomph& des bonnes intentions des meil- 
leurs rois et qui avaient sans cesse brave l’autorite 
dutröne, opprimaient laF'rance, (Le roi reste assis, 
M. le prösident s’assied.) De&positaire etc. Die fol 
gende Scene ſchildert die Sampan 562. 563. 
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aber nirgend die Sprache eines fo tiefbeleidigten Koͤ⸗ 
nigs wahrnahm. Stehend leiſtete er feinen Eid, 
die neue Verfaſſung ſchuͤtzen und bewahren zu wollen. 
Sitzend antwortete der Praͤſident. Unter lautem 
Jubelruſe begleitete die Verſammlung den König zu: 


ru in das Schloß, wo aber in ben koͤniglichen Ge 


J 


maͤchern ſofort eine Scene ſtattfand, die mit der 
aͤußern Freude im grellſten Widerſpruche ſtand. Denn 


Ludwig XVI warf ſich erſchoͤpft und bleich auf einen 


Lehnſtuhl und rief mit weinender Stimme der Koͤ⸗ 
nigin zu: „Jetzt iſt Alles verloren. Ach! warum ſind 
Sie, meine Gattin, Zeugin dieſer Demuͤthigung ge⸗ 
worden? Warum mußten Sie nach Frankreich kom⸗ 
men....” Die Seufzer erftidten feine Stimme; bie 
Königin warf fih vor ihm auf die Knie und hielt 
ihn feft in ihren Armen. Ein fo ruͤhrendes Bild 
ehelicher Treue und Zärtlichkeit erinnert nür zu fehr 
an die ergreifende Scene am 10. Mai 1774, wo 
beide Gatten mit gebeugten Knien es erkannten, daß 
fie noch zu jung zur Regierung kaͤmen. Jetzt fühlten 
Beide, daß es um ihre Eönigliche Macht und ar 
gefhehen Tel. 

Und fo war es auh in der That. Allerdinge 
waren durch die neue Conſtitution die buͤrgerlichen 
Verhaͤltniſſe, die Staatsabgaben, die Natur der Ver: 
brechen, ihre gerichtliche Behandlung und bie Strafen 
geordnet, ebenfo war die DOrganifation ber ‚öffentlichen 
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Macht durchgeführt worden. Vleles trug indeß bas 
Gepraͤge der Zeit, in welcher es entitanden war. Aber 
bei dem Mistrauen, welches gegen die koͤnigliche Fa⸗ 
milie beftand, bei den falfchen Begriffen von Freiheit 
und Volksſouverainetaͤt, von welchen ber größte Theil 
ber Bevoͤlkerung Frankreichs beherrfcht wurde, bei ben 
geheimen Abfichten, womit die verſchiedenen Parteien 
in die Zußunft blickten, Eonnte biefe Verfaffung kein 
Staatsgebäube aufftellen, im welchem alle Kräfte in 
ein gehöriges Gleichgewicht gebracht und die verfchies " 
denen Gewalten, wenn auch zweckmaͤßiger als früher 
gefondert, zur Einheit und Harmonie des Staats⸗ 
lebens durch eine mit Würde und Mache ausgerüftete 
Regierung hergeftellt worden wären. Der König war 
. jegt ganz ohne diefe Eigenfchaften, zwar dem Namen 
nach das Dberhaupt ber Verwaltung wie bee Armee, 
der That‘ nach aber nur ein Beamte: der National: 
verfammlung, beren Gefege zu unterfchreiben, an bie 
Behörden zu fchiden oder fonft bekannt zu machen, 
fein Hauptgefhäft war. Zum größten Nachtheile für 
Frankreich blieb nun die Wahrnehmung der neuen 
Gonftitution ben Mitgliebern der zweiten oder geſetz⸗ 
gebenden Rationalverfammiung überlafien, in der bie 
Partei des Koͤnigthums ganz verfchmunden war. Die 
Wildheit der Jakobiner, fowie die unreifen Theorien 
ber jungen Leute und phantaftifchen Republilaner, aus 
denen bie neue Verſammlung befland, fürchteten. bie 
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gemaͤßigten Deputirten, und daher erzeugte ſich der 
Wunſch, daß der Koͤnig an ihre Spitze treten moͤchte. 
Barnave war dieſer Anſicht ganz beſonders zugethan. 
Dirie unbedingte Annahme ber Conſtitution wurde 
außerhalb Frankreich. nicht überall guͤnſtig angeſehen. 
Katharine I von Rußland. zeigte ihren Unwillen dar⸗ 
über unverhohlen, fowol an ihrem Hofe, ald an an 
dern Höfen. Gemäßigter benahm fich Leopold II und 
ſprach fih in einem Rundſchreiben freimüthig darüber 
aus, daß Ludwig XVI frei und demnah die Anz 
nahme der Gonftitution. als eine Handlung feines freien 
Willens zu betrachten fei. Die übrigen europäifchen 
und deutfchen Heinen und groͤßern Mächte beaytwor: 
teten die ihnen vom Könige von Frankreich gemachte 
Anzeige in den herkoͤmmlichen Formeln diplomatiſcher 
Höftichkeit. Aber die Brüder des Königs erklärten 
aut, daß der franzöfifhe Monarch nicht frei fei und 
daß eine folche Conſtitution Feine verbindende Kraft 
haben inne. Graf Mercy wünfchte, daß der König 
ſich offener möchte .über die Mängel (vices) geäußert 
haben, weldye die Ausführung ber Gonftitution er: 
ſchwerten, und zugleich auf eine Rechnungsablegung der 
Nationalverſammlung gebrungen haben, wodurch er 
die Öffentliche Meinung für fic) gewonnen umd die 
Factionsmaͤnner in Verwirrung..gefegt haben mwürbe. 
Jedoch verkennt er .nicht.die Nothwendigkeit, in welche 
der König gebracht war, fich der Conſtitution anzu: 
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ſchließen, um hierdurch in den Befitz bes’ Öffentlichen 
Vertrauens zu. gelangen. Nur auf diefe Weiſe Eönne 
er wahren Vortheil von einer neuen Revolution zie⸗ 
ben, die unvermeiblich fei, indem die. jeßige Conflitu: 
tion das Eönfäliche Anfehen. zu ſehr berabfege, als 
daß an eine wirkliche Ausführung (xeellement exccu- 
table) zu denken fei. In diefer Sefinnung tft auch die 
Denkſchrift abgefaßt, in welcher Ludwig feinen Bruͤ⸗ 
dern die Annahme der Conſtitution meldet, vermuthlich 
die naͤmliche, von welcher Frau von Campan ſpricht 
und die erſt jetzt gedruckt worden iſt“). Er erklaͤrt 
ihnen in derſelben, daß er von Grund ſeines Herzens 
den Buͤrgerkrieg verabſcheue, daß er nicht mit kaltem 
Blute ſein Volk einem ſolchen Ungluͤcke ausſetzen koͤnne, 
daß er ſelbſt zwar viel geduldet habe, aber den Muth 
in ſich fühle, noch mehr zu dulden, ehe er fein. Volk 
in fein ‚eigenes Ungluͤck hineinzoͤge. Ex beflage auf 
has Lebhaftelte das Unglüd feines Adels und feiner 
Geiſtlichkeit, er. fei ihnen ſehr dankbar für alle ihm 
gebrachten Opfer und für den Muth, mit dem fie 
ihm zu dienen bereit. waͤren; aber fie. verkennten ben 
gegenwärtigen Geiſt in Frankreich,: fie wuͤßten ‚nicht, 
wie. febe alle Stanzofen an: der neuen Conſtitution 
bingen, wie ſehr den. niedern Ständen die Unabhaͤn⸗ 
gigkeit, den ohern die Gleichheit ſchmeichle. Daher fei 
®). Rev. rétrosp. IV. 50-57. | 
Hiftor. Taſchenb. IX. 13 
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ber Ausgang einer bewaffneten Cinmiſchung, ſelbſt mit 
der Hülfe austwärtiger Mächte, mehr als zweifelhaft. 
Auch er Habe fruͤher anders gedacht, fei iebuch jegt 
enttänfcht worben. Unangenehm wäre es ihm daher 
geweſen, daß fi, Artois ohne feine Zuſtimmung nad 
Pillnitz begeben Babe; wicht minder beunruhige ibn 
der Öffentliche, bereits im vielen Abdruͤcken vervielfäls 
tigte Brief an Ihn. Wet feinen Feinden mäfle er 
nothwendig als boppeffiunig erſcheinen und in ber 
Achtung aller wadern Leute ſinken. Und ba er dies 
zu vermeiden. fehntichft wänfcht, fa hofft ex, dab auch 
feine Beiden werden beſſern Gedanken Raum geben 
(revenir. &. des iddes plus sages) und bedenken, baf 
man in einem aroßen Meiche wol einm Sieg Davon: 
tragen, aber sicht. aber die oͤffencliche Meinung Der 
werden koͤnne 

Wenn wie diefe gemäßigten Aaßerungen, welche 
bie größte Athnlichkeit mit der Geſtanung der Königin 
in ber früher aritgethellten Dewkfchrift haben, mit den 
Beugniffen wohlunterrichtetee Zeitgenoſſen zuſammen⸗ 
fielen, fo ergibt ſich wenigſtens, daß Ludwig es aufs 
richtig mit feinem Feſthalten an ber Conſticutidn ges 
meint Habe. Denn der Miniſter Bertrand von Male 
wiße erzaͤhlt ausführlich aus feiner erſten Untertebung 
mit dem Könige, nach Antretung feines Miniſterpo⸗ 
ſtens, daß der Koͤnig auf ſeine Frage, wie er es mit 
der neuen Verfaſſung gehalten wiſſen wolle und wel⸗ 
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hen Pan er feinen’ Miniftern in biefee Hinſicht vor⸗ 
fehriebe, geantwortet habe: Er betrachte die Conſti⸗ 
tution nicht als ein Meiſterwerk, eu glaube vielmehr, 
daß fie ſehr große Fehler Habe, und raue ſich ſelbſt 
zu, manche Verbefferungen in ihr zu mache. - Dazu 
fet aber jest Keine Zeit, er müffe fie halten, fo wie 
er auf diefelbe geſchworen habe, um fo mehr, ba er 
glaube, daß die genaueſte Vollzlehung ber Gonſtitution 
das ficherfte Mittel fei, die Nation über die Veraͤnde⸗ 
rungen zu belehren, weiche mit derſelben nothwendig 
vorgenommen werden müßten. „Ich werde wii daher 
nicht vom diefer Anſicht entfernen und wuͤnſche, daß 
auch meine Minifker ſich nach derſelben richten mögen.” 
Hierauf begab ſich Bertrand zur Königin und erhielt 
von the die Verficherung, daß er ſich darauf verlaſſen 
koͤnne, daß fie nicht anderer Meinung fei als der Kos 
nig. „Alſo nur Muth gefaßt”, feute fie hinzu, „ich 
Hoffe, daß, wenn: wir Seburb, Feſtigkeit md Plan: 
maͤßigkeit (suite) zeigen, noch nicht Alles verloren fein 
wird ).“ In dieſer Anſicht - fügte ſich die Königin 
ganz bem Willen Barnave's und ſeiner Freunde und 
hatte auch die Genugthuung, zu. ſehen; daß ihre unb 
ihrre Gemahis Schritte die oͤffentliche Verehrung amd 


9 Bertrand de Molevitte, Memcir. IL. 101.108, 
Histoir. impart. du pructs de Louis XVI. T. N. p- 
865. 366. Girt auner VI-408 f. 
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Achtung ihr von Neuem erwarben und — wenngleich 
nur fuͤr kurze Zeit — erhielten. „Die Menge,“ ſo 
ſchreibt Mercy an ſeinen Herrn, „hat das Beduͤrfniß, 
ſich einem einzigen Oberhaupte anzuſchließen und un: 
ter ſeinem Anſehen in ungluͤckdrohenden Zeiten Schutz 
zu ſuchen. Das franzoͤſiſche Volk iſt jetzt gleichſam 
in eine Trunkenheit verſenkt, die geſchickt benutzt ſein 
will, wenn nicht Mistrauen an die Stelle des gegen⸗ 
waͤrtigen Vertrauens treten und eine Erneuerung befs 
ſelben ganz unmöglih machen fol. Daher müffen 
dee König und die Königin fich die wirkliche Leis 
tung ber Menge (direction actuelle de la. multitude) 
zu erhalten fuchen, fi im Vertrauen berfelben be⸗ 
haupten, da Dies die einzige Schugwehr ift, welche 
fie den Angriffen der ‚gefeggebenden Verſammlung ent: 
gegenfesen koͤnnen, die auf die Zerſtorung einer aaa 
gefegmäßigen Gewalt ausgeht.” 

‚Um. aber dies Vertrauen zu. erhalten, bedurfte “ 
Fonigliche Paar vor ‚allen Dingen gewandter, einiger 
und. feſter Mintfter. An folchen fehlte es jedoch. Denn 
“ weder Bertrand de Moleville, noch Montmarin, noch 
Bougainvilfe, noch Duport du Tertre und de Portail 
verflanden es, mit den Mitgliedern der neuen National: 
verfammlung umzugehen oder fidh an bie royaliftifchen 
Anhänger des Könige aus der erſten Nationalver⸗ 
ſammlung anzuſchließen. Unter ihnen war, nach dem 
Urtheile des Grafen La Mark, der die Verhaͤltniſſe 
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in ber Nähe zu beobachten hinreichende Gelegenheit 
Hatte, Montmorin ber Königin ſehr treu und ergeben, 
zwar ſchwach, aber ehrlih und rein. Da er dabei 
auch das Vertrauen bes Königs befaß, fo war er ger 
ſchickter als jeder Andere, den König in vielen Sachen 
yu beobachten, wo biefer fi) der Wachſamkeit der 
Königin entziehen würde (ou il Echapperait à la reine). 
Und dies ereignete fich nicht felten. „Daher”, fährt 
der Graf fort, „ſcheut fich die Königin, den fehr un- 
gewiſſen Verſuch ihres Einfluffes zu machen, daher 
ihr Zaubern, ihre gleichgüftige Sahrläffigkei. Ganz 
‚anders würde Re handeln, wenn fie das Ruder der 
Sefchäfte ergreifen. koͤnnte; dahin muß es endlich kom⸗ 
men, und dazu gehört ein Minifter von Einfluß (fort 
dans’ le conseil),, der ſich mit ihr verfteht.-: Mont⸗ 
morin wird ſich ihm anſchließen und fo Finnen zus 
gleich die großen und die Eleinen Angelegenheiten ge⸗ 
leitet werden. So lange die Königin nicht der Mit⸗ 
telpunkt der Gefchäfte fein- wird, muß man ſich -auf 
‚die aͤrgſten Fehler, auf taufend Gefahren gefaßt ma⸗ 
chen, denn, um es grade herauszuſagen, ber König 
iſt unfaͤhig zu vegieren-(le-rei est incapable de regner), 
die Königin kann ihn allein erfegen, wenn fie gehörig 
von einem geſchickten Minifter unterſtuͤzt wird. Dann 
muß ſie aber auch die Nothwendigkeit fuͤhlen, ſich 
mit Conſequenz und Methode mit den oͤffentlichen 
Angelegenheiten zu befaſſen. Sie muß ſich zum Geſetz 
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machen, nice, wie bisher, vielen Leuten ein halbes . 
Vertrauen gu ſchenken, fondern in Einen ein unbe 
fchränktes Zutrauen zu fegen *).” Der Graf meint bier 
unftreitig die Verbindungen der Königin mit Barnave 
einerſeits und anbeverfeits mit ben ned, in Paris ber 
findlichen Anhängern bed alten Hofes, worauf wir 
gleich zuruͤkkommen wollen, nachdem wir Einiges über 
den König und die ihm fo oft zum Vorwurf ges 
machte Doppeljüngigkeit und Verſtellung vorausge⸗ 
ſchicktt haben. 

Bekanntlich iſt dieſer Vorwurf Ludwig XVI von 
Schriftſtellern jeder Farbe gemacht worden. Unter 
Andern wirft ihm Ferrieres, ein ſonſt gemaͤßigter 
Mann und Roypaliſt, dies in harten Ausdruͤcken vor, 
er fei der Spielball feiner eignen Schwaͤche und -einer 
Menge von 2eidenfchaften, die ihm eigentlich fremd 
waren, geweſen; Verſtellung babe er über Alles geliebt, 
ee babe ſich in ber Anſicht gefallen, als ein Unfreier 
zu erfcheinen. Die Zeit dee Parteikaͤmpfe iſt vorüber, 
alfo kann auch wieber Rüdficht auf das rein Dienfchs 
Ude genommen werben, und da verdient Ludwig XVI 
alle Entſchuldigung, wenn er firh nicht gleich in bie 
neue Welt, die ſich um ihn, ohne daß er es ſo recht 
merkte, mis bewunderungswuͤrdiger Schnelligkeit ge⸗ 
bildet hatte, zu finden mitt, wenn er enblidy ihren 





*) Ber, zötronp, IV. 85, 36. 
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Anfoderungen unterlag. Ludwig war im Schaofe der 
Ruhe und des Meberfluffes erzogen worden; unter For 
men, bie zehn bis zwoͤlf Generationen hindurch gegol⸗ 
ten hatten; feine Schule waren die Megeln ker Eti⸗ 
quette und Repraͤſentation, nicht die Erſcheinungen 
bee wirklichen Welt geweſen; feine Befchäftigung rear, 
im Mache der Minifter die verſchiedenen Entwuͤrfe 
oder Vorfchläge zu hören, fehr ſelten ein entſcheiden⸗ 
des Wort dazu zu fprechen; feine Umgebungen hatten 
ihn von früh an gewöhnt, daß Alles nicht blos für 
ihn, ſondern auch durch ihn gefchehe. So fand. ihn 
bie Revolutien. Er folte nun mit- feiner Tchwachen 
Perſoͤnlichkeit alten den verletzenden Einwirkungen, 
die anf ihn gefchahen, nicht blos widerſtehen, fondern 
ihnen aus zuvorkommen. Gene angeborne Mecht: _ 
“ Uchkeit, feine Liebe zu. Frankreich und der aufrichtige 
Munſch für das Gluͤck dieſes Landes beſtimmte ihn, 
bie neue Gomflitution anzunehmen. Daß er es da⸗ 
mis redlich meinte, geht aus unuerbächtigen Zeug⸗ 
niſſen und aus feinen Handlungen gleich nach dem 
4. Septeriber hervor. Er ſelbſt verwahrt fich in der 
angeführten Denffchrift an feine Brüder feierlich ge 
gen ben Vorwurf eines doppelſinnigen Benehmens. 
„Bolt Ihe mic,” fogt er, „ber Nation zeigen, wie 
ih mit der einen Band die Conſtitution annchme 
und mit der andern bie Huͤlfe der fremden Mächte 
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nachluche? Wie kann ein tugendhafter Mann ein 
folches Betragen gutheißen? Und glaubt Ihr mir einen 
wirklichen Dienft zu erweifen, wenn She mir die Ach: 
tung: der Mechtfchaffenen entzieht?” Ganz in End: 
wig's Geift find auch‘ die. Betrachtungen ber Königin 
vor der Annahme der Conftitution, daß ihre Gemahl 
fich gern der Ruhe feines Volkes opfern und. daß er: 
nicht anftehen wird, ber Verfaffung feine Genehmi⸗ 
gung zu ertheilen, wenn das Volk in berfelben fein 
Gluͤck findet, daß er aber. auch dann entfchloffen ft, 
Alles zu vermeiden, was zum Mistrauen Anlaß geben 
koͤnnte. War er. dies. aber wol im Stande, dba gleich 
vom’ erfien Tage: der neuen Berfoffung an bie gefeg: 
gebende Verfammlung ihn: smaufhötlich mie ihren uns 
geregelten Yeibenfchaftlichen Angriffen. Eränkte, da feine 
Vorſchlaͤge fo. gut wie gar nicht beachtet. wurden und 
da die Anficht, der König fei nicht frei von auswaͤr⸗ 
tigem Eimfluffe, fortwährend unzählige Anhänger fand? 
Kurz, wir halten es überhaupt für unmöglich, daß 
ein König in einer folchen Lage mit einem’ Suspen⸗ 
fiv-Beto aushalten kann. Ein lebhafterer, muthvollerer 
Fürft würde an Ludwig's Stelle muthmaßlich feine 
Lage verändert und Lieber ben Tod gewählt haben, 
als eine folche Krone zu tragen. Diefen Muth hatte 
jedoch Ludwig nicht und fo mußte er unterliegen. Aber 
ganz ungerecht ift der Vorwurf, es feten dies "die 
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Folgen: davon geivefen, "daß er die Konftttution nicht 
aufrichtig und. ehrlich, gehandhabt 'habe.*}.' * 

Den größern Muth beſaß allerdings Ludwig's Ge: 
mahlin. Aber ohne alle Macht, ohne Geld. und Sol⸗ 
daten, ohne Rathgeber, bie eine genaue Kenntniß von 
ber Lage der Dinge befaßen, vermochte auch fie nichts 
auszurichten. Daß fie ihre Bticde nach Außen manbte, 
da die ‚Innern Zuftände ihr nur geringe Ausſicht zur 
Herftellung der frähern Verhaͤltniſſe boten, war mol 
verzeihlich, zumal da fie. Beinen Bürgerkrieg, keine 
gewaltfame Zuruckfuͤhrung der Ausgewanderten, Feine 
blutige Einmifchung wollte; denn‘ noch im Detober 
1791 glaubte Marie Antoinette, daß ein Congreß ber 
europälfhen Monarcheri die Ruhe in Frankreich her⸗ 
ſtellen koͤnnte *). Diefe Ausfichten verhehlte fie auch 
ihren franzöfifchen Rathgebern Barnave, Lameth und 
Deport nicht, die aber genöthigt waren, ihre Ver: 
bindung mit bem Hofe fehr geheim zu halten. Bar: 
mave wurde im . größten Geheimniß und fafl auf 
Schleichwegen zum König und zur Königin geführt; 
ber König wollte nicht, daß ihre Zuſammenkuͤnfte be 


*) Ferrières U. 124. 280. 284. 332. 337. Dagegen 
Montgaillardb U. 812. Rev. retr. II, 459, IV. 
57. Bourgoing’s Leben in ben Zeitgenoſſ. XIN. 
153 f. Buchholz a. a. O. J. 263 f. 

**) Rev, rétrosp. IV. 48. 
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merkt wuͤrden, weil der gutmuͤthige Monarch dadurch 
den Deputirten glaubte der größten Gefahr ansgeſett 
zu fehen, Mur hie vertrauteſten Perfouen maren im 
Geheimniſſe. Im allen diefen Dimgen herrſchte ber 
Einfluß der Königin vor; ihre natürlicher Muth, ihre 
groͤßere Lebhaftigkeit, ihr ſehnlicher Wunſch, fih aus 
ihrer druͤckenden Lage befreit zu ſehen, ließ fie jetzt jedes 
Mittel ergreifen und es bald mit den Conſtitutionel⸗ 
len, bald mit den auswaͤrtigen Maͤchten oder den 
alten Royaliſten verſuchen. Unter den Erſten ſtand 
ihr Barnave am naͤchſten; ex las einen großen Theil 
ihrer Correſpondenz, ſelbſt das Scheiben van Franz I 
über den Tod des Kaiſers Laopold wurde ibm mit 
getheilt; ja, es ſcheint, daß er in den erſten Wochen 
nach der Annahme der Conſtitutton ſaͤmmiliche Briefe 
dee Königin an auswärtige Fuͤrſten gelefen hat. 
Barnaye hatte allerdings Urſache, Died zu. wuͤnſchen, 
da er bie yerderblichſten Folgen für feinen Plan fing 
tea mußte, ‚wenn fich die Kaͤnigin dem Gedanken an 
eine bewaffnete Einmiſchung und an die Huͤlfe Der 
Prinzen, die fortwährend von einen ſolchen allein Heii 


- ‚und Rettung erwarteten, in einem zu hohen Grade 


hingeben follte. Er felbft that Alles, was in feinen 
Keäften fiand, um bie Königin in treuer Anhaͤng⸗ 
lichkeit an die Conſtitution zu erhalten; er ſchrieb oft 
“an fie, da er nicht fa oft Gelegenheit hatte, fie muͤnd⸗ 
lich zu fprechen, warnte fie, nicht Denen zu glauben, 


ber Königin Meris Antoinette. 2090 


welche die conflipustonmeile Partei für ſchwach hielten, 
indem noch immer für alle gute Franzoſen die Son: 
fiitution der einzige Vereinigungspunkt waͤre, und die 
Urheber derſelben, über ihre: Misgriffe belehrt, allein. 
dem Throne feine wahre Würde wiedergeben Föumten ; 
die Konigin möge in nicht zuviel auf. Die ausgewan⸗ 
derten Prinzen und auf die auswaͤrtigen Maͤchte trauen, 
da jene. weit mehr der Ehrgeiz als bie Bande des 
Bblateg anreizten, fie möge bedenken, daß nur im 
Ines. von Fraukreich ſeine wahre Stärke laͤge, nad 
daß auch einſt HeinrihAV nicht durch bie Huͤlfe frem⸗ 
der Mächte ſein Reich miedererobert haͤtte. Auf ber. 
andern. Seite: wollte es die Königin dach nicht goͤnz⸗ 
‚Bcdy mit den ihr verwandten Priugen verderben. Da 
Bamave und feine Freunde nur mit dee größten Bor 
füchs zu Werke gehen Fonnten. und wamöglich jede 
Schmoaͤlerung des Kimiglichen Anfehens zu verhindern. 
im: Stande. waren, weil fie ſonſt gar zu. leicht: einer. 
Anhaͤnglichkrit an den König von ben Inkobinern, 
„henen alle Maͤbigung eim Verbrechen zu ſein ſchien“, 
genz oͤffentkich bezuͤchtigt fein wuͤrden, ſo ſant das 
Vertrauen ber Koͤnigin, und fie. hoͤrte um ſo lieber 
auf die Einfluͤſterungen der Maͤnner des alten Hefeg, 
daß nur allein von Außen her Huͤlfe und Rettung 
zu erwarten ſei. Sie ſchrieb daher haͤufig an ihren 
Bruder und brachte ganze Naͤchte mit dieſer Beſchaͤf⸗ 

tigung him (für welche eine eigne Art der Correſpon⸗ 
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denz erfunden war); auch die Bleinen Mittel, durch 
Beftehungen einer Anzahl von Menfhen auf den 
Galerien der Nationalverfommlung einen augendlids 
lichen Sieg zu gewinnen oder durch bezahlte Schriften 
auf die öffentliche Stimmung zu wirken, wurden nicht 
verfhmäht, namentlich allen Anhängern bes Könige 
zur Pflicht gemacht, ſich der Verſtellung zu befleißi- 
gen, die in den dermaligen Umfländen bie beſte Waffe 
ſei. Und jeder Heine Steg ward am Hofe mit der 
größten Freude aufgenommen, ohne daß man be: 
merkte, vote dadurch nur die Muth der Jakobiner ge: 
fteigert und jede Ausſicht zu einer gütlichen Ausglei⸗ 
hung immer mehr und mehr intfernt würde. Denn 
ferbft in den, Umgebungen der Königin warb nicht 
die nöthige Vorſicht beobachtet und nicht alle ihre 
BVertrauten und Boten befaßen die Klugheit und Er⸗ 
gebenheit der Campan. Um fo mehr aber kann man 
auch grade ihrer Verficherung glauben, daß biefe Ver⸗ 
ſchiedenheit der Rathſchlaͤge und die Nothwenbigkeit, 
fich einerfeits nad) den Abſichten eines Theiles der Con: 
flitutionnelfen, andrerfeits der Prinzen und auswaͤrti⸗ 
ger Fuͤrſten bequemen zu muͤſſen, den Hof auf das 
Schnellfte zum Verderben führte und der Königin bes 
ſonders hoͤchſt verderblich (funeste) werden mufte *). 








9 Sampan 571. 375. 576. $errieres IH. 17. Auch 
Mercy verfichert (Rev. IV. 42), daß es für die Ko⸗ 
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Mag man nun immerhin’ das politifche Verhal⸗ 
ten der Königin tadeln, ihre Hinneigung zu halben 
Maßregeln und zu verfciebenen Parteien misbilligen 
und ihren Wunſch, von auswärts her Hülfe zu er⸗ 
halten, für unpatriotiſch erfären, fo muß man doch 
auf der andern Seite fie entfhuldigen, daß fie ſich 
in ihrer Lage an ſolchen Gedanken erfreuen Eonnte, 
und fie beflagen, daß fie ihren Gemahl niemals zu 
zafcher Thaͤtigkeit und Eraftvollem Einfchreiten geneigt 
fand. Zu einem folhen Mittel hätte es freilich einer be= 
waffneten Macht beburft, da man gegen eine Verſamm⸗ 
lung auftreten mußte, in der Bazire, Couthon, Chabot, 
Marat, Danton und Robespierre das Wort führten, 
die Graf Mercy, dem es nicht an Eifer für die Sache 
der Königin fehlte, Cannibalen nennt, denen. das Kehl: 
abfchneiden zur Gewohnheit geworden ift, und unter 
denen ‘er verzweifelt, nur einigermaßen nüglich für bie 
Königin wirken zu können. Der Graf von La Mark, 
der längere Zeit im geheimen Auftrage bes oͤſtreichi⸗ 
ſchen Hofes. in ber Nähe der Königin gelebt hatte, 
verließ fie im Winter 1791,. da auch er von der 
Erfolglofigkeit feiner Bemühungen überzeugt war. Im⸗ 


nigin kaum möglich fei d’etablir .des bases constantes 
a une conduite toujours subordennee à des événe- 
mens occasionnes par le delire le plus atroce et 
dont on ne peut mesurer ni l’&tendue ni le terme. 
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mer. dichter und dichter zog ſich Das: Ungewitter über 
dem Haupte der ungluͤcklichen Fuͤrſtin zuſammen 

s- Bald nach der Annahme. der weuen Conſtitution 
ward in der Nationalverſammlung die Bildung. eines 
neuen. Hofflantes für den König. und bie. Könighe 
beantragt, Die militairifehen Einrichtungen, die Ser 
ſtellung einer weuen Leibwache unter: dem Befehle dei 
Herzogs yon Briſſat ließ ſich der König willig gefal⸗ 
ben. Aber die neue Conſtitution hatte auch die Ehrens 
aͤmter am Hofe und die daran ſich knuͤpfenden Var⸗ 
rechte aufgehoben; es hatten alſo mehre der hishertgen 
Hofdamen ihre Stellen niedergelegt. Nun befanden 
ſich der Koͤnig amb die Königin in großer Verlegen⸗ 
heit,. da die Vergebung der neuen Stellen an andere 
Perſonen anbeuten würde, daß man die fruͤhern Ins 
haben derfelben: zu entfernen benbfichtige,. obgleich fie 
doch fuͤr Diefe Stellen weit geſchickter wiren als bie 
weuen Inhaber. Barnave..unh die übrigen conſticu⸗ 
tionmellen Rathgeber der Königin. riethen Dringend, fi 
den Vorfchlägen der Nationalyerſammlung zu fügenz 
Barnave bemerkte fehr richtig, daß die Koͤnigin im 
entgegengeſetzten Falle niemals dazu gelangen wide, 
ihren Feinden ben Eleinften Zweifel über die Aufrich: 
tigkeit ihrer Sefinnung zu benehmen. Dagegen wei: 
gerte ſich die Königin beharrlih und meinte, daß, 
wenn dieſer conflitutionnelle Hofſtaat gebildet werden 
ſollte, auch nicht ein einziger. Adelige. bei ihnen bleiben 
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wände, und daß man, wenn dieſer Zuſtand der Dimg⸗ 


einmal ſich aͤndern: füllte, alle die Leute: wiederab⸗ 


damken wuͤßte, die man jegt an ihren Stellen gelafien 


Hatte. Vielleicht,“ fuͤgte fie hinzu, „wuͤrde ich doch 
ach hen. Adel gerettet. haben, wenn id) einige Zeit 
hindurch den- Muth gehaht hätte, ihn zu kraͤnken; 


aber ich habe. diefen Muth nicht. Dringt man mir 


* 


irgend einen. Schritt ab, der ben Abel beleidigt, fo 
ſchmollt man mit mir (je suis bowlde), Niemand 
kommt mehr zu meinem Spiel unb ber König muß 


allein zu Bett gehen die ceucher du roi est solitaire). 


Kein Menfh will den Drang. ber Umſtaͤnde richtig 
beurtheilen: man deſtraft uns fogar noch fir unfer 
eigenes Ungluͤck.“ Die Minifter des Königs entwar⸗ 
fen zwar, wie Bertrand de Moleville berichtet, Plane 
und Verzeichniffe zur Bildung des neuen Hofſtaates, 
der genannte Miniſter aber war eigentlich dagegen 
und verfprach auch dem Könige, Alles zu thun, um 
feine Collegen im Diiniftsyrathe für die Anficht bes 


Königs au ſtimmen, über welche ev füch eine beſtimmte 


Willensäußerung erbat. Aber: dey König ſprach eine 
folge nicht aus. Die Nationalverſammlung faßte 
hierauf ihre Beſchluͤſſe, und da König ſowol al 
Königin diefelben nicht zur Ausführung brachten,. fa 
ward. died wieder nid Mittel gebraucht, den Haß 
gegen fie zu fleigern und fie als Adelöfreunde und 
Volksfeinde darzuſtellen. Derſelbe Verdacht vermehrte 
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fh, als die Nationalverfätrieniung vom Könige ver ⸗ 
Iangte, bie bisherigen Mitglieder. bes Generalflabes 
feiner Leibwache und den Herzog von Briffae zu ent 
laſſen. Barnave erfuchte die Könlgin, ihren Gemahl 
dazu zu beflimmen, indem er ihr ein Verjeichniß vom 
Männeın zur Erfegung mittheilte, die zwar für Ja⸗ 
kobiner gälten, aber eigentlich feine eignen Geſinnun⸗ 
gen theilten und der monarchiſchen Werfaffung ſehr 
“ergeben wären. Aber die Königin weigerte ſich, ihren 
Einfluß bei ihrem Gemahle anzumenden. Daher be: 
ſchloß Barnave, da die Hoffnungen ber. Königin ſich 
immer beftimmter auf die auswärtige Hülfe richteten, 
Paris zu verlaffen, wo er für die einft von ihm fo 
gehaßte, jest innig verehrte Fuͤrſtin nichts mehr zu 
wirden im Stande war. Seine Abfchiebewerte be⸗ 
wegten die Königin auf das Tiefſte. Er beklagte, 
dag feine Rathſchlaͤge fo unbeachtet geblieben, aber 
auch Die, denen fie ihr Vertrauen ſchenke, würden fie » 
nicht glüdlihh machen, denn fie würde verloren fein, 
ehe die auswärtige Hülfe zu ihr gelangen könnte. Die 
traurigen Ahnungen, unter denen er von der Koͤni⸗ 
gin fehied, gingen wenige Jahre darauf in Erfuͤllung, 
er felbft bezahlte feinen Eifer, ihr gedient zu haben, 
mit dem Tode auf dem Blutgeräfte*). 
In Barnave hatte die Königin ihren legten red⸗ 


* — ch. 19. p. 578. 575..ch. 20. p. 603. 605. 
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lichen Freund in Frankreich. verloren. Jetzt blieb ihe 
allerdings nur die Hoffnung auf die Befreiung duch 
auswärtige Höfe übrig. Ihre innere Politik konnte 
fi) nur auf unbedeutende Schritte befchränten. Denn 
da fie ihren Gemahl teog aller Opfer, bie er ber 
neuen Verfaffung gebracht hatte, fortwährend den wie⸗ 
derholten Angriffen :ausgefegt fah, welche die geſetz⸗ 
gebende Berfammlung unaufhörlih mit ihren unge: 


regelten und leidenſchaftlichen Foderungen auf ihr 


madıte, fo konnte fie nicht fuͤglich daran denken, auf 
offenem Wege ihm Hülfe und Schug zu verfchaffen. 


Idhr blieb nur das Syſtem Heinlicher Mittel und Be 


ſtechungen uͤbrig, durch welche bald Petion, bald San: 
terre, bald Andere zu Freunden und Anhängern geworben 
werden follten. Aber immer blieb dies fruchtlos, und 
indem die Königin bald diefen, bald jenen Vorſchlag 
börte, auch wel duch, ununterrichtete Rathgeber zu dem 
Stauden verführt ward, noch immer eine gewiſſe Macht 
über alle Parteien zu haben, ‚während diefe- Längft 


mächtiger waren, verlor ihe Benehmen faft alle: Hat 


tung und erleichterte nur der jakobinifchen Partei ihre 
Diane, das Volk gegen bie Fuͤrſtin zu erbittern. Als 
Frau und Gattin ward fle fortwährend auf das Em⸗ 
pfindlichſte gekraͤnkt, bald war es ein Kanonier, der 


{ ihr zurief, er wuͤnſche ihr Haupt auf der Spitze ſei⸗ 
nes Bajonets zu haben, bald ad man unter ihren 
Fenſtern die furchtbarften Läflerungen gegen fie ab, 


- 


- 
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. bad: ward fie in wilden Partelfchriften eins Meſſaline 
genannt und mit ben nichtswärdigften Befhulbigun- 
gen uͤberhaͤuft oder als bie oͤſtreichiſche Furie geſchil⸗ 
best, die ſich in franzoͤſiſchem Blute baden will — 
&urz, wo fie hinſah, ſah fie ſich zuruͤckgeſtoßen, ber 
ſchraͤnkt und geſchmaͤht. Und wenn die Anzeigen ſol⸗ 
cher Beleidigungen zur Kenntniß der Nationalverſamm⸗ 
iung kamen, fo ſchritt dieſelbe kaltbluͤtig zur Tages⸗ 
ordnung. Selbſt Ferrieͤres, der ſonſt vicht gu den 
Freunden der Koͤnigin gehoͤrt, meint, daß ihre Lage 
ſchrecklich geweſen ſel und ihren Haß gegen die Com 
ſtimmtion habe rechtfertigen koͤnnen. Richtiger hätte er 
als Gegenſtand ihres Haſſes die geſetgehende Natio⸗ 
nalverſammlung bezeichnet, von der alle Mittel ange⸗ 
werdet wurden, um bie Königin auf das Ziefſte her⸗ 
abzuſetzen. Die immer mehr drohende Stellung, welche 
Deſtreich ſeit dem Anfange des Jahres 1792 gegen 
Frankreich angenommen hatte, diente ganz beſonders 
dazu, bie oͤſtreichiſchen Geſinnungen der Königin wie⸗ 
dee von: Neuem zum —— des veßes zu 
machen. 

Wie traurig auch immer dieſe Berhättniffe mas 
ven, fo bewahrte fi bie Königin doch einen hohen 
Grab von Seelenſtaͤrke. Sie allein war es, bie auf 
ihren im Fruͤhjahre 1792 hoͤchſt entmuthigten Ge⸗ 
mahl noch verſtand einzuwirken. Madame Campan 
erzählt, daß derſelbe um dieſe Zeit sehn Tage lang 
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gar. Bein Wort gefprochen habe, bis Pie Königin ihm 
zu Fuͤßen gefallen fei und ihn durch die zaͤrtlichſten 
Worte, dann wieder durch die Bilder einer hoͤchſt truͤ⸗ 
ben Zukunft, der er bei einer ſolchen Muthloſigkeit 
entgegenginge, aus feiner Apathie aufgerüttelt "habe, 
Sie rief ihm in das Gedaͤchtniß zuruͤck, was. er feiner 
Familie ſchuldig fei, je fie ging fo weit, ibm zu far 
gen, daß, wenn fie Beide fallen follten, fie doch Lies 
ber mit Ehre fallen wollten, als die Mörder abwar⸗ 
ten, die fie auf dem Boden ihres Zimmers gu ermor⸗ 
ben gebächten, Auf bie Minifter des Königs harte . 
Marie Antoinette um .diefe Zeit fo gut wie gar kei⸗ 
nen Einfluß. Bertrand de Molenille war aus bem 
Miniſterium gefrhieden, und fo wenig wie fein nur 
für kleinliche Dinge faͤhiger Geiſt der Königin hatte 
ſruͤher von wahrhaftem Nugen fein Binnen, ebenfo 
wenig half der geheime Briefroechfel, ben fie mit ihm 
fortwaͤhrend unterhieft*). Die. feit dem. Januar 1792 
bem Könige von her Nationalverſammlung aufge 
drungenen Migiftee waren Jakobiner, obwol an Hefe 
tigkeit einander nicht gleich. Marie Antoinette hafte 
fie fümmetlih und am meiften verdroß fie Roland's 
Hochmuth und. die geringe Achtung, mit welcher «€ 
dem Könige. begegnete. Unter ihnen näherte fih Das 

‚ meutiez der Königin, ber nach ber Erzählung der 


+‘ 


*) Bertrand de Moleville H. 12, Gampan 608. 
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. Sampan fchen früher ſich bemüht hatte, an Barnave's 
Stelle in den Rath der ‚Königin zu treten. Er habe, 
fo berichtet fie. aus dem Munde der Königin. gehört 
zu haben, zwar. Die tothe Sakobinermüse bis über-bie 
Ohren gezogen, er fei aber kein Jakobiner und koͤnne 
auch keiner fein. Darauf habe er ihre mit außerordent- 
Uher Wärme feine Vermittelung angeboten, und als 
fie. ſich fortwährend gemweigert, biefelbe anzunehmen, 
ihre Hand ergriffen, diefe mit Seftigkeit gekuͤßt und 
ihr zugerufen: „So laſſen Sie fich doch retten.” Als 
die Nationalverfammlung ohne Wiffen des Könige 
die Errichtung eines Lagers von 20,000 Mann freis 
williger Nationalgarden- in- der Nähe von Paris -bes 
ſchloſſen hatte und: der König dieſem Beſchlufſe, fer 
wie dent Aber die Abführung ber unbeeidigten Prieſter 
feine Zuſtimmung verfagte, gab fi) Dumouriez viele 
Mühe, die Körigin zu bewegen, bie Gefinnung des 
. Königs zu Ändern. Marie Antoinette weigerte fich 
anfangs auf. das Beſtimmteſte; fie erklaͤrte ihm, daß 
der König fowol als fie felbft ſich nie mit: diefen 
Neuerungen, mit biefer Conſtitution vertragen wuͤr⸗ 
den, fie erinnerte ihn an die Wandelbarkeit der Volks⸗ 
gunſt. Darauf flug Dumouriez vor, alte ſechs Mi⸗ 
niſter zu entlaſſen. Doch der. König wuͤnſchte ihn 
allein zu behalten. Dazu ift Dumouriez auch fehr 
willig, bemerkt jedoch, daß er feft an der Conſtitution 
hielte, und erfucht den König, die beiden Decrete zu 
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vollziehen. Als die Königin laut fiber fo Karte Be⸗ 
dingungen auffchreit, befchwört fie Dumouriez.bei dem 
Mohle bes Königs, bei ihrem eigen, bei dem ihrer 
Kinder, fi zu fügen, ‚und als fie entgegnet, DAB es 
doch furchtbar ſei, eim Decret zu vollziehen, welches 
eine fo große Menge von Schurken (coquins) nad 
Paris führe, die zu jeder Zeit bereit wären, den: Koͤe 
nig zu ermorden, fo ſtellt ihr Dumouriez ihre Sucht 
als zu übertrieben vor. Man koͤnne ja das Lager 
auch nad) Soiffons verlegen, wo 28 nicht in ber ums 
mittelbaren Nähe von Paris biiebe. ‚Aber die Koͤni⸗— 
gin behartte darauf, dag ber König beiden Decreten 
die Vollziehung vertweigere, mas benn- wirklich geſchah. 
Denn Ludwig XVI Eonnte ſolchen Maßregeln feine 
Zuftimmung nicht ertheilen, ‚die gegen fein Gewiflen 
waren, wie die Abführung ‚der unbeeidigten Prieſter, 
und. von -beven Verderblichkeit für feine Perfon und 
koͤnigliche Würde er nur allzu lebhaft überzeugt war”). 
: Unmittelbar hierauf ereignete ſich ber furchtbare 
Angriff auf die Zuilerien am 20. Junius. Die Lets 
den ber Königin an biefem Tage, find hinlaͤnglich bes 
kannt; auch liegt es außer unſerm Bereiche, bie Greuel 
eines Tages zu Ka ‚on dem fi fi u bie Se - 


‘-#) Campan ch. 20. p. 607. -608, Vie de Dumouriez 
: 2.176. 214. Girtanner VIII 106—110. a 
fer ‚:bifter, Archio J. 8—42. 
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Volksſouverainetaͤt in Ihren heilloſeſten Folgen gezeigt 
bat. 

Unter ſolchen Umſtaͤnben fehlen für die Königliche 
Familie jede Hoffnung auf einen gluͤckllchen Ausgang 
verſchwunden zu fein. Das innere Leben berfelben 
zeigte bie herzzerreißendſten Auftritte, die man nicht 
ohne das tieffle Mitleid in den Denkfchriften der 


Campan Iefen kann! Die Koͤnigin fah ben Ted auf 


dem Blutgerüfte als das gewiſſe Ende ihrer Leiden 
voraus, fie erlag faſt unter der Laft ihres Grames, 
aber dennoch wollte fie Eeine ihrer Pflichten als Gat⸗ 
tin und- Mutter ımterlaffen. Sie wich nicht von der 
Seite ihres Gemahls, fie wachte mit der aͤngſtlichſten 
Sorgfalt tiber fein Leben und Hagte in dem rührend 
fin Tönen, als fie in ben testen Tagen bed Julius, 
wo ein Angriff auf das Schloß befitcchtee wurde, 
nicht ſogleich geweckt war, um neben ihrem Gemahl 
fiehen zu innen. Ihr eigened Leben "ward dur 
Meuchelmord bedroht. Da riethen ihre Anhänger von 
nem zur Flucht aus Paris. Der: König ſollte fich 
mit feiner Familie nach Rouen ober in bie wefllichen 
Provinzen zuruͤckziehen. Dafuͤr ſtimmte auch Lafayette. 
Aber der Koͤnig verwarf dieſe Plane,‘ weil fie feiner 
Würde nicht genugfam entfprächen. Diefe unter den 
damaligen Umfläuden allerdings ſehr befrembende Aut⸗ 
wort ſchreibt Bertrand be Moleville dem Einfuffe der 
Königin mit Unrecht zu. Denn bie Königin verwarf 
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neh ber GErtzaͤhlung der Gampan auf das Beſtimm⸗ 
teſte einen Plan, bei welchem Lafayette michandeln 

ſollte, weil es. nach Ihrer Anſicht beſſer war, umzu⸗ 
konm men, als mit einem Mamne zu unterhandeln, ber 
ihr und ihrer Familie fo viel Boͤſes zugefügt hatte. 
Was aber den König anbetraf, fo mußte wol Marie 
Antoinette. einem; jeden Plane abgeneigt fein, wo Lud⸗ 


wig perfoͤnlich wetwisten follte, da fie feine Unene 


ſchloſſenheit kannte. Ihre Worte hieruͤber finb zu 
bezeichnend, als daß wir ſie ganz uͤbergehen duͤrften. 
„Der Koͤnig tft keineswegs ein varzagter Dawn (poltram), 
ee bat einen. ſehr großen Muth im Leiden; aber at 
wird durch eis falfches Schamgefuͤhl, durch ein Mis⸗ 
trauen zu ſich ſelbſt unterdruͤkt, das eben ſowol von 
ſeiner Erziehnng als von feinem Eharalter herruͤhrt 
Er ſcheut ſich vor allem Befehlen (commandement) 
und fürchtet ſich vor nichts fo ſehr als vor. dem ee 
ben zu einer verſammelten Menge. Die. lange Kinds 
beit, in welcher er unter ſeinem Großvuter gelebt, bat 
einen großen Einfluß auf dieſe Furchtſamkeit gehabe 
Unter den Umſtaͤnden, in denen wir. uns beſinden, 
würben einige pafſende Wortr, wenn fie an: bie ihm 
ergebenen Pariſer gerichtet wuͤren, bie. Kräfte unfevsr 
Barset Hunbertfad, vermehren; . aba er wird dergleichen 


. nie ſagen. Was: können wit: won dieſen Bekannt⸗ 


machungen an das Volt, bie man bem Könige ge⸗ 
rathen Hat, oͤffentlich anfchlagen zu Laffen, erwarten? 
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Michts als neue Schmähungen. Was mich betrifft, 
ich würbe recht guf zu handeln wiſſen und mich ſelbſt 
zu Pferde fegen, wenn es fein müßte, Aber wenn 
id) handeln voolite, fo hieße: dies: den Geinden . des 
Königs die Waffen in die Hand geben. Das Geſchrei 
gegen bie Oeſtreicherin, gegen bie Herrſchaft einer 
Frau würde in Frankreich allgemein werben, und 
überdies wuͤrde der König. zu unbebeutend werben 
G’aneantiraig le roi), wenn ic) mich zeigte. Eine 
Königin, die nicht Regentin ift, muß unter dieſen Ums 
ftänden unthatig bleiben und ſich auf ben Tod gefaßt 
machen *).” Ohne Rath und Schug alfo im Innern 
des Reichs und täglichen Mishandlungen biosgeftelit, 
die fie mehr als einmal zu dem Ausrufe. brachten, 
daß eine Innge Öefangenfchaft in einem Thurme an 
der Meereskuͤſte ihre erträglicher fein würde als dieſe 


uunaufhoͤtlichen Kämpfe und Zaͤnkereien, wie fonnte 
die Koͤnigin jetzt eine andere Ausſicht haben, als durch 


die baldige Ankunft der Oeſtreicher und Preußen, die 
sben den franzoͤſiſchen Boden betreten hatten, aus den 
Dänben ihrer: Peiniger erlöfet zu werben. Zwiſchen dem 


20. Junius und 10. Auguſt war die Königin in einer 
mondhellen Nacht frühgeitig wach. Ste. fagte zu Mas 


bame Campan, deren Treue ſie faſt nie von ber Seite 
ihrer Königin weiches ließ, daß, wenn fie nach Ablauf 





.*) Gampan 21. 686. 686. Journal aneodotiue 87. 
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eines . Monats dieſen Mond woirberfähe,. fie ihrer 
Feſſeln ledig und der König frei. ſein wuͤrde. Alles 
fei: auf einmal im Marſche begriffen, um fie zu 
befreien; .aber zu ihrer geoßen Beſorgniß wären die 
Meinungen ihrer vertrauseften Rathgeber fehr getheilt; 
es. bürge naͤmlich ein Theil für den vollfiänbig- 
ften Erfolg, während die Andern auf unüberfleigliche 
Hinderniſſe aufmerkſam machten. Das Furchtbare 
ihrer jetzigen Lage ſchien indeß bei der Königin alle 
. die Bedenklichkeiten, welche fie früher mit richti⸗ 

gem Urtheil ſelbſt gefühlt hatte, für den Augenblid 
zu unterdrüden. Und fo Fann man ſich leicht den⸗ 
ten, mit welchen Gefühlen. ſie neben ihrem Gemable 
am 14. Sulius 1792 auf dem Marsfelde zur. Feier 
des großen Bundesfeftes erfchien, mit welchem Auge 
fie die Vollsmenge- betrachtete, die nur: ihr. Verderben 
wollte und Dies: aud in Inuten Aeußerungen Eund 
gab. Ihr Anblick war nach dem Berichte einer Aus 
genzeugin *) höchft ergreifend, ihre Augen waren. aus⸗ 
geweint, aber ihre Haltung. war wuͤrdevoll und flah 
ebenfo wie der Glanz ihres: Anzuges auf.das Grelifte 
gegen die. ungeordneten fich, dringenden Maſſen des 
Volkes ab. 

Wenige Wochen darauf entſchled der 10. ‚Auguft 
* Schickſal der ungluͤcklichen Koͤnigin. Wir unter⸗ 


*) Gtael, Betr. über bie franz. Revol HL. 61. 
Hiſtor. Taſchenb. IX. 14 
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nehmen es jett nicht, die Treulofigkeit und Argliſt ber 
Volksfuͤhrer, die Unzuverlaͤſſigkeit der Nationalgarde, 
die Unmmmfchlichkeit der marſeiller Foͤderirten und des 
parifer Geſindels, die Niedertroͤchtigkeit der Nationak: 
verſammlung und den Deldenmuch bee treuen Schwei⸗ 
zergarde zu ſchildern. Schrecklicheres als an biefem 
Tage haben wol niemals gekroͤnte Häupter erbulbet. 
Aber Marie Antoinette zeigte auch an diefem Tage 
duch Muth, Entfchloffenheit und Seelenſtaͤrke, wie 
wuͤrdig fie war, eine Krone zu tragen. Das Einzelne 
übergehen wir, da es in vielen Schtiften ausführlich 
erzähle worden iſt. | 

Mit dem Austeitte aus den Tuilerien umd dem 
Eintritte in die Nationalverſammlung endigt bie Ge⸗ 
ſchichte des politiſchen Einfluffes der Königin. Der 
König war wie Einer, der niche weiß, was mit ihm 
iſt und was mit ihm werben fol, betdubt und kraft⸗ 
I. Die Konigin, voll Hoheit und Würde, fehlen 
mur Bedauem fir ihre Kinder zu haben, nur Ver⸗ 
achtung Fler die Berſammlung und Eeine Sorge flır 
Rh ſelbſt). So blieb fir auch, als fie mit ihrem 
Gemuhl und Kindern in die drei Beinen Zimmer 
im ehemaligen Kloſter der Seuillans geführt warz fie 
zeögee nicht allein ein ruhiges Antlitz, ja fie konnte 





N 


) Rah Bollmanm’s, eines Gleichzeitigen, Worten im 
Liter. Zobiac. IV, 378. 
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fogar, wenn man einer Nachricht trauen darf, mit 
der fie begleitenden Prinzeffin. von Lamballe fcherzen 
und lahen*). Sreilih war dies wol nur das Ge: 
Lächter der Verzweiflung und bie Luftigkeit eines Her- 
zens, das duch did furchtbarſten Qualen zerriſſen war, 
Nachdem Marie Ahtoinette in den Tempelthurm ein- 
gekerkert worden mar, verſchwindet fie ganz aus bem 
Öffentlichen Leben, aber ihr Heldenmuth und ihre 
Standhaftigkeit, mit welcher fie alle Kränkungen und 
Enthehrungen ertragen hat, die iht in dieſem Gefaͤng⸗ 
niffe und fpäter in der Eonciergerie von einer ſcham⸗ 
ofen Poͤbelrotte zugefügt worden find, haben ihr ben 
gerechteften Anfpruc auf die Bewunderung und Ad; 
tung der Nachwelt erworben. 





*) Montgaillarb II, 166. 
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‚, Memoires historiques et politiques sur laregnedeLouisXVI, 
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la France, et sur la cour de Versailles par Mad. la Com- 
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(Paris 1826. 2 Vols, 8.), und wol zum größten Theile 
. auch von den im erften Theile der „Denkwuͤrdigkeiten ber 
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Hieruͤber, fowie über die obenangeführten Schriften und 
ihren biftorifchen Werth für die Geſchichte der Königin Marie 
Antoinette find meine Abhandlungen im März: und Mai: 
hefte der Bran’fchen „Minerva vom Jahre 1837 zu ver: 
gleichen. 
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Veber Pasquille, Spottlieder 
und Schmaͤhſchriften 


aus der 


erften Hälfte des fechzehnten Jahrhunderts. 


Bon 
Sohannes Boigt. 
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Schlage das Buch der Weltgefhjichte auf und forſche, 
wo du willft: du wirt Leine Zeit finden, die von 
den Zeitgenofjen einverfianden die gluͤcklichſte oder auch 
eine ımbebingt gluͤckliche genannt worben. Weberall 
ein Lazarus neben einem Croͤſus, ein Bandit neben 
einem Gäfar, ein Helot neben dem Spartaner, ein 
Leibeigener neben dem Grafen und Baron, und jedes 
Jahr der Weltgefchichte wird von einem Heraklit beweiru 
und einem Demokeit belacht. In jeder Beit flehen Rich⸗ 
tungen gegen Richtungen, Intereſſen gegen Sutexeflen, 
Darteien gegen Parteien, welche jene und dieſe verfolg- 
ten, darum ſich bekaͤmpften, widerſtrebten, bebrängten, 
erdruͤckten. Da ruͤhmten ſtets die Alten bie Vergan⸗ 
genheit; von daher hoͤrten ſie keine Klage mehr, das 
Grab umſchloß die Ungluͤcklichen und Muͤhebeladenen 
‚ Mit allen ihren Qualen und Seufteen. Da erheff⸗ 
tem ſtets die Jüngeren wit ſehnendem Bücke bie 
gluͤcklich getraͤumte Bukunft und eilten ihr feifchen 
Muthes entgegen; aber je weiter fie eilten und .ie 
naͤher fie der gluͤcklich gehofften Zeit zu kommen mein⸗ 
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ten, je weiter rückte das Bild einer Zeit, wo fein 
Woͤlkchen den Himmel des Lebens trübte, in die 
blaue Ferne. In jeder Gegenwart kämpften fie mit 
neuen Hemmungen auf ihrer Bahn, rangen fie mit 
neuen Leiden, erbulbeten fie neue Entbehrungen, taͤuſch⸗ 
ten fie fih von Neuem mit frifchgefaßten Hoffnungen. 
.&o war und ift dee Menſch immerdarz -fo will 
es die große Drbnung des Menfchenlebens, das all: _ 
waltende Entwidelungsgefeg dee Weltgefchichte. Jede 
Zeit ſoll ihre Schmerzen und Leiden tragen; jede Ge⸗ 
genwart erde die Folgen früherer Sünden, alter Mängel 
und Gebrechen; jeder Tag muß eine Schuld buͤßen und 
darum ihre Strafe; jede Gegenwart iſt eine Schmer⸗ 
zenszeit, denn jede Zeit iſt eine Geburtsſtunde fuͤr 
die Zukunft und. hat darum ihre Wehen umb: ihre 
Leiden. Auch in dee Geburt und: int Hinfcheiden Der 
Seiten iſt Schmer; und Jammer, Leiden und Dulben 
Ordnung der Welt; das Leben muß fie wollen, weil 
ohne Werben und Verſchwinden Eein Leben wäre. 
Und je großartiger die Zeiten in ihren Erſchei⸗ 
numgen- find, je mächtiger in ihnen Ideen gegen 
Seen, Richtungen gegen Richtungen wider einander 
im Kampfe flehen, je mehr eine Zeit mit fich ſelbſt 
tingt, um aus Dem, was ihr. eine bewegte Vergan⸗ 
genheit entgegengebracht, in geifliger Schöpfung große, 
bleibende Gewinne ihres Erbtheild aus der Vergan⸗ 
genheit und gewichtige Folgen und Mefultate ihres 
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eigenen Wirkens, ihres Selbſtſchaffens der Zukunft 
zu überliefern, um fo gewaltiger in ihe immer auch 
das. Ringen und ‚Kämpfen ihrer Richtungen, das 
Drängen und Treiben obwaltender Intereſſen und 
Beftrebungen,; um fo bitterer der Haß und Zorn der 
Parteien, welche dieſe Beftrebungen verfolgen. 

Eine folhe Zeit war auch bie erſte Hälfte des 
fechzehnten Jahrhunderts, für die neueften drei Jahr: 
hunderte die Geburtsftunde der ganzen gelitigen Rich: 
tung, .eine der geoßartigften, welche nur irgend bie 
Weltgeſchichte aufzumeifen hat, in allen Beziehungen 
eine Zeit neuer Schöpfungen, eines neuen geifligen 
Däfeins. Staaten erhielten und befeftigten ihre un: 
abhängige Eriftenzz; die Neiche des Abendlandes bau: 
ten ihre inneren eigenthämlichen Verfaffungen aus, 
die Königsthrone ſchufen fich ihre feften politiſchen 
Grundlagen, auf: denen fie noch bis heute unerſchuͤt⸗ 
terlich baftehen, aus bem Boden ber alten Kirche er 
wuchs eine neue Glaubens: und Denkfreiheit, der 
freie Gedanke über Goͤttliches und Menfchliches ent: 
ſchlug fich der Bannfeſſeln mittelakterlichen Kirchen⸗ 
zwanges; bie Wiſſenſchaft befreite fich je mehr und 
mehr von ‘ber flarren Form nußlofer Schulgelehrſam⸗ 
keit und. drang mit ihren Gewinnen und allen ihren 
Segnungen in die Räume und Verzweigungen des 
Lebens ein. Gewiß, wer will es beſtreiten, es mar 
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eine Zeit voll dee geiwichtigften Exfcheinungen, bie ie 
die Menſchheit gefehen Hat. 

Aber es war Eeine Zeit, weiche fuͤr die Zeitgenoſ⸗ 
ſen eine gluͤckliche hieß. Die Kirche ſtand in Zerwuͤrf⸗ 
niß, Zerriſſenheit und Spaltung da, wie nie zuvor. 
Der alte Bau der Hierarchie war laͤngſt untergraben 
und jeden Tag drohte ſein gaͤnzlicher Sturz. Mit 
Jammer ſah der Papſt auf den verblichenen Glanz 
ſeines mehr als taufendjährigen Stuhles bin, ſah bie 
Saͤulen ſeiner Kirche wanken, ſah die Waffe ſeines 
Bannes verhoͤhnt und verſpottet, den alten Glauben 
an ſeine Macht und Heiligkeit verſchwunden. Mit 
tiefem Schmerze nahm die Prieſterſchaft der alten 
Kirche an den Zeichen der Zeit wahr, wie ſehr ihr 
Anſehen geſunken, ihre prieſterliche Geltung geſchwaͤcht, 
ihre Gewalt uͤber die Gemuͤther der Menſchen ge⸗ 
brochen ſei. Es waren alle Leiden und Schmerzen 
des Sterbens der alten glaͤnzenden Zeit, die ſich den 
Gliedern der alten Kirche aufdraͤngten und in den 
Frommglaͤubigen Herz und Seele zerriſſen, denn es 
gab Keinen, der in der alten Kirche aufgewachſen, 
von ihr religioͤs gebildet, von ihrem Geiſte durch⸗ 
drungen umd von ihren Ueberzeugungen durchgluͤht war, 
dem der ſchwere Kampf ſeiner Kirche fuͤr ihre Lehren 
und Satzungen, fuͤr ihre geheiligten Braͤuche und Cere⸗ 
monien nicht tief zu Herzen ging. Und ihm gegen⸗ 


uͤber fuͤhlte ſich der Anhaͤnger der neuentſtandenen 
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Kicche gluͤcklicher? Quaͤlten ihn nicht Zweifel über 
Zweifel, ob er auf rechter Bahn, ob bie neue Wahr: 
heit wirkliche Wahrheit ſei? Kämpfte er nicht jeben 
Tag mit ſich ſelbſt, um durch den Nebel, der ihn 
noch umfing, das veine Sonnenlicht ber neuen Er⸗ 
kenntniß erblicken zu koͤnnen? Und wenn er ed erblickt, 
waren ihm die Opfer immer leicht, die er ſeiner Ueber⸗ 
zeugung bringen mußte? Drüdten die Verfolgungen, 
Leiden und Entbeheungen, die mit dem gelftigen Ge- 
winne ber neuen Erkenntniß unvermeidlich verbunden 
waren, nicht viele Seelen ſchwer banieder? Welcher 
Kirche alfo der Einzelne auch zugehören mochte, Kei⸗ 
ner fand anßerhalb des geifligen Kampfes, Keiner 
blieb von ihm underkhet, Keiner konnte unberährt 
bleiben. 

Und wo ſtand im weltlichen Treiben dieſer Zeit 
ein unbedingt Gluͤcklicher da? Der Traͤger der hoͤch⸗ 
ſten Wuͤrde, welche die Menſchheit kennt, ein Kaiſer, 
in deſſen Staaten die Sonne nie unterging, ſo maͤch⸗ 
tig im Laͤnderbeſitz, wie die Geſchichte kaum je einen 
Andern gekannt, er kaͤmpft und muͤht ſich fuͤr ſeine 
Diane fein ganzes Leben lang, ohne fie verwirklichen 
zu koͤnnen; er, ber Herr der Schäge der neuen Welt, 
borgt von einem Markgrafen von Brandenburg beffen 
Gold: und Silbergeſchirre, um feine Soldaten aus⸗ 
lohnen zu koͤnnen; er leidet fait fein ganzes Leben 
hindurch am finferer, tehber Stimmung, felten tragt 
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feine ernfle Miene eine. Spur ber Freude, er fieht an 
feiner Tafel Beine Deiterkeit und Luft; fo geht er ernft 
und freubdeleer mit allen feinen Kronen. durch feine 
Lebenszeit hinduch, um endlich den Abend feiner 
Tage einfam und Eraftlos in einem einfachen Ge: 
mache eines Kloſters zu befchließen. So endete der 
kaiſerliche Held, der fein ganzes Leben hindurch Europa 
und Afrika mit Kriegen durchſtuͤrmt, Könige und 
Zürften entthront und in Kerker und Feſſeln gehalten, 
die politische Freiheit des deutſchen Neiches und feiner 
Reichsfürften wit großer Gefahr ‚bedroht, vor deffen - 
Machtgeboten Megenten gezittert und Reichsſtaͤdte ihre 
Freiheiten und Rechte verloren hatten; er, der zuletzt 
täglich nur befchäftigt war, ‘den Uhren in feinen Zim: 
mern einen durchaus gleichförmigen Gang beizubrin⸗ 
gen. . Und nicht blos Könige und Fürften hatten ſich 
vor feiner Macht beugen muͤſſen, auch Gtauben und 
Denken ſollten feinen Geboten unterliegen, und weil 
ee einen Frieden wollte, wie ihn ber menfchliche Geift 
nie Fennt, warf er Samen aus. zu unverföhnlicher 
Zwietracht. Es fehlt uns, wie wir fpüter hören wer⸗ 
den, nicht an. Stimmen aus jener Zeit, die uns den 
Grimm und Zorn der Beitgenoffen ‚über bes. Kaifers 
Seiftesbann, ihr Seufzen und Kiggen- über. den ſchwe⸗ 
ven Druck des Balferlichen Herrſcherjoches jegt noch 
vernehmen laſſen. Vom Fürften und horhgeftellten 
Mitter an bis zum Landsknecht und Bauer hinab 
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bejanmmerte Deutfchland den Untergang feiner Freiheit, 
bot alle Dpfer auf, fie zu retten, trat zum Kampfe 
auf mit Gut und Blut, um fich der Iwingherefchaft 
zu entwinden. | 

Alſo füllte faft die ‚ganze Halfte des fechzehnten 
Jahrhunderts ein gewaltiger Parteientampf in Kirche 
und Staat, ein Kampf der Meinungen gegen Mei- 
nungen, ber ‚Ueberzeugungen gegen Weberzeugungen, 
des. Gedankens und ber Erkenntniß gegen Satzung 
und. Glauben, ein Kampf der Freiheit: gegen Unter: 
druͤckung, der Unabhängigkeit gegen Unterthänigkeit, 
des Herrenthums. gegen Sklavenfhafl. Man fuchte 
Waffen in dieſem Kampfe ſowol in ſeiner kirchlich⸗ 
teligiöfen als feiner politifchen Beziehung, theils zur 
Bertheidigung Defien, was aus ber Vergangenheit in 
&tauben und Lehrmeinungen, Sagungen und Ge: 
brauchen als wahr, troſtreich und heilbringend über: 
liefert und zur Ueberzeugung und Sache des Gewiſ—⸗ 
fens geworben, ober au) Deſſen, was Verfiand, Nach: 
denken und Forſchung als Refultat neuer klarerer 
Erkenntniß, als neue Wahrheit zur Ueberzeugung ge⸗ 
bracht hatten, theils aber auch Waffen zum Angriffe 
und zur Vertilgung des feindlich gegenuͤber Stehenden, 
des. als Irrthum, Unwahrheit und Irrwahn Erkann⸗ 
ten. Man fand dieſe Waffen zum Theil im Reiche 
der Wiſſenſchaft und Gelehrſamkeit, in den Fortſchrit⸗ 
ten und Reſultaten, welche der forſchende und prü: 
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fende Geiſt in den verfchiebenen Zweigen des menſch⸗ 
lichen Wiſſens bereits zu Tage gefördert und als 
Wahrheiten feftgeftellt hatte. Die alte und neue Kirche 
befämpften fich alfo mit Waffen ber Gelehrſamkeit. 
Wie viele Lehrfäge, Dogmen und Gebraͤuche ber einen 
oder der andern Kirche wurden nicht durch hellere 
Ideen und Erkenntniffe in der Philofopbie, bucch neu⸗ 
gewonnene Reſultate der Sprachforſchung, durch gründ: . 
lichere Studien der Geſchichte, der Naturwiſſenſchaf⸗ 
ten m. f. mw. als irrig, verkehrt und unfinnig ange 
geiffen und niedergeworfen, oder auch andererſeits als 
wahr, unbeflreitbar und vollguͤltig feſtzuhalten geſucht! 
Das gelindlichere Sprach: und Geſchichtsſtudium brach 
den Stauden an ben Primat und die Untruͤglichkeit 
des Papſtes und erwies den Coͤlibat ald eine menſch⸗ 
liche Satzung; die Forſchungen in der Himmelskunde 
zeigten, daß Joſua's Gebot: Sonne, ſtehe ſtille! ein 
unnüges Gebot und der bisherige Glaube in biefer 
Beziehung ein Mahn gewefen fei. 

Allein mit foldhen Waffen des Wiflens und ber 
Gelehrſamkeit Eonnte nur der Gelehrte gegen den Ges 
lehrten flreiten, und an den gelehrten theologifchen 
Streitigkeiten, wie jene Zeit fie uͤberzahlreich aufweiſet, 
konnte nur der Gelehrte umd Gebildetere Intereſſe 
finden. Durch fie nllein, nur im Kreife der gelehrten 
und gebildeten Welt gehalten, wäre'noch Feine durchs 
Volk Hindurchgreifende Reformation gelungen. Der 


/ 


des ſechzehnten Jahrhunderts. 331 


Aufbau der neuen Kirche und der Kampf gegen bie 
alte mußte nothwendig auch vom Volle aus gefchehen 
und ducchgeführt werden, und in gleicher Welfe mußte 
man bie Errettung und Aufrechthaltung ber kirchlichen 
und politifchen Freiheit Deutfchlands, wenn fie dem 
Fürften, dem Adel und überhaupt den höheren Stäns 
den des Reiches der gewaltigen Macht des Kalfers 
gegenuber gelingen follte, ins Intereſſe des gemeinen 
Volkes ziehen. Wie eine eigentliche Volksbildung nur 
gedeiht und überhaupt nur dann möglich wird, wenn 
Gedanken und Wahrheiten in ber Weile an das Volk, 
an den Bürger und Bauer gebracht werben, daß fich 
aus ihnen eine fefle Weberzeugung, eine eigene Er⸗ 
keuntniß des Wahren und Mechten hervorbilbet und 
den blinden Glauben verdrängt, fo konnte auch nur 
dann die neue Kirche mit Allem, was fie als folche 
geſtaltet, ein feſtes und unerfchlitterliches Fundament 
gewinnen, wenn das gefammte Volk fie begränbete, 
fie mit aufbaute und in ihren Lehren und Troͤſtun⸗ 
gen feine Nahrung für Geift und Herz, feinen Frie⸗ 
den und fein ewige Heil fand. Dies mußte vor: 
zuͤglich durch Schriften und fliegende Blätter gefchehen, 
weiche die Lehren und Wahrheiten der neuen Erkennt: 
niß, in allgemein verfländliche Form gefaßt, dem Volke 
entgegenbrachten, und es geſchah theild durch ſolche 
in ungebundener Rede, theils duch hiſtoriſche und 


J 
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mancherlei andere Lieder, theild auch duch Spottge⸗ 
dichte, Schmählieber und Pasquille. 

Was bie erflern anlangt, wie fie zahlreich von 
Luther ſelbſt und vielen feiner Mitarbeiter am Refor⸗ 
mationswerke verfaßt und im Volke durch alle Länder 
verbreitet wurden, fo ift Hier nicht die Abficht, weiter 
davon. zu reden. Da ein großer Theil des Volkes 
in jener Zeit der Schrift noch. ganz unkundig und die 
Volksſchulbildung eben erſt im Entftehben war, weil 
die Schule nun eigentlich erſt anfing, aus Kicchen und 
Kröftern aufs Dorf und platte Land’ auszugehen, fo 
konnten Bolksfchriften folcher .Art immer aud) nur 
theilweife und in beſchraͤnkterem Kreife. wirben. Wei⸗ 
ter ſchon bewegte ſich das beutfche Lied, befonders das 
biftorifche Volkstied '). Im feinen Anfängen und ver 
fhiedenartigen Fortbildungen begleitet es das deutfche 
Bolt von feinem früheften Erfcheinen an durchs ganze 
Mittelalter hindurch bis auf bie neuefte Zeit. Bes 


1) Die beiden Hauptfammlungen von hiſtoriſchen Volks⸗ 
liedern, auf. die wir uns bier öfter beziehen, find: Ein 
hundert beutfche hiſtoriſche Volkslieder, gefammelt und 
in urkundlichen Zerten chronologifch geordnet; heraus⸗ 
gegeben von Tr. Leonard von Soltau, Leipzig 
1836, und die Sammlung hiftorifcher Volkslieder und 
Gedichte der Deutfchen. Bon D.L. 8. — Stutt⸗ 
gart 1830. | 
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kanntlich gedenkt fchon Tacitus in feiner Beſchreibung 
Deutſchlands als eine Eigenthirmlichkeit ber Germanen 
des Barrits oder des Vortrages hiftorifcher Schlacht: 
lieber, womit die Krieger - zum Kampfe angefeuert und 
bet Eommenden Streites Ausgang vorherverkuͤndigt 
wurden. Nah dem Zufammenhange, in welchem ber 
- Gefchichtfchreiber von ihm fpricht, iſt an. fih kein 
Zweifel, daß fein Inhalt zum Theil wenigftend ge 
fhichtlih war. : Aber wir hören auch beftimmt, daß 
Karl der Große alte Volkslieder ſammeln ließ, die 
wirklich. biftorifchen Inhalt hatten und namentlich der 
alten Könige Thaten und Kriege befangen'). Die 
Sammlung, für uns, wäre fie erhalten, gewiß: eiwer 
der koſtbarſten Schäge aus. jener Zeit, foll noch im 
gwölften Jahrhundert in England vorhanden geweſen 


1) Eginhard vita Caroli: M. c. XXIX. Ob unter. den 
erwähnten Liedern, die Karl der Große auffchreiben und 
fammeln ließ, "ditdeutfche oder altnormännifche, gothifche 
ober : vielleicht longobardiſche Volkslieder zu verſtehen 
find (weiches -Legtere mar vermuthet hat, weil Egin- 
hard fie barbara et antiquissima carmina nennt und 

. gleich darauf dem Barbarifchen die vaterländifche Sprache 
entgegenftellt; |. Karl d. Große von Bredow ©. 85), 
mag babingeftellt bleiben. Aber auf jeden Fall waren 
es Lieber, deren Sprache. ber. Franke Karl verftand. 
Vergl. Luden, Gefchichte des deutfehen Volles B. V. 
©. 209—210 u. 570. 
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fein; ſeitdem aber ift fie ſpurlos verfchtuumben "). Ueber⸗ 
haupt ift bis zu dieſem Jahrhundert wenig ober nichts 
mehr von gefchichtlichen Welösliebern erhalten; auch 
ans dem breizehnten unb vierzehnten find in Chronis 


ken theils wre Bruchſtuͤcke, cheils fpätere Umgeſtaltum⸗ 


gen von Volksliedern übrig geblieben, und ſelbſt bie 
Volkslieder⸗ Sammlungen bes funfschnten Jahrhuu⸗ 
derts weifen zur wenige hifkorifche Lieber auf”). 

Erft im fechzehnten Jahrhundert, befonbers In ber 
Reformmationägeit, ſtand mit dem beutfchen Bolkeliede 
überhaupt auch das hiſtoriſche Lieb in ſchoͤnſter Bluͤte 
da. Die Zahl ſolcher Lieder wuchs außerordentlich an 
umb ihre Verbreitung nahm mächtig uͤberhand. Und 
natuͤrlich, denn bie Großartigkeit der Erſcheinungen 
dieſer Zeit ſowol in der Kirche als im Staate weckte 
in allen Gemuͤthern das Intereſſe an den Weltereig⸗ 
niſſen aufs Lebendigſte auf. Wenn ſchon in fruͤheſter 
Zeit, wie ein berühmter Geſchichtſchreiber ſagt?), im 
jugendlichen deutfchen Volke felbft die Nöthigung lag, 
ein Heldenleben, wie «8 Damals mar, bichtenb zu ver- 
herrlichen, wie viel mache mußte dies im einer Zeit 
gefchehen, wo jeder Einzelne in feiner Stellung, in 


1) Auestin. Annal. Boj. L. I. p. 15. Nr. M (dite Aus: 
gabe m. 1554. ©, 373). 

2) Soltau a. a. O. S. V. 

8) Dippold's Leben Karl's des Großen, S. 2. 
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feinem Glauben und Denken, in feinem Wirken und 
ſeinem ganzen Lebenskreiſe durch die ins innerſte Res 
ben des geſammten Volkes tief eingreifenden Erſchei⸗ 
zungen mit deruͤhrt und erſchuͤttert wurde, wo ein 
Kraſer und König, wo Fuͤrſten und Ritter mit ber 
Gewalt des Schwertes, wie mit der Mache ihres 
Setites, ihrer GSefinnung und moralifchen Ueberzen⸗ 
gung bie politiſche Geſtalt des beutfchen Reiches ums 
zumanbeln ober feſtzuhalten fuchten, und wo ein Mönch, 
aus bem Dunkel eines Klofters hervorgegangen, mit 
feinen Zlammengeifte ein Lichte entzuͤndete, weiches 
die Gebrechen, Mängel und Greuel ber mittelalterigen 
kirchlichen Entfittlichung, wenn fie auch laͤngſt ſchon 
von Einzelnen beleuchtet und aufgedeckt waren, zuerſt 
Raufenden und aber Tauſenden Bar vor Augen ſtellte. 
Eine folche Zeit allgemeiner Aufregung, Bewegung 
und Theilnahme an Dem, was gefchah, nmıfte auch 
bis ins gemeine Volk hinab mehr als je zuvor Theil⸗ 
nahme an dichteriſcher Verherrlichung ber großen Rei⸗ 
henfuͤchrer der Weltereigniſſe und lebendiges Intereſſe 
an Lied und Geſang erwecken. Es wäre wunderbar, 
wenn in einen folchen Zeit im deutſchen Bolke Geſang und 
Lied verfiummt geblichen wären und das Volk fich nit 
ermuntert und erhoben gefühlt hätte, Alles, was kuͤhn 
umd tapfer, edel und ſchoͤn, erhaben und großartig in den 
Erfcheinungen ber Zeit hervortrat, dichtend gu verherr⸗ 
lichen und im Geſange gu würdigen. Das hiſtoriſche Lied 
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mußte alfo damals mehr ala je. eine allgemeine Volks⸗ 
fache. werden. Dazu trug allerdings auch. bie juͤngſt 
erft erfundene, Kunſt des Buͤcherdrucks viel bei, denn 
aus ihr ging noch vor dem Eintritt bes. ſechzehnten 
Sahrhunderts ein: ganz eigenthämliches Mittel zue 
Berbreitung. des Volksliedes und befonders des hiſto⸗ 
rifchen Liebes hervor; dies waren bie fogenannten „‚flies 
genden Blätter"), wodurch die Volkslieder meift gleich 
nad) ihrer Entftehung, noch mit ber erſten Friſche 
ihres Daſeins und noch im lehendigſten Intereffe an 
Dem, was befungen ward, an das Volk gebracht 
und zwar auf viel leichterem Wege, als es buch 
Sammlungen bei ber Theuerung bes Buͤcherdruckes 
möglich gemefen twäre, in taufendfachen Mittheilungen 
erft recht wahres Volkseigenthum und allgemeiner 
Bollögefang werben Eonnten. Auch für uns find fie 
ein Mittel. geworden, wodurch noch ein großer Schag 
jener Volks⸗ und befonders Hiftorifcher Lieder fih bie 
diefen Tag in Bibliothelen, Sammlungen alter Drude 
und Archiven erhalten hat. — Es kann jeboch bier - 
keineswegs unfere Abficht fein, über das. Innere Mes 
fen- und den Charakter, über ben dichterifhen und - 
hiſtoriſchen Werth. oder die Form und die verfchiedenen 


1) Ein Ausdruck (eigentlich eine Weberfehung des franzöfi- 
ſchen feuille volante), den, wie Soltau a. a.D. S. 
VIL meint, Herder zuerft gebraucht hat.. 
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Gattungen ben Volks⸗ und hiſtoriſchen Lieder der Re 
formationszeit uns bier weiter einzulaſſen. Es it 
daruͤber in neueſter Zeit durch Sammlungen und 
Bearbeitungen Vieles ungleich mehr bekannt gewor⸗ 
den, als es je vordem war!). Wir gehen - baher zu 
einem andern Gegenſtande uͤber, der bis jetzt noch 
weit weniger beſprochen iſt. 

Auch fuͤr das Pasquill, Spottlied und Schmaͤh⸗ 
gedicht war das Reformationszeitalter die eigentliche 
Bluͤtenzeit. Es liegt tief in der menſchlichen Natur 
die Luſt und der Hang begruͤndet, Alles, was. nicht 
Achtung erweckt, vielmehr zur Verachtung reizt, ‚mas 
durch Unfittlichleit dem edlen Menfchen widrig ift, 
was ihn zu Bom und Haß aufregt, was Schwäche, 
Sünde und Entartung an ſich traͤgt, Alles, was fich 
des Adels der menfchlich-fittlichen Natur entäußert und 
entfchlagen hat, mit Spott und Hohn und mit ber 
Geißel dee Satyre zu verfolgen. Der Menſch begnuͤgt 
ſich nit, Das, was feiner edlern Natur widerſtrebt, 
was feiner Geiftesrichtung zuwider ift und ber Stimme 
. feiner eigenen Geſinnung widerſpricht, blos zu: meiden 
und zu: fliehen; ev muß es haflen und mit allen 





1) Das Befte, was in neuefter Zeit darüber gefchrieben 
worden, ift in der trefflichen Abhandlung enthalten, 
welche Soltau feiner. se — voraus⸗ 
gehen laͤßt. J 


Hiſtor. Taſchenb. IX. 15 


J 
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Mitten des Haffes, mit Spott, Hohn und Schmaͤ⸗ 
bang zuͤchtigen. Zwar ift Haß, Widerwille und Ver⸗ 
adytung keineswegs bie einzige Quelle des Spottes 
und der Satyre, denn oft entſpringen dieſe aus blo⸗ 
fer veiner Luſt; man ſpottet, weil Spotten uͤber ge⸗ 
wiſſe Dinge ein geiſtiges Vergnuͤgen und die Satyre 
ein Luſtwandeln iſt, in welchem der Geiſt, der ſich 
darin ergeht, ſich beſonders behaglich fuͤhlt, oder auch 
man ſpottet mitunter bios für dibaktiſche Zwecke. 
Allein in den Gegenftänden und Verhaͤltniſſen, fiber 
die wie hier zu fprechen haben, waren feinbiiche Inter⸗ 
efien, widerſtrebende Richtungen und wibderfprechende 
Anſichten im Spiele und Parteigeift, Parteienhaß 
und Sektenfeindſchaft, alfo Hab bes feindlich Ente 
gegenftehenden und Verachtung des gegenüberfichenden 
Unfittlichen und Unedlen und Entarteten regten bie 
Gemuͤther zu Spott, Hohn und Schmähung auf. 

So aus ber geiftigen Natur des Menfchen ſelbſt 
hervorgehend, waren Spottlieder fchon dem frühen ger: 
manifchen Mittelalter nicht unbekannt; fchon Karl 
dee Große mußte ein ausdrüdliches Verbot gegen per: 
föntiche Spottlieder ergehen laſſen ). Beſonders diente 
der Klerus in ſeiner ſittlichen Ausartung ſchon in 
fruͤher Zeit haͤufig zum Gegenſtande des Spottes und 





1) Capitul. C. 18, bei Geor giſch P. 496, ws es heißt: 
Qui in blasphemiam alterius cantica composuerit. 
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dee Satyre; gegen ihn iſt eines der aͤlteſten Spotttieder 
aus, dem dreizehnten Jahrhundert, in feiner Fotm mit 
lateiniſchen und deutſchen Werfen. wechſelnd, gerich⸗ 
tet ). Ein Schmaͤhlied über das Eoneilium zu Koſt⸗ 
nig zuͤchtigt in mehren Stellen: mit ſcharfem Nach⸗ 
druck beſonders den Papſt Jehann XXL und ben 
Erzbiſchof von Mainz?), und noch heftiger ſtellt ein 
anderes, ebenfalls noch dem Mittelalter angehoͤriges 
Syottr. und Schmaͤhlied auf den Streit mit ben 
Paͤpſten ſchon bamals bie Geldgier, Aufhetzerei und 
das ganze anchriſtliche Weſen des paͤpftlichen Stuhles 
zu Schau?). Je mehr dann aber im ber zweiten 
Hälfte des funfzehnten und im erfien Jahrzehend bes 
fechgehnten Jahrhunderts in der religioͤſen Richtung 
der Zeit ein gewiſſer proteſtirender Geiſt fich hervor⸗ 
bildete und der alten Kirche, den paͤpſtlichen Geboten 
und Satzungen, ben kirchlichen Dogmen und Gets 
monien ſich ſtark entgegenfſtellte, jemehr ferner das 
worſche und hinfaͤllige Weſen des altgeheiligten Stuh⸗ 
les zu Rom der Chriſtenheit ſech kund * die Laſter 





⸗ 


2 In Soltaus Sammlung, &. 4, sie unb mit 
‚. ben Werfen beginnend:- 3 
Audientes audiant . 
dDiu schände vert al über daz lant. 
SGleichfalls bei Soltau. ©. 85. ; 
3.30 Bolffs Sammlung hiſtor. Bolkolieder G. 596, 
15 * 
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der Päpfte und ihres Hofes, bie Unwiſſenheit, ber 
unwürdige Lebenswandel und die ganze Unſittlichkeit 
des Klerus ber Welt aufgedeckt wurden, um. fo lebens 
diger mußte im Laien, ber von jenem .proteflicenden 
Geiſte durchdrungen hinter dem. noch feftgehaltenen 
heiligen Scheine der, Geiftlichkeit nur unheiliges und 
gottlofes Leben, hinter dem Prieſterſtolze nur die ent- 
wuͤrdigendſten Leidenfchaften, hinter dem kirchlichen 
Ceremonienweſen und hierarchiſchen Satzungen und 
Geboten nur Geldgier, Herrſchluſt und Habſucht ver 
ſteckt fand, Haß, Widerwille und Verachtung durch 
Spott und Hohn hervortreten. Daher ſogleich auch 
im erſten Beginne der Reformationszeit die ungleich 
bedeutendere Zahl von Spottſchriften, Hohn⸗ und 
Schmaͤhgebichten, gegen die alte Kirche, ihr Haupt 
und ihre Diemer gerichtet. Wie man daher bas hiſto⸗ 
eifche Volkslied einen Gefchichtfpiegel feiner Zeit ge⸗ 
nannt bat, fo darf das Spott: und Hohntied ale eine 
hiſtoriſche vox populi der Reformationgzeit gelten, bie 
auch für den Gefchichtfchreiber nicht ohne große Wich⸗ 
tigkeit iſt. | 
In eben diefer Zeit aber bildete‘ fich neben dem 
Spott: und Schmähliebe noch eine eigene Schriftgat- 
Stung aus, die man Pasquille nennt. Der Name 
entfland, wie man weiß, in Rom, wo ums Jahr 
1500 ein Schuhflider Pasquino lebte, der. ſich durch 
witzige Einfälle und launige, oft beißende Spüttereien 
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ſo allgemein bekannt machte, daß Jeder, der ſich an 
Spott und Satyre uͤber die Ereigniſſe und Neuigkei⸗ 
ten der Stadt, an launigen Sarkasmen uͤber die vor⸗ 
nehme Welt und uͤber die Großen Roms erluſtigen 
wollte, in des Schuſters Werkſtatt eilte; denn Allem, 
was uͤber das gemeine Leben emporſtieg, Gutem und 
Böfem, wußte der witzbegabte Schuhmacher eine Seite 
abzugewinnen,. über die fich fein Spott und feine 
Laune ergießen Eonnten, obgleich taufendfacher Ver⸗ 
druß ihm dafür zu Theil ward. Der Zufall: machte 
feinen Namen unſterblich; denn bald nach feinem 
Zobe wurde unfern. von feiner Wohnung eine fchon 
genrbeitete, aber Tchon ſehr verflümmelte und unkennt⸗ 
liche Bildfäule von Marmor ausgegraben und auf 
dem Campoflor, nahe am Plage Navone, in einem 
Winkel des Orſiniſchen Palaſtes aufgeftellt '). An ihr 
fammelte ſich bald ber Wis und die farkaftifche Laune 


1) In der alten, felten gewordenen Sammlung: Pasquil- 
lorım Tomi duo (die ſchon 1544 erfchien und wovon 
der Verfaffer diefer Abhandlung ein Eremplar in den 
Händen hat) befindet fich) ein Pasquillus de se ipso et 
origine sua, wonach die erwähnte. Biülbfäule die des 
Lichas, eines Dieners des Hercules, geweſen fein würde. 
Auf den Standplag der Bildfäule auf dem Gampoflor 
deutet auch der „Paöquillus Novus ber Huſſeer“ in 

Strobel's neuen Beiträgen zur Literatur befonders 
des 16. Jahrh. B. IV. &t. 2. ©. 165 hin. 
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der ganzen Stadt: fie bildete in Kurzem den gleich 
fam wiederaufgelebten Schubflider Pasquino und 
erbte auch deſſen Namen, denn fo oft ein migiger 
Kopf der Stadt über irgend ein Ereigniß bes Tages 
einen glücklichen wigigen Einfall aufgefaßt ober etwe 
eine pikante Wahrheit zu fagen hatte, wurde fie, meift 
dem Schuhflider Pasquino in den Mund gelegt, auf 
einem Zettel der Bildfäule angeheftet und fo der neu⸗ 
gierigen Melt Roms zum Bellen gegeben. Die ur 
ſpruͤnglich einfache Form ward aber bald mannichfal⸗ 
tiger. Jener Statue gegenuͤber ſtand eine andere ebenſo 
verſtuͤmmelte, die fruͤher eine Stelle auf dem Martis 
forum eingenommen und daher ben. Namen Marforio 
erhalten hatte. She wurde bald die Beſtimmung, 
den vielleicht zuweilen für die Römer zu ſchweigſamen 
Pasquino zu Wis und Spott aufzufodern, denn haͤn⸗ 
fig wurden an fie gewöhnlich ‘zur Nachtzeit Fragen 
geheftet, auf welche gemeiniglih am andern Tage 

Pasquino mit wigiger Laune antwortete‘). — Doc) 


1) Dies ift die gewöhnliche Annahme über die Entftehung 
bes Pasquills. Man bat jeborh auch eine andere, die 
weniger befannt tft. Ueber fie heißt es in ver „Histoire 
des Papas“, Haag 1735, Th. IV. ©, 295: On 
croft, commundment, que Pasquin est le nom d’un 
tailleur goguenard, qui attiroit les rieurs dans sa 

‚ boutigue. Après sa mort, on trouva pres de là 
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haͤren wir daruͤber auch einen andern etwas anbare 
lautenden Bericht. Ein altes Pasquill ſelbſt erzaͤhlt 

uns in dem vorausgeſandten „Argumentum ſeines 
Dialogs” die Entſtehung des Pasquilis auf folgende 





une vieille statue tronquie, à qui le peuple donna 
d’abord le nom de Pasquin. Eile fut dressee dans 
le carrefour, et servit de bureau d’adresse pour 
toutes les satires et les railleries qu’on voulöit de- 
biter, Voilà le sentiment vulgaire; mais veici ca 
que jelis dans la Bibliothöque Italique, Quelqu un“, 

dit l'un des auteurs de ce journal, „m’a conte la 
chose un peu autrement. Il y avoit un Cardinal du 
tems d’Alexandre VI, qui se plaisoit & rassembler 
chez Isi nombre de beaux-esprits, et à exciter 
entr’eux de petites guerres poätiques. L’imprimeur, 
qui debitoit ces compositions s’appelloit Pasquillo, 
et demeuroit justement au earrefour, dont mons 
avons parl&: de sorte que la statue du coin servoit 
fort & propos de colomne pour les affıches, Peu . 
peu son nom passa & la statue. On la nomma comme 
li Pasquillo et par corruption Pasquino. Quel- 
qu’un lui prôta ses pensdes, et la fiction: pareissant 
commode, das qu’un auteur satyrigue vouloit #0 
eacher, c’6toit toujours Pasquin qui parloit, Il fallut 
apres cela lui trouver un camarade pour 'repondre 
et pour faire le dialogue. Une vieille statue, qui 
est pres du Capitole, parut propre & cela. On 
Panima aussi, et son nom fat Marforio, quf vient 
de Martis-Forum, & ce que l’on crelt.“ 
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Weile: Damit ihe, fagt es, dieſer zwei redenden 
Derfonen (Pasquill's und feines Gefellen) Namen und 
Herkommen vernehmt, fo hat es die Geflalt. Zu Rom 
ift ein altes Bildniß auf einer Säule vor eines Car⸗ 
- dinals Haus lange Zeit geftanden. Derfelbe Cardinal 
hat. alle Jahre demfelben Bilde eine Geflalt machen 
laſſen auf feinem Zag, als Mars, Venus, Saturs 
nus und bergleichen, auf folhem Tag das Bild um- 
hängen laſſen mit Tuͤchern, dag Niemand hat fehen 
mögen, was bies Jahr: dem Bilde für eine Geſtalt 
gemacht fei,. bie die Menge des Volkes (nach dem 
allwege großer Zulauf If) dazu kommen. Alsdann 
zieht man das Tuch hinweg und fiehet, was da fei. 
Demfelben machen bann bie Posten und Dichter viele 
Verſe und Gedichte, wie dann ein Jeder die Schärfe 
feinee Vernunft zu brauchen gefehen will werben. 
Daffelbige Bild heiße Pasquillus. Nun diefes Jahr 
‚auf feinem Tag iſt ſolches Bild wie andere Jahre 
verhängt und gar viel Volkes dagemwefen, zu fehen, 
was diefes Jahr dem Pasquill für eine Geftalt an- 
gethan fei. AS die Dichter den Umhang zogen, hat 
allda geftanden ein Pilgrim, wie ein Bruder, der zu 
Samt Jakob gehen will, mit feinem breiten Hute, 
Mantel, Wallfteden und ledernen Sad, darauf ein 
jeder Poet und Dichter gefchrieben und fein Beſtes 
gethan. Aber Einer unter Denen hat die Perfon des 
Dasquillus fürgenonmen, in Geflalt eines Jakobs⸗ 
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bruders, der redet mit einem andern, Cirus genannt, 
und ſagen die Wahrheit einander allein, daß ſolches 
fonft Niemand erfahre. — Offenbar hatte fih, als 
diefer Bericht über den Pasquill in Rom abgefaßt 
wurde, ſchon Vieles von der — Sitte und 
Art verändert '). 

Nach diefen Darftellungen — nun die Pas⸗ 
quille — denn fo nannte man jetzt die an der Pas: 
quino⸗Saͤule angehefteten farkaftifchelaunigen Einfälle 
und Wige — meift in gebundener Rede abgefaßt gewefen 
fein, wie es denn die aͤlteſten auch wirklich find. In⸗ 
deg war dies nicht immer der Kal. Ohne Zweifel 
wurden fchon anfänglich Marforio’s und Pasquino’s 
Fragen und Antworten bald in gebundener, bald in 
ungebundener, Rede gegeben, ſodaß dieſer in’ Vers 
und Reim antwortete, wenn jener in biefer Korm ge⸗ 
fragt Hatte. Später fiheint man fich der poetifchen 
Gebundenheit öfter entfchlagen zu haben, daher auch 


1) Diefer Bericht ift auch offenbar nur für die deutſchen 
Lefer dem Pasquill. vorausgeſchickt, denn man findet 
ihn blos bei der beutfchen Bearbeitung dieſes Pasquills, 
in ber eö in einem Eremplare in der Eöniglichen Biblio: 
thek zu Berlin vorhanden if. In dem urfprünglih 
lateiniſchen Pasquille, wie es in ber Sammlung Pas- 
quillorum Tomi duo p. 178 fteht, finden wir jenen 
Bericht nicht. 

15 ** 
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bes Pasquill, wie wir es aus der Reſormationszeit 
kennen, fich häufig nicht mehr am bie poetiſche Form 
bindet, ſondern ebenfo oft in Moſa abgefaßt. ex- 
fcheint '). In diefer Form der Abfeffung ift bann in 
ber Megel die Form des Dialoge gewählt, ſodaß ent⸗ 
weder in der urfprünglichen Art Marforio amd Pas: 
auino fich gegenfeitig umnterreden oder Pasquill (als 
‘ Perfon) mit einer andern Perfon ein Geſpraͤch führt. 
Dft aber bieibt diefer auch ganz aus dem Spiele und 
es wird nur überhaupt im Charakter des Pasquills 
zweifchen irgend zwei Perfonen, 3 B. zwiſchen dem 
Papfte und dem Zeufel, ober zwiſchen Papft Julius II 
und Petrus, im Dialog disfer oder jener Gegenſtand 
durchgeſprochen. Iſt bie poetiſche Form gemählt, fo 
bleibt allerdings, wie bei allen Volksliedern aus dieſer 
Seit, auch beim Pasquill der poetiſche Werth immer 
nur ſehr untergenebnet; aber es iſt unrecht, die Spott: 
lieder und Pasquille grade deshalb, was nicht ſelten 
geſchieht, als bloße elende und unbeholfene Reimereien 
veraͤchtlich auf die Seite zu werfen und ſie weiter 
keiner Beachtung zu wuͤrdigen. Oft iſt ihr innerer 
Kern von wirklich großem Werthe. 


1) In der chen erwaͤhnten Cammlung Pasqeillorum Tomi 
due enthält das erſte Buch bie poetiſchen, das zweite 
die proſaiſchen Pasquille in lateniſcher und italieniſcher 
Sprache. 





4 ⸗ 
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Mach Allem, was wir Aber ben: Urſprung der 
Mittheilungen Marforio's und Pasquind's erfahren, 
war urſpruͤnglich der eigenthuͤmliche Charakter des 
Pasquills witzig, launig, ſatyriſch, beißend und far- 
kaſtiſch. Seine Tendenz ging darauf hin, irgend eine 
Wahrheit, eine Laͤcherlichkeit, eine Schwaͤche, einen 
Makel oder Fehltritt einer Perſon, beſonders vorneh⸗ 
mer Herren, als der Paͤpſte und ihrer Cardinaͤle, oder 
irgend etwas gewiſſen Zuſtaͤnden, Ereigniſſen ober 
Perſonen abgewonnenes Frappantes und Anſtoͤßiges, 
in Satyre und Witz gekleidet, aufzudecken und an 
das Volk zu bringen '). Als indeß nachmals das 
Pasquill mehr als ſchriftſtelleriſches Product hervor⸗ 
trat, verlor ſich nach und nach fein witziget, launiger 
und farkaflifcher Charakter, es wurde ernfler in feiner 
Haltung und es galt bald als fein Hanptzweck, theiis 
- über die politiſchen Zuſtaͤnde der Zeit zu . unterride 
ten ?), thells Sünden, und Lafler der Welt zu enthüllen, 


1) So finden wir bie Pasquill-Statue in Rom Barthol. 
Saſtrow Herlommen, Geburt und Lauf feines ganzen 
Lebens. Herausgeben von Mohnike 8. 1. 29 857— 
358 gefchildert. 


D &o in dem Gefpräch zwiſchen Pasquill und Marforio 
de horum temporum statu bei Saſtrow a. a. D. 
8. IL S. 68 ff., wovon ſich auch eine alte Abſchrift 
im geheimen Archive zu Königsberg befindet. 2 
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theils Überhaupt in allen Verhaͤltniſſen des Lebens 
über Mängel und Gebrechen ber Zeit die Wahrheit 
zu fagen. So ſpricht ſich Pasquill ſelbſt oft über feine 
Tendenz aus; er fügt 3. B. 
Frommer Chrift, kauf und lies mich in Treuen, 
Dein Geld fol dich gewißlich nicht reuen. 
Thu ich dann nicht frei die Wahrheit fagen, 
So magſt du mich vor dem Papft verklagen. 

In einem Pasquill weiſt er felbft fein. Amt, wie 
es ihm von Gott und Rechts wegen Übertragen fei, 
aus der Bibel nach, indem er fich beruft auf die 
Morte im Ezechiel C. 33. B. 79: „Und nun, du 
Menſchenkind, ic habe dich zu einem Wächter gefegt 
. ber das Haus SSfeael; wenn bu etwas aus meinem 
Munde höreft, daB du fie von meinetwegen warnen . 
ſollſt; wenn ich nun zu ben Sottlofen fage: du Gott⸗ 
fofer mußt des Todes flerben, und du fagft ihm fol: 
ches nicht, daß fich der Gottlofe warnen laffe vor ſei⸗ 
nem Wefen, fo wird wol der Gottlofe um feines 
gottlofen Weſens willen fterben, aber fein Blut will 
ih von deiner Hand fodern.“ Ebenſo deutet er auf“ 
feine Beſtimmung die Worte Sefaia €. 58. V. 1: 
„Rufe geteoft, fchone nicht, erhebe deine Stimme wie 
eine Pofaune, und veründige meinem Volke ihr Webers 
treten unb dem Haufe Jakob's ihre Sünde” Auf 
diefelbe Tendenz weift ein Pasquill aus dem = 
1537 bin, wo es heißt: 
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bs nicht ein Wunder⸗Ding, wohlan! 
Daß Wahrheit nirgend bleiben kann? 
Wer Wahrheit ſagt, hat nichts davon, 
Denn Neid und Haß, das iſt fein Lohn. 
Darum klagt hie auch ber gut Pasquill, 
Die Wahrheit bring ihm Ungunft viel. 
Dieweil er hat die Wahrheit gefagt, 
Dat ihn der Papft von Rom gejagt. 
Weil er entdeckt der Romaniften ; 
Suͤnd, Schand, Schaltheit und Bubentiften, 
Haben fie ihn nicht wollen leiden, 
Sondern das Land heißen vermeiden. 
Drum kommt er nun getrabt daher 
Und bringt die, Deutfchland, neue Mähr. 
Bei dir fucht er fein’ Zuverfiht, 
Weiß, daß du ſtrafſt die Wahrheit nicht. 
Bift du nun klug, fo nimm ihn an, 
Glaub Alles, was er bir fagen Tann. 
Was Papſt, Cardinaͤl und römifch” Rott 
Im Sinne haben, das wende Bott! 


So wird Pasquill mehrmals bald ald aus Nom 
freiwillig auswandernd, bald als von dort vertrieben 
in den Pasquillen eirigeführt, "weil es in feiner Va: 
terſtadt nicht mehr erlaubt fei,’ die Wahrheit zu fa: 
gen und die Gebrechen und Sünden der Welt auf 
zubeden. 

Was die Verfaſſer dieſer Pasquille, ſowie der 

Spott: und Schmählieder betrifft, fo ſind ſie meift 
unbefannt, denn in ber Regel nennen fie ſich gar 
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nicht oder beuten ihre Namen nur durch einige Buch⸗ 
ſtaben an ober fie entfielen und verfleden fi. So 
lefen wir 3. B. unter einem Pasquill den Namen: 
Afuanheffucairid, der vielleicht Ciriak us Schnaufa (?) 
heißen fol. In einem andern finden wie den Na⸗ 
men des Verfaſſers nur durch bie Buchflaben A. 8. 
bezeichnet, Hören aber aus andern Nachrichten, baß er 
Antonius Corvinus hieß und Buperintendent der Graͤ⸗ 
fin Eliſabeth von Henneberg war. In dem trefflichen 
Liebe, betitelt: Gruͤndliche Urfach der jetz fchwebenden 
Kriegsleuff I (deſſen wir fpäter noch näher erwähnen 
werden), barf man auf dem legten Blatte die Anfangs: 
buchflaben der Iegten 21 Verſe nur zuſammenleſen, 
um ben bisher vielleicht noch ganz unbekannten Ber: 
faſſer diefes intereffanten Liedes, Johann Schrabin von 
Reutlingen (von dem wir mehre folcher Gedichte ha⸗ 
ben), aufzufinden, denn auf diefe Weiſe verſteckten 
haufig auch in Hiftorifchen Volksliedern die Dichter 
ihre Namen ?). Mitunter nennen aber auch die Ver⸗ 
faffer ihre Namen. Als Verfaſſer des Pasquilis, bes 
titelt: „Ain neuwer Roͤmiſcher Pasquillus von dem 
Bapft, feynem Reych und ſeynem Stul“ u. f. m. vom 


\ 





1) Gebrudt bei Hortleder, Handlung und Ausſchreib. 
6.23. ©.107-—-116, und in ber Samml. von Wolff 
S. 834-102, 


2) Bexgl. Soltau a. a. O. ©, LXVI-LXVIL 
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3. 1546, gibt fi Martin Schrot und als Duden 
Valentin Othmar aus Yugsburg. ſelbſt kund, und als 
Berfaffer eines Spottgedichtd aufs Interim wird dee 
Paſtor in Luͤbeck, Valentin Korte, genannt. Ein ans 
deres auf denſelben Gegenftand ſchließt mit den Ver⸗ 
fen: 
Daß bald gefchehe, wünfcht zu Hand 
Dans Gnifla, Prediger in Gothland. 

Das Verſchweigen, Verſtecken und Entitellen der 
Namen der Berfaffer hatte aber bei Pasquillen, Spott 
und Schmähliedern allerdings auch beſonders ernſte 
Urſachen. Wir hörten bereite, wie fehr Pasquill ſelbſt 

-barüber Elagt, daß er in. Rom Ungunft, Verfolgung 
and Vertreibung habe erdulden muͤſſen, weil er dort 
dem Papfte und überhaupt ben Romaniften bie Wahr⸗ 
beit gefagt. Er will nach Deutfchland fluͤcheen, mei 
nend, bier werde es ihm beſſer ergeben. Aher .er 
ierte, denn hier gab es ſchon feit den erflen Jahren 
der Reformation ebenfahs ſtrenge Verbote gegen Pas: 
quille und Schmaͤhſchriften. Schon im Reichstags⸗ 
abigieb vom I. 1524 mar ein. foldhes bekannt ge: 
macht. Kaiſer Karl fand zu viel Aergerniß am ber 
Verbreitung der Spott: und Schmähfcheiften, ex mar 
felbft zu oft Gegenſtand der Pasquille und nahm 
ohne Zweifel einen zu bedeutenden Einfluß biefer 
Schriften auf die Meinung und Stimmung des Vol⸗ 
kes wahr, als daß er nicht mit allem Nachdrucke und 
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Ernſt diefem in feinen Augen fo leidigen Unweſen 
ſich hätte wiberfegen ſollen. Es warb daher auf dem 
Reichstage zu Augsburg im J. 1530 die Verord⸗ 
nung entworfen: „Nachdem durch bie. unördentliche 
Druckerei bis anher viel Webeld entftanden, fegen, 
ordnen und wollen wir, daß ein jeder Kurfürft, Fuͤrſt 
und Stand bed Reichs geiftlic und weltlich mittler 
Zeit des naͤchſtkuͤnftigen Concilii in allen Druckereien, 
auch bei allen Buchführern mit ernftem Fleiß Fuͤr⸗ 
ſehung thuen, daß hinfürter nichts Neues und fons 
derlich Schmähfchtiften, Gemälde ober dergleichen we: 
der Öffentlich oder ‚heimlich gebichtet, gedruckt oder feil 
gehabt werden, es fei dann zuvor durch Diefelbige 
geiftliche oder weltliche Obrigkeit dazu verordnete ver- 
ſtaͤndige Perfonen befichtigt, des Druders Namen und 
Zunamen, auch die Stadt, darin foldyes gedruckt, mit 
nämlichen Worten darin gefegt, und fo darin Mangel 
befunden, ſoll daffelbige zu drucken oder fell zu haben 
nicht zugelafien werden. Was auch folcher Schmaͤh⸗ 
ober dergleichen Buͤcher hievor gedruckt, follen nicht 
feil gehabt ober verkauft werben, und wo der Dichter, 
Drucker ober Verkäufer folhe Ordnung und Gebot 
überfahren‘, foll er durch die Obrigkeit, darunter er 
gefeffen ober betreten, nach "Gelegenheit an Leib -oder 
Gut. geftraft werden, und wo einige Obrigkeit, fie 
wäre, mer fie wolle, hierin läffig erfunden würde, . 
alsdann ſou und mag unſer kaiſerlicher Fiscal gegen 
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diefelbe Obrigkeit um die Strafe procediren und fürs 


fahren, welche Steafe nach Gelegenheit jeder Obrig⸗ 
keit und berfelben Fahrlaͤſſigkeit unfer kaiſerliches Kam: 
mergericht zu ſetzen und zu taxiren Macht haben fol.” 

Allein trotz folches Verbotes war der Reiz der 


Pasquille und Schmähfhriften zu ſtark und das Volk 


nahm ein zu lebendiges Intereſſe daran, als daß nicht 


"fort und fort eine bedeutende Zahl derſelben in Um: 
‚ lauf gefegt worden wären. Der Kaifer erließ im 3. 


1541 ein neues. Reichsgeſetz, wodurch ſolche Schriften 
abermals aufs Nachdruͤcklichſte verboten wurden; beffen 


ungeachtet aber hatte ihre Verbreitung immer noch 


x 
[ 2 


großen Fortgang. Wie fehr fie Karln Ärgerten, be 
weiſt unter Andern auch das Vorftellen oder vielmehr 


die Rechtfertigung, die er durch feine Gommiflariar, - 


namentlich durch den Grafen Reinhard von Salm, 
im Juni des 3. 1546 dem zu Halle verfanmelten 
gräflichen und ritterlichen Abel vom Harz und. aus 
Sachſen vorlegen ließ, denn außer der Klage, daß 
man ihn, den Kaifer, mit Unrecht eines Planes: zur 
Unterbrüdung ber deutſchen Nation, Beknechtung ih: 
rer Fuͤrſten, Stände und Reichöglieder und völligen 
Vernichtung ihrer Freiheit bezüschtige, Heß er nament⸗ 
lich auch darüber Beſchwerde führen, „daß allerlei 
Reime und Gedichte Hin und wieder herumgetragen 
würden, bie nicht allein zu großer Schmälerung ihrer 
roͤmiſch⸗kaiſerlichen Majeſtaͤt Hoheit und Reputation 
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gereichten, ſondern auch zu Aufruhr unb allerhand 
Unrath und Verderben in dem heiligen Reiche deut: 
ſcher Nation‘ Urfache geben möchten.” Ja, feibft - 
in dem bekannten Todesurtheile gegen den Kurfuͤr⸗ 
ſten Johann Friedrich von Sachſen kounnte Karl die 
Schand⸗ und Schmachſchriften, worin „bie kaiſerliche 
Perfon zum Beſchwerlichſten augegriffen“, nicht ver⸗ 
geſſen). Er brachte daher die Sache auf dem Reichs⸗ 
tage zu Augsburg im J. 1548 abermals zur Sprache 
und verfügte darauf folgendes noch beitimmtere Ver⸗ 
bat: „Als wir in unferer Polizei⸗Ordnumg, auf bie 
fera unfeem gehaltenen Reichstage allhie mit euer Lich 
unb euer anderer und der abmefenden Botfchafter und 
Sefandten Rath und Zuthum berathfchlagt, beichloffen 
und aufgerichtet, unter Anderm geordnet und geſetzt 
haben, daß hinfuͤran alle. Buchbdrucker, wo und an 
welchen Enden die im heiligen Reiche geſeſſen ſeien, 
bei Niederlegung ihres Gewerbes, auch einer ſchweren 
Pin, naͤmlich fuͤnfhundert Gulden in Gold ihren 
ordentlichen Obrigkeiten unablaͤßlich zu bezahlen, keine 
Bücher, klein ober groß, mie die Namen haben moͤch⸗ 
ten, im Druck ausgehen laſſen follen, dieſelben ſeien 
dean zuvor burch ihre orbentliche Obrigkeit eines jeden 
' Dres. oder ihr dazu Verordneten befichtigt und bex 





1) 8. Hortleber B. HI. 8. 70. ©. 875. Menzel, 
neuere Geſchichte der Dautfchen. 8. IT, & 114. 
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Lehre der. heifllichen Kirche, desgleichen dem Abſchied 


dieſes Reichstags allhie, auch andern hiebor aufgerich⸗ 


\ 


teten Abſchieden, fa demſelben jetzo allhie gemachten . 
Abſchied nicht zuwider fein, gemäß befinden, bau, - 
daß fie wicht aufrührifch ober ſchmaͤhlich, es treffe 
gleich Hohe, Niedere, gemeime oder fondere Perſenen 


an und beshalben approbirt und zugelaflen, daß auch 


bei gleicher Pin ale obgemeldete Buchdruder fchulbig 
umb verpflichtet feien, tn alle Bücher, fo fie alfe mit 
Zulaffen der Obrigkeit hinfuͤro druden werden, den 
Autor oder Dichter bed Buche, auch feinen, des 
Druders, Namen, beögleichen bie Stadt unb den Ort, 
da es gebrudt worden, unterfchledlich und mit Namen 
zu ‚benennen und. zu vermelden, und dann alle und 
jede Obrigkeit, uns und bem heiligen Meich unter 
morfen, ernſtlich Einfehens thun und verfchaffen fol: 
fen, daß nicht allein dem, mie obgemelbet, treulich 
nachgefonmen und gelebt werde, fondern daB auch 
nichts, fo der katholiſchen allgemeinen Lehre, der heis 


ligen chriſtlichen Kirche ungemaͤß und widerwaͤrtig oder 
zu Unruhe und Weiterung Urfache geben, desgleichen 


auch nichts Schmaͤhliches, Pasquills oder anderer 
Weiſe, wie. das Namen haben möchte, dieſem jetzo 
hie aufgerichteten Abſchied und andern Abſchieden, ſo 
demſelben nicht entgegen ſind, ungemaͤß, in was 
Schein das geſchehen moͤchte, gedichtet, geſchrieben, in 
Druck gebracht, gemalt, geſchnitzt, gegeſſen oder ges 
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macht, fondern, wo ſolche und dergleichen Bücher, 


Schriften, Gemälde, Abgüffe, Geſchnitztes und Ge 
machtes im Drud ober fonft vorhanden wären oder 
Tünftig ausgingen und an Tag kämen, daß die 
felden nicht feil gehabt, gekauft, umgetragen noch 
- ausgebreitet, fonbern ben Verkäufern genommen und 
fo viel moͤglich unterdruͤckt werden, und fol nicht 
allein der Verkäufer ober Feilhaber, fondern auch der 
Käufer und andere, bei denen folche Bücher, Schmaͤh⸗ 
ſchriften ober Gemälde, Pasquills_oder anderer Weife, 
fie feien gefchrieben, gemalt oder gedruckt, befunden, 
gefänglih angenommen, gütlich, ober wo es "bie 
Nothdurft erfobert, peinlich, wo ihm folche Bücher, 
Gemälde oder Schriften hergekommen, gefragt, und 
fo der Autor oder ein anderer, wer ber wäre, von 
dem er, ber gefangen, folche Schriften, Gemälbe ober 
‚Bücher uͤberkommen, unter berfelben Obrigkeit gefef- 
fen, ber ſoll alsbald auch gefänglich eimgezogen und 
fo deren einer oder mehre unter einer andern Herr: 


ſchaft wohnhaftig, daB derſelben Herrfchaft ſolches als⸗ 


bald durch die Obrigkeit, da der erſte Kell: oder In⸗ 


haber folcher Schriften betreten, angezeigt, die aber: 
mals, wie vor lautet, handeln und vem alſo vorge: 
fchriebene Maaß nachgefragt und nachgegangen, bis 
der rechte Autor gefunden, der alsdann fammt den⸗ 
jenigen, die e8 alfo umgetragen, feilgehabt ober fonft 
ausgegeben, vermöge der Mechte ober je nach Belegen: 
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Beit und Geſtalt der Sachen baum geftraft werben. 
Wo aber: einige Obrigkeit, wer die wäre ober wie fie 
Namen haben moͤchte, in Erkundigung folder Dinge 
ober fo. es ihr angezeigt, darin fahrlaflig handeln unb 
nicht -firafen wuͤrde, daß alsdann unſer Baiferlicher 
Fiskal wider dieſelbe, auch den Dichter, Drucker oder 
die Buchfuͤhrer procediren und handeln und ſolche 
Strafe nach Gelegenheit und Geſtalt der Sachen un⸗ 
ſer kaiſerliches Kammergericht zu feßen und zu mode⸗ 
riren, auch unſer kaiſerlicher Fiscal alſo, wie obſteht, 
zu procediren und zu handeln Macht und Befehl 
haben ſollen. Doch wo vor dieſer Zeit etwan der⸗ 
gleichen Buͤcher, Gemaͤlde oder Schriften hinter einem 
kommen und alſo hinter ihm geblieben waͤren, daß 
derſelbe darum nicht gefaͤhrdet werden, aber dennoch 
ſchuldig ſein ſoll, ſo er die befuͤnde, dieſelbigen nicht 
weiter auszubreiten, zu verſchenken oder zu verkaufen 
und alſo vorige Schmach wieder zu erneuen, ſondern 
in allwege zu thun oder dermaßen zu verwahren, daß 
ſie niemands zu Schmach gereichen oder gelangen moͤ⸗ 
gen, Alles nach Laut und Inhalt derſelben unſerer Ord⸗ 
nung und Satzung, die wir alſo durch dieſes unſer offen 
Edict euch allen und jeden verkuͤnden, hiemit von Roͤm. 
Kaiferliher Macht ernftlich gebieten‘ u. f. w.) 


1) Das Edict Hat das Datum: Augsburg am letzten Juni 
1548, | | 
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Aus dem Inhalte diefes Edictt iſt Mar, wie viel 
ben Verfaflern der Pasquille umb der Spottlieder und 
Schmaͤhſchriften daran gelegen fein mußte, ihre Na⸗ 
men zu verſchweigen ober wenigſtens zu verfleden; 
aber man fieht amd zugleich aus ſeiner ganzen Faſ⸗ 
tung, wie ernfitich ber Kaifer bemüht war, ber Ber- 
beeitung ber ihm fo aͤrgerlichen Schmaͤhſchriften, Spott⸗ 
lieber und Pasquille entgegenzuarbeiten, zumal ba 
gende bie. Beit, in wulche dieſes Edict fünt, nämlich 
vom 3. 1546 bis 1549, fo außerordentlich fruchtbar 
an foldyen Schriften war, daB eben wol vorzüglich 
dadurch Karl zur Abfaffung dieſes Verbotes bewegen 
worden fein mochte. Wir werben ſpaͤter fehen, welche 
bedeutende Zahl von Schriften ſolcher Art einzig fein _ 
Interim heworlockte. 

Der Kaiſer indeß erreichte durch fein ſtrenges Ediet 
feinen Zweck dennoch nicht. Die Veroͤffentlichung fol: 
dee Schriften durch den Druck mag allerdings da⸗ 
durch etwas gehemmt worden fein, aber völlig er⸗ 
driickt ward fie keinegwegs, denn wir haben: des Ver⸗ 
botes ungeachtet bach noch eine ziemliche Anzahl ſolcher 
gedruckter Schmaͤhſchriften, Spotilieder und Pesguille 
gruade aus dlefer Zeit. Wir führen als Beiſpiele mur 
an: das ſchon erwaͤhnte vortreffliche Lied gegen den 
Kaiſer Karl von Johann Schradin von Reutlingen, 
ferner „‚Ain neuer Roͤmiſcher Pasquillus vom dem 
Bapſt, ſeynem Reych und ſepnem Stul, ber Statt 


’ 
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Keim und ihren Töchtern. Paris und Gin, ſammt 
alten iren glydern, Cardinaͤl, Bilchoff; Hfaffen, Münch 
und all vermainten Gaiſtlichen der Roͤmiſchen ie we⸗ 
fen, leben, handlung, undergang und außdilgeng Dutch 
bie krafft Bettes”; tunn „Pasaullins. Ain warhaffe 
tiges Büchlein Erklerand was liſt die Roͤmer brau— 
hen mit Creiren wieler Cardinaͤl, auff das ſy alle 
Biſtumb deutſcher land under ſich Bringen” ;- ein ans 
deres, betitelt: „Pasquillus. New ZSeyttung vom Teuf⸗ 
fel.“ Ja, es war wenige Jahre zuvor, naͤmlich im 
J. 1544, die bekannte reiche Sammlung von Pass 
quillen in lateiniſcher Sprache in zwei Bänden (Pas- 
quillerum Tomi dno) im Druck erfchienen, für deren 
Sammler und Herausgeber Coͤlius Secundus Curio 
gehalten wird. Sie kam zu Baſel heraus, obgleich 
als —— TURN — iſt . Sonſt 


1) Das i en Verfaſſer dieſer Abhandlung zur Hand liegende 
Exemplar dieſer ſeltenen Sammlung gehoͤrte einſt dem 
Andreas Hedio, Profeſſor der Philoſophie in Koͤnigsberg 

(ſtarb 1708). Vor dem Titel iſt die Bemerkung hin⸗ 
zugefügt: Autorem vel potius collectorem horum 
Pasgquiforum: Coelium Secundum Curionem esse sus- 
picatur Sallengre, quod ex Pasquillo exstatico, sub 
huius nomine 1544 edito probabile videtur. Dan. - 
Heinsius sxempleri suo sequens distiehon inscripsit: 

Roma meos fratres igni dedit, unica Phoenix 
Vivo, anreisque veneo centem Heinsio. 


⸗ 
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wird der Drudort gewöhnlich verfehwiegen; zumellen 
ift in Spottliebern und Schmähfchriften auf den Papfk 
ſpoͤttiſch Rom felbft ald Drudort folcher Schriften 
angegeben, fo 3. DB. in ber Spottfchrift: „Der Pa= 
piften Hanbbüchlein fleißig zu merden und heymlidy 
zu Iefen, damit es die Leyhen, denen ber Papſt bie 
heplige Schrift zu Iefen verbotten hatt, nicht erfahren‘‘, 
wo ausdrüdlich gefagt if: „Gedruckt und vollendet 
zu Rom duch den Pasquillum“ '). In einer Spott 
ſchrift auf das Concilium zu Mantua, betitelt: „Ein 
Frage ded ganzen, heiligen Ordens ber Kartenfpieler 
vom Karnoͤffel an das Consilium zu Mantua“ heißt 
es am Schluffe: „Segeben-zu Rom, Ala Campana, 
bei dem Gampflor, hinter dem Zurre be none, zwi⸗ 
ſchen ben andern Xabern, in die Bullae Coenae do- 
mini;‘ hart für dem Ellipfi des Concilit, durch den 
beutihen Pasquill Protheum genannt, Anno 1537 
indictione nulla. Anno Pontificatus Pauli IV a. f. w.“ 


Sonft ift es öfter mit 50 Thaler und barüber bezahlt 
worden. * 

1) Am Schluſſe dee Spottſchrift heißt es: Salva tamen 
uniusculusque sanioris sententia, salvo inquam iure 
addendi, locupletandi, habendi et legendi, nihilque 
demendi, secandum Romanae curiae stylum. Datum 
et impressum Roma post 3. ‚Petrum, sub annulo 
Piscatoris II Idug Martü anno 1557. 


‘ 
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Eine unvermeibliche Folge des erwaͤhnten kaiſer⸗ 
lichen Edicts war natuͤrlich die Vermehrung der fo: 
genannten fliegenden Blaͤtter, deren wir daher auch 
aus diefer Zeit eine fehr bedeutende Zahl haben. Ueber: 
dies lief eine große. Menge ſolcher Schriften in bloßen 
Abſchriften an fürftlihen Höfen, unter ben Gelehrten 
und Geiftlichen und unter dem Volke umher. Dies 
iſt befonders bei den’ meilten Spott: und Schmaͤh⸗ 
Kebern ‚aufs Interim. der Sal. Man verbreitete fie 
trog dem Patferlichen Verbote durch 'gegenfeitiges Zu⸗ 
fenden. So erhielt der. Herzog ‚Albrecht von Preußen 
viele ſolcher Lieder von deutfchen Fuͤrſten zugefandt; 
ja, ſelbſt Fürftinnen fcheuten des Kaiſers Verbot nicht. 
“ Elifabeth, Gräfin von Henmeberg, geborne Markgraͤfin 
zu Brandenburg; fehrieb einft dem genannten Herzog; 
„Auch, freundlicher, lieber Dere Bruder und Vetter, 
thun wir hiemit Euer Lieb ein huͤbſches Lieb wider 
das Interim, das uns zugefandt iſt worden, freund: 
ich zuſchicken, daraus demnaͤchſt Euer: Lieb allerlei 
Gutes fehen und befinden werden, und fo wir's befz 
fer gehabt hätten, wollten wir's Euer Lich auch gerne 
mitgetheilt haben ').” - Ein: anderes erhielt der Herzog 


1) Schreiben der Gräfin Elifabeth von Henneberg an. den - 
Herzog Albrecht von Preußen. Dat. Münden Don: 
nerſt. nach kaurentii — im geheim. Archive. zu Koͤ⸗ 
nigsberg. 
Hiſtor. Taſchenb. IX. 16 


E Ueber Pasquille, ©pottlieber u. 


von Melanchthen, dem es der berühmte Veit Dietrich 
aus Nürmberg zugeſandt hatte. Leberhaupt war bie 
Berhreitung felcher Spottlieder und Pasquille durch 
fliegende Blätter theils im Druck, theils in Abſcheif⸗ 
ta fo allgemein, def man oft zwei, drei und mehre 
Gyempkare berfelben zufammıen finder. 

Der Hauptgrund biefer allgemeinen Werkreitung 
ſolcher Schriften war ohne Zweifel das lebendige unb 
rege JIntereſſe, weiches man an Fuͤrſtenhoͤfen, unten 
den Geiftlichen und Gelehrten, überhaupt in allen 
Ständen und im ganzen Volle an ihrem Inhalteæ 
nehm und nehmen mußte, beun er berührte meift die 
allerwichtigſten Verhaͤltniſſe des kirchlichen und politis 
ſchen Lebens; er betraf nämlich: ' 

1. Die Kirche und das gefammte Kirchenrerſen, 
und war: 

a. Die Tatheltfche Kicche und ihre Weſen im AB: 
gemeinen. 

b. Den Papſt, den roͤmiſchen Hof und die Höhere 
Geiſtlichkeit. 

© Die Concillen, beſanders das Conciliam zu 
Martua. 

d. Das augsburgiſche Interim. 

DI. Den Kaiſer und fein Streben wider die deutſche 
Freiheit. 9 

a. Die Fuͤrſten und verſchiedenen Staͤnde bes 
Reiches als des Kaiſers Anhang. | 
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Um biefen Inhalt und den Geiſt und Charakter. 
biefee Schriften näher kennen zu kesuen und darass 
dann ſelbſt beustheilen zu koͤnnen, weiches allgemeint 
Intereſſe fie erwecken und wie bebeutend fie auch ihrer⸗ 
feita auf bie Fortentwicklung der Reformationsſache, 
fowie uͤberhaupt auf die ganze Volksſtimmung und 
Versmeinung in Deutichlanb einwirken mußten, if 
es nothwendig, Einzelnheiten anfzufkheen, weil aus 
ihnen eben ber Geiſt und das Charakteriſtiſche Liefer 
Schriftgattung am Harften hervortritt. Wir finden 
a zweckmaͤßigſten, dabei dis focben erwähnt: Ein⸗ 
theilung ihres Inhaltes zum leitenden Faden dienen 
zu laſſen). 

l. Die Kirche und das geſammte Rirhen- 

. weſen, und zwar: 

2 Die Eatholifche Kirche und ihr Wefen im 
Allgemeinen. 


Die katholiſche Kirche, ſchon im funfzehnten — 
— datrch Kasse Anfichten über Religion und 





1) Es muß ausbrüdtich bemerkt werdet, daß bei bier 

Abhandlung nicht Abſicht geweſen ift, bie überaus seiche 

Sammlung der Yateinifhen und italienifchen Pasquille 

in ber bereits erwähnten Ausgabe der Pasquillorum 

Tomi duo für obige ungebeutete Gegenftänbe zu bes 

nuden, fonbern wie m8 Lee 
quille, Gpotilicher u. ſ. m. beſchranten. 
16 * 
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Kirchenthum und durch kraͤftige Angriffe. auf ihre 
Maͤngel und Gebrechen, auf die ſuͤndhafte Ausartung 
und Unwiſſenheit des Klerus aufs Maͤchtigſte erſchuͤt⸗ 
tert, hatte in der erſten Haͤlfte des ſechzehnten Jahr⸗ 
hunderts einen Sturm zu beſtehen, der, wie die Ka⸗ 
tholiken angflvoll bejammerten und bie Proteſtanten 
freudig hofften, ihr den voͤlligen Untergang und Um⸗ 

ſturz drohte. Selbſt die maͤchtigſten Haͤupter der Welt, 
der Papft, der Kaiſer, die Könige ſchienen fie. nicht 
mehr. retten zu können, ober zum Theil, durch anbere 
Intereſſen getrieben, auch. nicht retten zu. wollen. So 
ftand fie wie eine huͤlfloſe Waife da, flehte jammernd 
um Beiftand in ihrer Noth und fand ihn nirgend 
in rechter Kraft und Art. Diefer ihre Zufland warb 
zum Grundgedanken eines fatyrifch-fpöttifchen Dramas 
gelegt, welches zuaft in Paris im J. 1540 aufge: 
führt und dort aud) verfaßt, nachmald aber auch in 
Deutfchland. viel verbreitet Bene Wir em dar: 
uͤber Folgendes: 

Auf einem weiten freien in Paris waren 
mit großer, koͤniglicher Pracht acht Zelte aufgerichtet, 
deren erſtes den Namen, Titel und die Inſignien des 
Papſtes, das zweite die des Kaiſers, das dritte die 
des Koͤnigs von Frankreich, und die uͤbrigen die der 
Könige von Portugal, Schottland, ‚Dänemark, Eng: 
land und des roͤmiſchen Königs an ſich trugen, das 
des Letztern von den andern etwad entfernt aufgeftellt. 
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Es: verfammelte fidy eine ungeheure Volksmenge, voll 
Erwartung, was geſchehen werde. Da erfcheint eine 
Jungfrau von wunderbarer‘ Schönheit, mit einem 
weiten, fchneeweißen Kleide gefchmüdt, von neun ehr 
würdigen :ımd. angefehenen Männern begleitet, bie, 
wie ihr Alter und:die Klugheit ihres Blickes zeigen, 
die Mäthe.der Jungfrau find. Der Jungfrau Name, 
auf Ihrem Kleide aufgezeichnet, heißt: Chriſtliche Kirche. 
Aus tieffter Bruſt laut. auffeufzend, den janmmernden, 
verzweiflungsuollen Bid gen Himmel richtend, vuft 
fie. in hoffnungslofer Klage aus: Alſo iſt Keiner, un- 
ter den Sterhlichen auf Erben, der fih im minbeften 
um mic, kuͤmmert und ſich meiner erbarmt?* Laͤßt 
fih Keiner finden, ber mich durch Unglüd und Truͤb⸗ 
ſal fo. ſchwer Niedergebeugte durch Rath und Huͤlfe 
retten möchte? Ach, ſchon droht mir, von allem Bei⸗ 
ftand, von allem Schug und. Schirm verläffen‘, ber 
gänzliche Untergang. O ich Ungluͤcklichſte aller: Un: 
gluͤcklichen! So fährt fie in den jammervoliften, herz: 
zerreißendſten Klagen aınd Seufzern über iht troſtloſes 
Schickſal fort, ſodaß eine Bruſt von Stein hätte‘ etz 
men muͤſſen. 

Da treten ihr, der — Weinenden, jene 
neun ehrwuͤrdige Greiſe mit Troſt zur Seite: ſie dürfe 
noch nicht den Muth verlieren, noch gebe es in der 
Welt viele maͤchtige Fuͤrſten, zu deren Huͤlfe ſie Zu⸗ 
flucht nehmen koͤnne, und wenn nichts Anderes, ſo 
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duͤrfe fie doch immer erwarten, geneigte Geſinnungen 
bei ihnen zu finden; an ihrem Rathe duͤrfe fie noch 
sicht verzweifeln. Gott habe fie ja auch vordem noch 
niemals verlaſſen. Die Jungfrau nimmt den Troſt 
der Alten an und fragt: von welchem unter den Fuͤr⸗ 
ſten fie denn meinten, daß er um Hülfe anzuſprechen 
ſei, denn ſeit langen Zeiten von Jahrhunderten Ichze 
bie Erfahrung, daß, je maͤchtiger die Fuͤrſten geweſen, 
um fo weniger hätten fie ihr irgend weichen Schug 
gewährt. Es erwidern die Alten: da iſt in der Nähe 
der beiligfte Vater, der Papfi; wendet euch an dem, 
. verlanget von ihm Hülfe und Schutz, ex kaun md 
darf der chriſtlichen Kirche feinen Beiſtand nicht ver 
fagen, beun ihre ganz allein verdankt er ja ale Ehre, 
die er empfängt, alles Anfehen und was. er-tiberhaupt 
auf Erden befist, denn das Alles hat er ja nur wit: 
tels der Kirche erlangt. 

Alsbald fchreitet, die ſchoͤne Jungfrau, von den 
Greiſen begleitet, auf des Papftes Zelt zu und klopft 
on. Es laͤßt fie Niemand einz fie Elopft abermals 
und nochmals und immer wieber. Endlich nad) lan⸗ 
gem Hinhalten wird fie, jedoch nur mit Muͤhe, Schwie⸗ 
sigkeiten und Unwillen vor den Papſt zugelaffen. (Die 
Belte waren nämlich kuͤnſtlich fo eingerichtet, baß, 
wenn fie geöffnet wurden, fie nach allen Seiten Hin 
überfeben werden umd nichts den Augen ber Bufchauer 
entgehen Tonnte.) Da fah man den heiligen Vater 


\ . 
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Papft in vollem Glanze und in aller feine Glodie 
figen, in der vechten eine Schere führend, in der 
Linken ein Sch. Purpur haltınd, woraus er Gaxbi- 
naldhuͤtte zuſchnitt. Die Jungfrau fällt zu Süßen und 
trägt dem Papfte mit demuͤthig bittendem Blick ihr An⸗ 
liegen vor, erwaͤhnt in langer und ſchoͤngeſetzter Rede 
der ganzen Reihe ihrer Truͤbſale und Bedraͤngniſſe 
und bittet endlich flehentlich um ſeinen Schirm und 
Beiſtand. Allein ber Papſt fertigt fie kurz mic ben 
unguͤtigen Worten ab: Du ſiehſt es doch wol ſelbſt 
daß ich jetzt Beine Beit habez ich muß wich mit an⸗ 
been Dingen befchäftigen,, bie mir mehr Geld und 
mehr Gewinn bringen. Gehe von dannen, ſuche an⸗ 
derer Leute Hülfe, von mir kannſt du fie nicht er 
halten. nr | 

Da geht die Jungftau, durch ſolche Antwort er⸗ 
ſchreckt, ſchnell hinweg, voll Trauer und Betruͤbniß, 
Gott das ſchwere Unvecht klagend, daß ſelbſt Der ihrer 
nicht einmal achte, ber alle feine Ehre, au fein Ans 
fehen nur von ihre erhalten, dab ihr jetzt alle Hoff⸗ 
‚nung entſchwunden ſei, obwol fie vorher ſchon faſt 
ſicher gewußt habe, daß es ihr alſo ergehen werde. 
Ihre Raͤthe erwidern: fie muͤſſe ſich lieder an dem 
Kaiſer wenden. Sie folgt dem Rathe und begibt ſich 
an des Kaiſers Zelt. Nach leiſem Anklopfen wich fie 
- eingelaflen; man fieht den Kaiſer zwifchen zwei Peies 

ſtern figen, in der Hand ein Orarium ober, wie fie- 
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es nennen, ein Paternofter haltend, Alle im Gebete 
begriffen. Nachdem die Jungfrau auch hier ihr An⸗ 
liegen vorgebracht und demüthig um Huͤlfe gefleht, 
gibt ihe der Kalfer durch Kopfniden zu verſtehen, 
dag fie fich entfernen folle, fie kurz mit den Wor⸗ 
ten befcheidend: er muͤſſe ſi jest mit Gebet befchäfe 
tigen. 

Alfo wendet ſich jegt die Jungfrau auf der Yltın 
Math gegen das dritte Belt, das des Königs von 
Frankreich, und wird fofort eingelafien. Sie findet 
den König im Bette liegen, auf der einen Seite einen 
Arzt, der ein Uringlas in den Händen hin- und her⸗ 
dreht und -befehaut, auf der andern einen Chirurg, 
der ein. Pflafter ſtreicht. Dee König antwortet ber 
Jungfrau auf ihre Bitte um Hülfe: er habe gnug 
zu thun mit. Wiederherſtellung feiner Geſunhheit, die 
er nicht vernachlaͤſſigen duͤrfe; ihre Hoffnung auf 
Huͤlfe von ihm koͤnne er nicht erfüllen. Darauf be⸗ 
gibt fich die Jungfrau weiter zum vierten Zelte, des 
Königs von Portugal, den fie von allen Seiten mit 
einer großen Zahl von Säden voll Pfeffer, Zimmer, 
indifchen Gewürzen, Muskatennuͤſſen, Gold und Gelb 
umftellt findet. Sie ruft auch ihn um Hüffe an. 
Allein er antwortet: Ich bin eben jegt mit unzähligen 
Geſchaͤften beladen und kann mich nicht weiter mit 
größeren. beläftigen laſſen. Du mußt bei Denen Bei: 
fland fuchen, die mehr geeignet find, ihn bie zu lei: 


+ 
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ſten. Weiter geht jetzt die trauernde Jungfrau zu 


des Koͤnigs von Schottland Zelt; da findet ſie aber 
nur zwei große Maͤnner, die einen Knaben in der 
Wiege hin: und herſchaukeln, und da fie ſieht, daß 
bei dem Eöniglichen Kinde Feine Hoffnung auf Hüuͤlfe 
fei, fo geht fie fofort von dannen. Als nun bie 
Troftlofe zum Zelte des Könige von Dänemark ge 


langt, nimmt fie- zwei ehrbare Männer wahr, bie an 


einem Zifche figen, worauf eine Krone und ein Scep⸗ 
ter liegen. Auf der Jungfrau Trage: wo. fi) der 


- König befinde? erwidern fie: mir wifſen nicht, ob er 


x 


noch lebt oder unter ben Todten iſt. So muß auch 
bier die Arme ohne Hoffnung ſcheiden. Da fie ſich 
hierauf nach der Alten Rath zum Zelte des Könige 
von England wendet, fieht fie, als es fi, öffnet, ‚den 
König zwiſchen zwei Zrauen im Bette Liegen. Er 
flaunt über die Unfittlichleit und mit Schamroͤthe 
übergoffen,, wirft fie die Thuͤre zu und eilt von 
dannen. 

So findet die Jungfrau nirgend Beiſtand, nie: 
gend Schug, nirgend Rath; troſtlos verfinkt fie in 
ihre Wehklagen zuruͤck, Thraͤnen überftrömen ihr Ant⸗ 
lg und unter fchweren Seufzern ‚bricht fie ‚in Die 
Worte aus: Alfo ftehe ich nun verlaffen am Ab⸗ 
geunde ‚meines Verderbens! — Seber, der ihr Weh⸗ 
Hagen hört, wird tief davon erfchüttert. Selbſt ihre 
alten weifen Räthe geben nun faft alle Hoffnung auf 

16 x% 
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Doch endlich, nachdem bie Jammerklage ber Jung⸗ 
frau geendigt, nahen fie ſich ihr mit dem -tröftmben 
Worte: noch fei ein König übrig, ihnen zwar unbe: 
kannt, aber man müfle doch auch ihn noch um Huͤlfe 
anfprechen. Während fie noch alfo berathen, ertönt 
eine Stimme: er heiße Ferdinand und werde der chrift- 
lichen Kirche Hälfe leiſten. Da fehen fie, ſich bin 
und her wendend, in der Kerne noch ein Zelt ſtehen. 
Obgleich die Jungfrau die Beforgnig Aufert, man 
merde bei ſchon einbrechender Abendzeit bem Könige 
ungelegen kommen, fa ſprechen bie Räche doc Hoff⸗ 
nung ein. Der Weg mird angetreten; das Zelt wird 
reiht. Sie. finden den König bewaffnet und ge 
barnifht an einem Kifche fisend, in Nachbenken und 
Sorgen verſunken. Die Jungfrau redet ihn an, trägt 
ihr Anliegen vor und bittet auch ibn um Hülfe, nicht 
ohne Erwähnung dee unmürdigen Art, wie alle ans 
been Koͤnige fie abgewiefen. Da antwortet ihr ber 
König: er wolle e8 fih nicht zu ſchwer fein laſſen, 
ihe Huͤlfe zu gewähren; er fei bereits in Waffen: 
ehftung, nur fehle ihm das nöthige Geld zur Krieges 
führung. Die Jungfrau erwidert: Gelb koͤnne ja wol 
ber Kaiſer geben, in deſſen Beſitz Inſeln feien, die 
alle. voll Gold ſtrotzten. 

Während aber dort Beide noch uͤber Aufbringung 
hea näthigen Geldes berathen, yernimmt man Pofau: 
wmen⸗, Trompetenſchall und Floͤtenton, dazwiſchen den 
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Geſang eines Saͤngeechars. Alles kevunt is. vrge 
Bewegung. Keiner weiß, wag es bedeuten ſoll. Da 
ſieht man endlich den Kaiſer, von feinen Raͤthen ums 
geben, raſch auf des Papſtes Belt losgehen; er zieht 
ihn heraus, zwingt ihn zu einem Zange mit ihm 
und mattet Ihn im Herumwalzen dermaßen ab, daß 
ber. heilige Vater endlich wie todt zur Erde ſtuͤrzt. 
Ebenſo gefchieht dann mit den Königen von Frank 
reich und Portugal. Auf der Raͤthe Ermahnung will 
dann. der Kaiſer auch mit den Venetianern ben wib 
den Tanz begiunen. Diefe indeſſen, vor ihm auf die 
Knie fallend, bitten flehentlich: ex möge Gnade Haben 
und ihres Alters fchenen, fie würden ihm forthin Alles 
gern zu Gunfen thun. Dorauf bringen hie Raͤthe 
von Neuem in ihn, auch mit dem Könige Ferdinanb 
und dem von Englend den Tanz zu. tungen, ober. er 
mihfle allein die Hachzeitakoſten und den Unterhalt 
ber Sänger und Spielltuta bezahlen; fonſt merbe es 
ohne Zweifel der tanz und vergnuͤgungsluftige König 
von England thun u. ſ. w. 

So endigte das begonnene Trauerſpiel zulegt in 
wilder Luft; aber die ſchmerzensvolle Jungfrau war 
ohne Huͤlfe und Schutz geblieben. Das Ganze ruht, 
wie man ſieht, auf dem geſchichtlichen Zuſtande der 
Zeit und hebt die eben nicht ruͤhmlichen Beſtrebungen 
und Richtungen der wichtigften europaͤiſchen Monar⸗ 
chen hervor; es war dabei, wie berichtet wirn, auch 


— 


\ 
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mit. vielen. vortrefflichen Sentenzen und Nutzanwen⸗ 
dungen, bie auf. die damals obwaltenden ſtuͤrmiſchen 
Zeitereigniſſe berechnet waren, durchwebt. Wir haben 
nur noch die Skizze des Ganzen. Allein, ſo luſtig 
das Spiel ſelbſt geendigt, ſo traurig waren ſeine Fol⸗ 
gen. König Franz von Frankreich, deſſen Ehre im 
Spiele dadurch am meiften an den Pranger geflellt 
war, daß man darin fogar feine von der fchönen 
Advolatenfrau zu Lyon aufgelefene giftige Krankheit 
Öffentlich zur Schau gebracht hatte’), war darüber: fo 
etzürnt, daß er Alles aufbieten ließ, die Verfaſſer und 
Urheber des Spieles zu ermitteln. Fuͤnf derſelben, 
die man. fchuldig befand, wurden in die Seine ge: 
ſtuͤrzt und erfäuft. Aber um fo mehr erregte nun 
das Spiel auch Auffehen im Auslande, zumal in 
Deutfchland; denn wo Eonnte es mehr. Anklang fin⸗ 
ben als bei dem. deutfchen Proteſtanten? — In 
Deutfchland jedoch waren. es weniger bie Latholifche 
Kirche und ihr Weſen im — als u. 
insbefondere 


b. be Papft, der — Hof und die 
höhere Geiſtlichkeit, 


welche in Pasquillen, Spottliedern und Schmaͤhſchrif⸗ 
ten, bald mit Witz und ſatyriſcher Laune, bald mit 


S. Herrmann, Franz der Erſte, Koͤnig von —— 
reich, S. 362-363. 
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bitterſtem Zorn und tiefflem Ingrimm, ober mit einer 
Verachtung, die aus dem Innerſten ber Seele ent- 
quoll, in ihrem fittlichen Unweſen, ihrer fittlichen Ents 
astung, ihren unlauteren Gefinnungen und Leidenfchaf: 
ten, ihrer Geldgier, Herrſchſucht, Unzucht, Unmäßigkeit 
und ‚überhaupt in ihrer ganzen Unfauberkeit im Den: 
Een und Handeln, Wollen und Streben dem Volke 
zur Schau geftet wurden. Auf fie entlud ſich in 
folchen Schriften im voliften Maße Altes, was nur 
irgend. eine Seele glühend von Haß, Erbitterung, 
Ingrimm, unverföhnlicher Feindſchaft und tiefſter Wer: 
achtung: irgendwie auszufprechen vermag, gleich als 
hätte fih dies Alles Jahrhunderte lang duch Bann 
und Interdict, durch Scheiterhaufen und Kerker nie: 
dergehalten und zuchegedrängt im vollen Maße fam: 
meln follen, um nun mit einem Mate fi über Rom 
und feine Pridfterfchafe wie im wilbeften Steome zu 
ergießen. Doch auch: hier‘ fpricht fich wieder die ger: 
manifche VBolkönatur in ihrer Eigenthümlichkeit aus. 
Es iſt nicht ſowol feine Satyre, fpigiger Wig und 
pilanter Spott, worin fich der deutfche Pasquill am 
meiſten gefällt, fondern ee waͤhlt am liebſten, wie 
auch Luther that, das Eräftigfte Donnerwort feines 
gluͤhendſten Zornes, die derbſten Schläge feines Grim- 
mes, Ausdrüde des volliten Erguſſes feiner Verach⸗ 
tung, um dem beutfchen Volke das wahre Wefen und 
die wahre Natur der Roͤmlinge in ihrer Entſittlichung 
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und Berworfenheit zum Ahſcheu und Schreckniß vor⸗ 
zuſtellen. Es iſt der lutheriſche Haß und der luthe⸗ 
riſche Feuerzorn, der auch hier laut wird und aufs 
brauft, wenn es gilt, den dummſtolzen, luͤſterngierigen, 
fheinheiligen Pfaffengeift neit der Derbheit beutfcher . 
Kraft zu züchtigen. Hatte doch ſchon Pasquill, der 
Römling, unter den Päpften Alexander VI, Julius IE, 
Leo X und Hadrian -VI über deren Heiligkeiten fo 

wigig umd beißend gefpottet'), daß ber Letztere ihm 
und feinen Fraggeſellen zur Strafe in die Tiber ſtuͤr⸗ 
zen laſſen wollte, Rue ber abmahnende Math bes 
“panifchen Ambaffadeurs, Herzogs von Seffa, vettete 
fie Beide vom Untergange *). Und dennoch fchwiegen 
ſie nicht, denn auch Siemens VIE blieb von Pasquilis 
Sarkasman nicht verfhont I, und auf feinen Nach⸗ 
folger, Paul II, haben wie einen nach der Melodie 
Te Deum Iaudamus abgefaßten Wechfeigrfang eis 
ſchen Pasqui und Marforio, der vielleicht das Staͤrkſte 


4) Man findet. hiefe Hasquille zahlreich in bier Cammlung: 
Pasquillorum Tomi duo. 


9) Die Histoire des Papes T. IV. p. 437 erziit dies 
nach Flechier, Hist. du Card, Ximenes L. VI. p. 
814. 


3) Pasquille auf Papft Glemens VII in: Pas. Tomi 
duo p. 11. 47, 
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enthaͤlt, mas je in ſolcher Form gegen einen Payfl 
geſagt worden iſt). 

Pasquill in Deutſchland ſtand dem Roͤmling an 
Freimuͤthigkeit nicht nach, an Schaͤrſe des Tadels, 
an Derbheit im Schmaͤhen und durch vollen Erguß 
ſeines tiefſten Haſſes uͤbertraf er ihn noch. Er waͤhlte 
hierzu die mannichfaltigſten Formen. So wird in 
dem ſchon erwaͤhnten „neuwen Roͤmiſchen Pasquillus 
von dem Bapſt, feinem Reych und feinem Stul“ 
u. ſ. w. der ganz entartete und vertwilderte Zuſtand des 
alten Kirchenregiments, feines Hauptes, des Papftes, 
und der gefammten roͤmiſchen Kleriſei als eine erfüllte 
MWeiffagung der Bibel hingeſtellt. Da heißt «8: nom 
des Papſtes Gewalt fei in Erfuͤllung gegaugen das 
prophetifche Wort Daniel's (C.8. V. 23-25.): Na 
dieſen Königreichen, wenn bie Uebertreter uͤberhand 
nehmen, wird auftommen ein frecher und tuͤckiſcher 
König, der wirb mächtig fein, doch nicht durch feine 
Kraft. Er wird es wunderlich verrohflen und wird 
ihm unterliegen, daß er es ausrichte. Er wird die 
Starten fammt dem heiligen Wolke verſtoͤren. Was 


1) Diefer Pasaquill, mit dem Titel: Pasquilli et Marpho- 
rii Hymnus in Paulum Tertium Pontificem Maxim., 
quem alternatim Romae cecinerunt, factus ad nu- 

- merum: Te Deum laudamus, befindet ſich ala fliegen: 
des Blatt im geheimen Archiv zu Koͤnigsberg. 
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ferner der Papft und feine Glieder an ber Kirche ver⸗ 
wirft, fei duch Jeſaia (C. 6. 3.10) geweiſſagt und 
erfuͤllt: Verſtocke das Herz dieſes Volkes und laß ihre 
Ohren did fein und verblende ihre Augen, daß fie 
nicht ſehen mit ihren Augen, noch hören mit ihren 
Ohren, noch veiftehen mit ihren Herzen und fich be⸗ 
ehren und genefen. Eine „Abconterfeiung des Papft- 
thums“ habe [hen Hiob (C. 15. V. 4 u. f.) gege⸗ 
ben, wenn er ſpricht: Deine Miſſethat lehret deinen 
Mund alfo und Haft erwählet eine ſchalkhafte Zunge. 
Dein. Mund wird dich verbammen und nicht ich; 
beine Zippen follen dir antworten u. f. w. Ueber den 
Fall des Regiments Roms und feiner Priefterfhaft 
fei erfülit des Jeſaia Weiffagung (C. 21.8. 9): Siehe, 
da kommt Einer (Luther), der fährt auf einem Was: 
gen, der antwortet und fpricht: Babel iſt gefallen, fie 
ift gefallen und. alle Bilder ihrer Götter find. zu Bo⸗ 
den geſchlagen; und des Jeremia's Wort (E. 51. 3. 
6-9): Stiehet aus Babel, bamit ein Jeglicher Teine 
Seele erratte, daß ihre nicht untergehet in.ihrer Miſſe⸗ 
that. Denn dies ift die Zeit der Mache des Deren, 
ber ein Vergelter ift und will fie bezahlen. Der gol- 
dene Kelch zu Babel, ber alle Welt trunken macht, ift 
in ber Hand bes Herrn. Alle Heiden haben von ihrem 
Meine getrunken; darum find die Heiden fo toll ge: 
worden. Wie plöglich iſt Babel gefallen und zer: 
ſchmettert! Heulet über fie u. f.w. 
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Diefer Abfaffung entſprechen meiſt auch die Helz- 
fchnitte, womit die Pasquille auf fliegenden Blättern 
häufig ausgeftattet find. Wir begnügen uns beiſpiels⸗ 
weife nur mit dee Befchreibung eimes derſelben, weil 
fie ſich mit einigen Veränderungen öfter. wiederholen. 
Einer der beitebteften war der eben auf dem erwaͤhn⸗ 
ten Pasquill vorkommende: eine auf einem fieben- 
töpfigen Drachen teitende Srauensperfon, die babylo: 
nifche Hure, mit prächtigem Kopfſchmucke (dem Papft 
barftellend), in der Rechten den goldenen Kelch Ba: 
bels hoch emporhaltend, das Unthier mit einem lan⸗ 
gen, in die Höhe flehenden, nadten, fetten Schwanze, 
die Züge mit fcharfen Krallen verfehen; fo reitet bie 
ſtolze Dirne einigen Männern im Kriegemantel und 
Helme entgegen, von denen Einer, wie aus feiner 
prächtigen,. diademartigen Kopfbedelung zu fchließen 
‚it, der Kaiſer fein fol. Den Pasquill befchließt ein 
anderer Holzfhmitt: eine Stadt (Rom, das neue Bas ' 
bel) im vollen Brande, ihr zur Seite drei Männer 
im Prieftergewande, der Eine, vor deffen Süßen ein 
aufgeföhlagenes Buch (vielleicht die Bibel) Liegt, vor 
Entfegen die Hände über dem Kopfe zufammenfchla- 
gend, der Andere ſich vor Schreden und Sammer die 
Haare zerreißend, ber Deitte, feitwärts flehend, flau: 
nend und. betend. Auf einem dritten: Holzfchnitte 
flürzt ji der wilde Drache mit der Dirne ins hoͤlli⸗ 
ſche Seuer, das aus der Erde hervorftrömt. Am Him⸗ 


‘ 
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mel ſtehen zwei reitende Herre zum Kampfe wider- 
einander im an Das. eine Bid bar bie um: 
ſchrift: 
Der Dopft fast ch un de je Hide Statt, 
Darum ihn Gott: geftürzet, hat, 
= er und bracht um. Leib und Seel, _ 
Iſt fein Urtheil im hoͤchſten Quaͤl. 

Ihr Bauch, ihr Gott, bringt ſie in Noth. 
Martin Schrot. 


Auf einem andern lautet die Deutung 
Bei dieſer Figur nehmet wahr, 
Urſach alles Kriegs erfahr. 
Die roth Babyloniſch Hur 
Macht aller Welt Aufruhr, 
Mit Silber, Gold zuwege bringt, 
Dadurch viel großer Herrn zwingt. 
Alles Kriegs ein’ Urſach iſt 
Des Teufels Kind, der wahr' Entchriſt. 


Uebrigens kommt dieſe bibliſche Auffaſſung des 
Zuſtandes der Zeitverhaͤltniſſe in Pasquillen oͤfter vor; 
ſie war durchaus zeitgemaͤß und ging zugleich mit aus 
der Richtung der Zeit ſelbſt hervor ). Auf die Bibel 


1) Ein ſolcher aus lauter biblifchen Stellen componirter 
Pasquillus Germanicus, in quo causa praesentis belli 
attingitur etc. wird auch von Strobel, Beiträge zur 
Literatur des 16. Jahrh. B. I. St. 1. S. 202 ange: 
fuͤhrt. 
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Hatte Luther in Glaube und Lehre hingewieſen; flu 
wicht waren bie Gegner der alten Kirche empfaͤng⸗ 
ucher als für :.Dimweifungen und Beweiſe aus ber 
Bibel. An Wellfagungen aus der heiligen. Schrift, 
zumal aus den Büchern, zu deren Verſtaͤndniß man 
"Deatungen ſuchen mußte, band ſich ſchon ein altır 
Glaube; natürlich alſo, daß auch Pasquill dies Alles 
benutzte, um die Gemuͤther ſeiner Zeitgenoffen für 
ſeine Wahrheiten zu gewinnen, denn er ſelbſt war ja 
in ber naͤmlichen Richtung der Zeit befangen. 


Der deutſche Pasquill waͤhlt ferner mitunter auch 


die. Form ber Parodie); er parodirte bald Stellen 
aus ben Evangelien, balb das Water-Unfer, dad Bene 
dicite, das Gratias, das Ave Marla u. f. w., grabe 
wie der ‚Landeknecht das Vaterslinfer auf feine Weiſe 
ober wie man daffelbe Gebet auf bie Geſchichte bes 
Herzogs Ulrich von Wuͤrtemberg parobiete. In diefer 
Korm fand unter Anderm 3. DB. auch folgende paros 


dirte Glaubensformel ums 3. 1543 in Deutſchland 


vielen Beifall, welche ſich zugleich mit auf ben da: 
mals weit und breit bei den Proteflanten verhaßten 
und angefeindeten Herzog Deinrich von Braunſchweig 


1) Aehnliche Parodien von hiftorifchen Volksliedern, z. B. 
das Bater-Unfer des Herzogs Ulrich bei Soltau a. a. 
D. ©. 2415 ober das bekannte Vater⸗Unſer ber Lands⸗ 
Inechte. 


— 





‘ 
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‚ bezog: Sch glaube, daß der Papft ein Vater, Foͤrde⸗ 
rer und Vertheidiger aller Lügen und Boshelt fei, und 
daß Heinz von Braunſchweig fein einiger Sohn fei, 
der empfangen tft vom bofen Gelft, gelitten unter 
des Kurfürften von Sachſen und Lanbgrafen zu Heſ⸗ 
fen, gemartert und geplagt und veriagt, in ber drit⸗ 
ten Nacht abgeritten von Wolfenbüttel, aufgefahren 
gen Rom, da er figet zur rechten Hand feines Vaters, 
des Papfles, von dannen er kommen wird mit Mord⸗ 
brennen, Verraͤtherei unb aller Untreu und Buͤberei, 
zu richten Alle, bie wider. feinen Willen gethan und 
ob Gott will noch thun werden. Ich glaube, daß 
der Biſchof von Mainz der leibhaftige Teufel fei, der 
da ſchwoͤret und. wehret, daß die heilige‘ Kirche durch 
Gottes Wore nicht erquickt werde. Sch glaube, daß 
der Papft, Heinz und ber von Mainz drei Perfonen 
und Ein gottlos Weſen feien, die doch nicht glauben 
an Auferfiehung des Zleifches und von Wolfenbüttel 
ein ewiges Anweſen dafelbft und nad diefem Leben 
in eine Badſtube, da macht man’s kalt und warm, 
wie ed Einer haben will. Amen! — Eine ähnliche 
Parodie finden wir im einem fliegenden Blatte, be 
titele: „Der Papiften Handbüchlein fleißig zu merken 
und beymlich zu lefen, damit es die Leyhen, denen 
der Papft die Heilige Schrift zu leſen verbotten hat, 
nicht erfahren. Mit D. M. L. (Luther’s) Benedicite 
für den Papft und feine Schuppen. Gedruckt und 
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vollendet zu Rom durch den Pasquillum.“ Der erſte 
Theil diefer Schrift, den man: ein fatyrifches Krebs: 
buͤchlein nennen koͤnnte, indem alle chuiftlichen Gebote, 
befonders die für die Bilhöfe, Pfarrer. und ambere 
Geiſtliche, grade in ganz verkehrtem Sinne aufgeftellt 
werden, tft mit wenig Geiſt und: Geſchmack abgefaßtz 
ed. fehlt zu fehr an Wis und Salz, als bag die im 
Katechismus Ton geftellten ragen und Antworten 
viel Intereſſe erregen Eönnten. Etwas .beffer gelun- 
gen iſt das: erwähnte Benedicite: Aller Raben Augen 
warten auf dich, Papft,. daß. du ihre Speife werbeft 
in Eurzer Zeit. Du thuft auf deine milde Hand und 
fliehleft Alles, was dir mwohlgefällt; der Galgen ift 
. dein Reich, bazu das Rad in Ewigkeit. Darauf folgt 
das Gratias: Dank bir,:Papft, der Teufel, daß du - 
bift. fo greufich, denn deine Lügen und Morde währen 
ewiglich, und haft uns Alle gefpeifet mit Gift und 
hoͤlliſchem euer; du haft nicht Luft am chriſtlichen 
Glauben noch Leben, fondern haft Luft an Allen, bie 
Gott laͤſtern und. fhänben. 

Pasquill tritt ferner in feinen Spottliedern zu⸗ 
weilen aud) als impofanter Gefchichtderzähler auf. Die 
Bibel und Gefchichte brachen vor Allem zur Refor⸗ 
mationszeit die Macht des Papftes und den Bau ber 
Hierarchie zuſammen; fie verwehten den Dunſt der 
- päpfttichen Heiligkeit und das Gewoͤlk pfaͤffiſcher Heu⸗ 
chelei. Die Bibel ftellte die Lehren bin: wie ein 


- 
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Statthalter Chrifti hätte handeln und wandeln follem, 
und. die Geſchichte lehrte: wie ex in bet Sahehunder- 
ten. gehandelt und gewandelt. Doch biefe ernſtere 
gefchichtliche. Form wählt Pasguill feltner; er greift 
oft Ticher Tagesgeſchichten auf und richtet ſich an ihnen 
mit Wis und Larıme Waffen zu, um damit gegen 
feine Gegner zu Felde zu ziehen. Wir wählen aus 
dieſer Gattung. feiner hiſtorifchen Auffaffungen ein im 
% 1543 gedrudtes und zur Zeit vielgeleſenes Spott: 
Geb aus, welches den Titel führt: „Ein wahchnfftige 
Hiſtorie von zweyen Mewßen, fo die Dfaffen im Huͤt⸗ 
tenberge bei Wetzfalar Haben verbrennen lafjen, darum 
das fie ein Monſtranten⸗Sacrament gefreffen haben.” 
Dee fpaßige Ernſt dieſes Spottgedichts iſt in ber Zihar 
ſehr erquicklich Es kommt dem Verfaſſer offenbar 
darauf an, die Sinunlofigkeit und Abfurditaͤt eines 
Theiles des tatholiſchen Ritus an ben Tag zu ziehen, 
die ſcheinheilige Wichtigkeit einiger Kirchengebraͤuche 


‚bee Altglaͤubigen zu perfiftiren und dabei bie Unwiſ⸗ 


ſenheit, Voͤllerei, Zuchtloſigkeit und ben unſittlichen 
Wandel der katholiſchen Geiſtlichen uͤberhaupt zur 
Schau zu ſtelen). Und die Ausführung iß ihm im 
dee That ſehr gelungen; weshalb wir uns um fo 


1) Dies gibt zum Theil auch ſchon das bem Liede voran 
:  feßenbe’Argumentum -sequentig hästoriae zu verſtehen: 
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mehr eine nähere Mittheilung bes Inhalts etlauben. 
In einer Vorrede ſchildert er guerft die Gegend, wo 
feine großwichtige und ſeltſame Gefchichte fich ereignet. 
Wenn man ind Heflenland gehen wid, links von 
Busbah, wo man fih nach Weglar wendet, liegt 
beim Hüttenberg ein Dorf, Rechtenbach genannt, nicht 
fern von Wetzlar, wo „ſich eine hat begab, fo lange 
die Welt geflanden hat, dergleichen nicht gefchehen 
iſt“. Nachdem ber Dichter dann dfe Wahrheit feiner 
Erzählung verbürgt, leitet er diefe näher mit den Ver: 

fen ein: 


Es ift am Zag, wie man biöher 
Mit mancher falfchen, tollen Lehr 
Die Chriftenheit verführet hat. 
Der Yapft hat allen Bottes:Hath 
Berworfen, und durch Liſt und DALE 
Dafür aufbracht manch Schelmen⸗Stuͤck. 
Dafür das Papſtthum feinen Lohn 
Empfangen wird, und hat ihn ſchon; 
‚Denn feine Lehr ſchier jedermann 
Wie er denn iſt der recht’ Entchriſt, 
Der zukuͤnftig verkuͤndet if. 





Magna sacerdotum fuerat dementia quondam, 
Stulta fides specie religionis erat. 

Nem struxere pyras captivis Murfbus, ipsos 
Credentes Christi eorpore pomwe frui. 
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Ja, bie. dem Papſtthum noch Hoffiven,. 
Die thun’s drum, daß fie nicht verlieren 
‚Den Nugen, ben fie von ihn han, - 
Sie fehen fonft den Papft nit an. 
Wer haͤtt's fi immer mehr verfehen, 
Daß ſolchs dem Papftthum:- foilt gefchehen ! 
. Dies war ber falfchen Lehr’ auch ein’, 
Davon ich fchreiben will, allein 
Das Brot, darüber hat gehaucht 
Ein Pfaff und Gottes Wort mißbraudt, 
Das warb von jebermann genennt 
Ein, hochwuͤrdiges Sacrament. 


Der Dichter fest dann die Ordnung auseinander, 
welche Chriftus felbft im wahren Sacramente feflge- 
ſtellt habe, und eifert ſtark gegen den Misbrauch, der 
mit folder Ordnung von ben Pfaffen getrieben werde, 
wenn fie 3.8. das geweihte Brot mit der Monſtranz 
in Proceffion im Felde umherträgen. Solche voiber 


Gottes Ordnung handelnde Pfaffen ſeien ganz und 


gar verbiendet. Hierauf beginnt Pasquill feine Er- 
zählung felbft. Im obgenannten Dorfe nämlich hät: 
ten vor Kurzem der Pfarrer und Gloͤckner in Erfah: 
rung gebracht, daß in ihrer Kirche das Sacrament 


verſchwunden fel. Bon Schredien und Angft über- 


fallen und hHöchft beforgt wegen der einftigen Strafe 
in ſchwerer Höllenpein feien fie am Morgen nad) 


der ſchrecklichen Entdeckung zu etlichen Pfarrern der 


Nachbarſchaft umbergelgufen, ihnen: das fücchterliche 
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Ereigniß zu erzählen. — von Angſt und Entſetzen 
ergriffen, a —— 


Sie dachten hin, ſie dachten her, 

Durch wen ber Schad' geſchehen war”. 
Es kam dahin, daB man ſchier wollt’ 

Den ſchnoͤden Juͤden geben Schuld; 
Wie man dermaß vor etlich Jahr'n 

Ein' ſolch Tragoͤdie hatt' erfahr'n. 
Zuletzt ein Prieſter gab den Rath, 

Dem man ſo bald gefolget hat. 
Man ſtellet ins Monſtranzen⸗Haus 

Ein' Maͤusfall; da fing man eine Maus. 
Man nahm dieſelb' gefaͤnglich an, 

Als die den Schaden haͤtt' gethan. 
Sie lag aber nicht lang allein; 

Des andern Tags fing man noch ein'. 
Und dachten die geiſtlichen Vaͤter: 

Sie haͤtten nun die Uebelthaͤter. 


Pasquill erzählt nun weiter: Zu Klein-Dentalum 
(wahrfcheinlic einem Dorfe in jener Gegend) fei jegt 
ein Concilium verfammelt worden, um über die Mäufe 
Gericht zu halten. Bei Aufzählung der Theilnehmer 
an dieſem Maͤuſe⸗Concilium, bei der er fehe lange ver: 
weile, gibt er eine Schilderung des damaligen fitt- 
lichen und religidfen Zuftandes und Lebenswandels 
der Landpfarrer, die mit zu den intereffanteflen Par: 
tien bes Gedichtes gehört. Sie eröffnet uns manchen, 
freilich traurigen Blick in. die zuchtlofe Lebensart und 

Hiftor. Taſchenb. IX. - 17 
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tiefe moralifche Gefuntenheit der Batholiichen Lanb- 
geiftlichen jener Zeit. Wir wollen nur in einigen 
Stellen Pasquill darüber reden hören, wie es damals 
in den niedern Kreiſen ber katholiſchen Geiſtlichkeit 
ausfah. Einer der Pfarcherren hieß 


Swinharbus TobenHofen, 
‘ Der Eonnt’ ein Buch ſehen hinterm Ofen; 
Nenn er die Brill fest auf die Rafen, 
Sah er ein’n Efel an fürn Hafen, 
Einen weißen Hund für’n Muͤllerknecht, 
Einn ſchwarzen Raben für ein'n Specht, 
und hatt’ von wegen feiner Kımfl 
Bei all'n ſein'n G'noſſen große Gunft. 


Dann führt Pasquill einige andere auf, gleichfam 
als Repräfentanten ber herrſchenden Zuchtloſigkeit 


Wigelinus Blingelmaus, 
Zu Belmoth hielt Derſelbig' Haus. 
und hatt’ eine Dirne zu Che genommen; 
Die mußt’ da wieder von ihm kommen, 
Verließ fie mit ein’m folchen Schein 
und ſprach: es koͤnnt' Teine Ehe nicht fein, 
Nimmt fich der roͤmiſchen Kirche an 
Und wäl wieber beim Papftthum flan. 
Die Kirch’ Heißt Malignantium 
Und haft dad Evangelium. 
Der arme Efel und große Thor 
Hält jest fein Eheweib für ein’ Dur, 
Und rechnet's ihm (fich) zu größrer Ehr, 
Dam wenn ee fonft ein Ehemann wär. 
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Das hat ihm feine Kirch gelehrt, 
Siehe, alfo fein ifi er bekehrt; 
Gleich wie ein’ Sau, der nad) der Schwemm 
Der Koth wird wieder angenehm, 
umd wie em Hund wirb wieber fatt 
Bon bem, das er geipelet Hat. 
Ein kluger Juͤd wor fein Gefell, 
Sammt welchem er führt in die Hoͤll 
Den BauchAbt Adluf (Fulda) bei der Nacht, 
Die zween han das zu Weg gebracht. 
Sie werben nit Yang bleiben aus 
und fahr'n auch in das finfter Baus. 
Es hieß auch einer Hypoſtates, 
Der that all' Wochen geben Meß 
Und gab drei Meß al’ Wochen drein, 
Das Eonnt’ ein frommer Meßpfaff Teyn. 
Da ſtund um ihn die ganz’ Gemein 
Und er fraß und foff doch allein. 
Mittierzeit ging der Reuterknecht 
3u feiner Hure, das war nit reiht. 
Henn dann ber Pfaff kam Heim getrollt 
Und mit der Hure viel pochen wollt, 
So nahm fie ihn flug bei. dem Haar, 
3errauft’ ihm feinen Kopf fo gar, 
Und macht’ ihm oft eine neue Platt’, 
Daß er oft fieben Platten Yatt. 
Wenn fehen ber Pfaff Heim Mifchof nie 
Geweſen waͤr', fo konnt' doch fie 


Iyhm foldhe große Platten machen, 


Daß ihm der Hals davon mocht krachen. 


17 * 
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Diefe und ähnliche Schilderungen der damaligen 
Lebensweiſe der Pfaffen feinen mit ein Hauptzweck 
des Spottliedes geweſen zu fein. Der Verfaffer führe 
deshalb noch eine große Reihe von Namen der Theil: 
nehmer am Dräufegericht auf, die meift hoͤchſt barbariſch 
tlingen, um, wie es ſcheint, auch darin das Mohe, 
. Ungebildete und Ungefchliffene der Geiftlichen mit zu 
bezeichnen. Ob alle diefe Namen ihre befondere fa= 
tpeifche Beziehung haben, ift zweifelhaft; manche aber 
deuten offenbar auf Völlerei, Freß⸗ und Saufluſt, 
Dauchdienerei, Unzucht und Unmifjenheit hin. Viel-⸗ 
leicht mochte man damals bie einzelnen Bezeichneten 
in diefen Namen aud wohl erkennen. — Nach Auf: 
zahlung der zu Dentalum Anwefenden berichtet Pas: 
quill, wie gefeg: und ordnungswidrig man im Maͤuſe⸗ 
coneilium bei ber gerichtlichen Verurtheilung ber beiden 
angeblichen Verbrecher verfahren fei. Der Erzpriefler 
Schlaudrant, „ein überaus geleheter Bacchant,“ hält 
als Scharfrichter im Concilium „eine lange Oration”, 
verftattet aber den Mäufen Eeinen Patron; ja, der 
Proceß geht fo formlos dor fih, daß fich bie Ver⸗ 
brecher nicht einmal ‚verantworten dürfen. Sie wer: 
den nicht gefragt, ob fie auch Fa dazu gefagt. Zeugen 
werden ebenfalls nicht abgehört. Kurz, „die gelehrten, 
Hugen, weifen Herren’’' befchließen ohne Weiteres als 
gerichtliches Urtheil: Sie wollten die Mäufe nicht 
leben laſſen 
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Bon wegen. ‚vermeinter Keßerei. 
Viel Laien ftunden auch dabei, 
Die mußten mit den Pfaffen rafen, 
Schlaudrant hieß fie das Feuer Mn 
Die Hüttenberger alle kamen 
Und trugen Holz und Stroh —— 
Schlaudrant der ſprach: ſie muͤſſen dran! 
Da zuͤnden ſie den Holzhauf an, 
Und ſind die Maͤuſ' alſo verbronnen. 
Die Pfaffen waren ſo unbeſonnen, 
Daß uͤber ſolchen begangnen Mord 
Den Maͤuſen nie kein troͤſtlich Wort, 
Auch nie kein Crucifix han gereicht. 
Dazu ſeyn ſie geſtorben ungebeicht. 
Von dieſer That wegen Schlaudrant 
In vielen Landen ward bekannt. 


Endlich ſchilt Pasquill auf die pfaͤffiſche Gewiſ⸗ 
ſenloſigkeit, mit der man in ſo hochwichtigen Dingen 
verfahren. Es koͤnnten ja Unſchuldige des Feuertodes 
geſtorben ſein; 

Wie, wenn etwan ein’ ander Maus 

Haͤtt' in dem Sacramenten⸗Haus 
Aus Andacht fi) communicirt? 
Denn Conjectura nichts probirt. 

Pasquill verfichert an mehren Stellen, daß Alles 
wirkliche Thatſache fei und die ganze Gefchichte bei 
Wetzlar fürwahr fich ſo ereignet habe. Dies ift auch 
nicht unglaubfih, denn im J. 1548 fiel etwas Aehn- 
liches in Paris vor, obgleich es dabei nicht zu .einem 
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foschen Proceß Fam. Auch dort hatte in der St. Ma⸗ 
rienkirche eine Maus eine Hoftie gefreffen. Man brach 
im Schreden den Altar ab und bob den ganzen Fuß⸗ 
boden auf, um ben Berbrecher zu ergreifen. Altes 
vergebene. Es mwurben daher, um Gott wieder zu 
verföhnen, feierliche Proceffionen veranftaltet und da⸗ 
bei ein wunbderthätiges Martenbild an den Ort getra- 
gen, wo bie That gefchehen war, bi8 ein einbrechen- 
bes großes Ungewitter bie Feierlichkeit unterbrach und 
die Pfaffen auseinandertrieb ). Daß aber unfer Pas: 
quill bei der Schiiderung der bamaligen katholiſchen 
‚Seifttichkeit die Karben nicht eben zu ſtark aufgetra- 
gen habe, erficht man, fobald man andere Charak: 
tergemälbe von den Prieftern der Fatholifchen Kirche 
aus jener Zeit betrachtet, wie fie 3.8. In bem „New 
kyed von ben Falfchen Predigern” aus ben Jahren 
15% bis 1522 aufgeftellt werden ?). 

Serner hören wir unfern Pasquill über den da: 
maligen Zuftand Roms, bes roͤmiſchen Hofes, über 
ben Papft und das Weſen und Treiben der höheren 
Geifttichkeit in Rom oft auch in der Form des Dia: 


1) Dee Berichterftatter fügt hinzu: Vera scribo. Vidi 
ipse meis oculis processiones et looum etiam sen, 
sacellun eius templi remque ex sacerdotibus et alũs 
quam pluribus diligentissime perquisivi, 

2) Das Lied ftcht bei Soltau a. a. D. ©. 251. 
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1098 nad feiner Weife ſprechen. Fuͤr Rom felbft, 
feine alte Baterftadt, nimmt er zumwellen Partei; den 
. Papft dagegen und deſſen Hof zischtigt er immer mit 
aller Schärfe’). Die unterrebenden Perfonen im Dia: 
foge wählt er nad) feiner Laune und Gelegenheit aus. 
Bald unterhält fi der Papft mit dem Teufel, bald 
find es Narren, Herolde, Bauern, Pfaffen, Bürger, 
Landsknechte, Papft, Cardinaͤle, Biſchoͤfe und Kürten, 
durch die er feine Dialoge belebt, fo in dem „frifchen 
Combißt, vom Bapft und dem feinen, etwann über 
Teutſchlandt eingefaltzen”’ ?). In biefen Dialogen legt 
ee es darauf an, entweder blos gefprachsmeife das fitt- 
liche Unweſen, wie es damals in Rom berichte, an 
ben Tag zu ſtellen und daruͤber nad) Amt und Pflicht 
die Wahrheit zu verkündigen, ober er mifcht auch hier 


- ins Geſpraͤch Spott und Satyre ein umd zieht mit 


Hohn und Perfiflage gegen das alte. entartete Kirchen: 
weien zu Felde. 


1) So ſucht Pasquill z. B. in dem ſatyriſchen, wisigen 
Echo, einem Geſpraͤch zwifchen Pasquill und der Stadt 
Rom bei Saftrow B. I. 8.283 ff. die Stadt wegen 
der vom Kaifer drohenden Kriegägefahr zu beruhigen. 
Aber feine legte Frage: Estne autem illi (Papae) obe- 
diendum? beweift, daß er auch hier antipapiflifch er: 
fcheint. | 

2) ©: Strobel Beiträge zur Kiterat. u. ſ. w. B. I. Et. 
1. ©. 198." 
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Sn einem Pasquill ber erflern ernſtern Art, be- 
titel: „Ain wahrhafftiges Büchlein erklerend, was 
Lift die Römer brauchen mit Creiren viler Carbinäl, 
auff das ſy alle Biſtumb deutfcher Land under fich 
bringen”, tritt Pasquill in der Geftalt eines Jakobs⸗ 
brubders, d. h. als Pilgrim, auf, der nad Sanct Ja⸗ 
kob di Compoftella in Spanien wandern will '). Weber 
diefen Entfhluß zur Auswanderung kommt er mit 
einem gewiſſen Cirus, der ihn um die Urfachen feines 
Auswanderns aus Rom befragt, ins Gefpräh. Als 
eine der Haupturfachen, die ihn aus feiner Vaterftadt . 
hinwegtrieben, führt er zuerft den Umſtand an: feine 
in vieljährigen Dienften zu Rom gehegte Hoffnung, 
endlich auch einmal zu etwas zu kommen und etwas 
zu gewinnen, fei jegt gänzlich gefchwunden, und zwar 
wegen der großen Zahl ber Gardindle, jest ein fo 
bungriged und armes Volk, „daß etliche den Car⸗ 
binalshut, fo fie eines andern bedürfen, kaum zu kau⸗ 


1) Wir haben dieſes intereflante Pasquill ſowol in latei⸗ 
niſcher als deutſcher Sprache. In erſterer, in der es 
urſpruͤnglich geſchrieben zu ſein ſcheint, ſteht es in der 
Sammlung: Pasquillorum Tomi duo p. 178; in deut⸗ 
ſcher Sprache, in die es wahrfcheinlich gleichzeitig über- 
fegt wurde, befist die Eönigliche Bibliothek zu Berlin 
ein Eremplar im alten Druck, welches ich durch die 
Guͤte des Herrn Geh. Raths und Prof. — erhal⸗ 
ten habe. 
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fen haben, ja fo arm, daß ihr Geſinde fi) kaum des 
Hungers erwehren kann. Um fih in ihrer Armuth 
Rath zu fhaffen, reißen fie die Pfruͤnden an ſich, 
auch ben allergeringften, den ftellen fie nach und ver- 
ſchlucken fie; was bleibe da ihm noch für Hoffnung 
übrig?” CEirus gibt ihm den Rath, nicht zu eilig 
wegzuziehen; es gebe noch einen Weg, wie feine Hoff: 
nung erfüllt werben koͤnne. ‚Wenn bu Geld haft“, 
fagt er ihm, „und die ber Beutel vol iſt, fo wür- 
deſt du. in kurzer Zeit nicht nur eine, ſondern viele 
Pfruͤnden genießen innen, benn hiee werben zu Die: 
fer Zeit die Pfruͤnden nicht anders denn andere Waa⸗ 
ven verkauft.” Das habe ich lange gewußt, erwidert 
Pasquill, wenn ich viel Pfennige hätte, daß ich nicht 
allein Pfruͤnden, ſondern Gott, die Sacramente, das 
Himmelreich, ja, den Papſt ſelbſt kaufen koͤnnte, denn 
dieſe Dinge ſind zu Rom alle feil, und iſt ein Ge⸗ 
ſpoͤtt und gemeines Sprichwort: wie die Wuͤrze zu 
Venedig in Apotheken, alſo mag zu Rom auch Gott 

und was Gott zuſteht, verkauft werden. 
| As eime andere Urfache feines Weszichene aus 
Rom führt Pasquill an, doch nur in ganz vertrau⸗ 
licher Mittheilung (denn laute Meldung der Wahr⸗ 
heit ſei in Rom eine Suͤnde wider den heiligen Geiſt, 
die weder hier noch in kuͤnftiger Welt vergeben wer⸗ 
den koͤnne), das Lügen, Betruͤgen und Meineidſchwoͤ⸗ 

ren, wovor, wie es Biest, in Rom gefchehe, fogar ben 
i 17 ** 
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Thieren grauen müßte. Dabei kommt Pasquill auch 
auf die Betrligereien, die beim Baue ber Peterölinche 
vorgingen, den er baher auch ohne Aerger und Grimm 
nicht mehr anfehen Tonne. Er belehrt zuerft den Ci⸗ 
sus, wie viel Geld ſchon Julius TI in der ganzen 
Chriftenheit gefammelt gehabt-zum Aufbau diefes koſt⸗ 
baren Zempels, fürwahr fo viel, wo er foldyes (vie 
ee verheißen) an biefes Werk ‚gelegt, er hätte nicht 
allein dies, was du fiehft, fondern drei oder vier der 
allerkoͤſtichſten Kirchen davon gebaut. Das ift «s 
auch, fährt er dann fort, was ich Elagend beweine 
und mich betreibt, daß ein folches unmäßiges Gelb 
und ber Armen Blue und Schweiß überall, in allen 
Winkeln der. ganzen Welt zufammengebracht iſt, um 
Palaͤſte damit zu bauen und Freunde damit reich zu 
machen; denn ich will nur die Wahrheit fagen, mit 
welcher Lift das allereinfältigfte Voͤlklein (das über 
dem Gebirge wohnt) betrogen worden. Alle Tage 
find bei dem Eingange ber St. Peterskirche vide 
Steinmegen befchäftigt; aber was fie am Rage arbei- 
ten, das führen fie bei Nacht heimlich zum Palaft de 
Medicis; alfo wandern bie Steine bei der Nacht und 
ift gewiſſer al6 gewiß, habe das auch ſelbſt erkaunt, 
dag nicht ber taufendfle Theil zu diefem Baue anges 
legt iff; denn ſieh nur an, was bie Obſervanzer Bare 
füge Mönche aus ihren Beuteln herzugetragen haben 
(mie die ganze Welt glaube) oder was aus: dem Ges 
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winne det Gnaben und des Ablaſſes (wie fie vorge⸗ 
ben) erobert worden — mehr als achtzigtauſend Gul⸗ 
den! Wer ſollte nicht erſchrecken? Wer koͤunnte das 
mit Gleichmuth ertragen? Darum, mein lieber Freund, 
ich ziehe hinweg, damit meine Augen ſolche Betruͤgerei 
hinfort nicht mehr ſehen. 

Pasquill kommt darauf auch auf die am roͤmi⸗ 
ſchen Hofe herrſchende Geldprellerei, zuerſt durch das 
Creiren der großen Zahl von Cardinaͤlen, deren vor 
Kurzem an einem Tage einunddreißig geſchaffen wor⸗ 
den ſeien, alles demuͤthige Creaturen des Papſtes, die 
ihm zuſammen die Summe von 500,000 Gulden 
eingebracht hätten, fo dankbar ſeien diefe Creaturen 
gegen ihren Schöpfer; — und doch Habe der Papſt 
fie belogen und betrogen, denn ee habe verfprochen 
gehabt, nur einige wenige Gardinäte zu creiren und 
dieſe dann auch hinreichend mit guten Pfruͤnden ver: 
forgem zu wollen. Erſtaunt aber hätten fie ſelbſt ihre 
große Zahl wahrgenommen und ſich um ihr Geld 
geprellt gefunden. Nun feien jedoch diefe verarmten 
Ereaturen auf einen andern Gedanken gerathen, wie: 
der zu Gelb zu kommen. „Der Türke”, ſchreien fie, 
„der Tuͤrke droht uns, ja allen chriſtlichen Denfchen, 
mit fchmerer Gefahr; wird dem nicht mit tapferer 
Hülfe begegnet, fo iſtss um bie ganze Chriftenheit ge: 
ſchehen!“ Das fei, fagt Pasquill, wieder eitel Betrug 
und Prellerei, womit fie fich durch die Einfalt des 


J > 
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unerfahrenen Volkes in ihrer Geldbedrängniß zu hel⸗ 
fen fuchten; denn unter fid) hätten bie Cardinaͤle ſchon 
ausgemacht: wenn biefe Zürkenfleuer, bie unter dem 
Namen des zehnten, zwanzigften, fünfzigften Pfen- 
nigs und der Gruciate dem chriftlichen Volke auf: 
erlegt werben folle, in Rom zufammenfließe, fo folle 
dann Keiner von ihnen mehr arm fein. Cirus wirft 
indeß das Bedenken ein: bie Gefahr vor ben Türken 
koͤnne doch nicht ganz ungegruͤndet fein; das Geſchrei, 
dag bie Türken drohten, gehe doch durch die ganze. 
hriftliche Welt; er felbft habe ben Papft mit der 
ganzen roͤmiſchen Geifttichkeit gar anbächtig in offes 
ner Procefiion gehen, Thraͤnen vergießen gefehen und 
feine Seufzer gehört, woraus abzunehmen fei, daß der 
Papft und die Cardinaͤle ernfllich gemeint feien, fols 
hen Tuͤrkenzug auszuführen. „Solche Träume”, ant⸗ 
wortet Pasquill, „magſt du dir vorfagen, mich über 
reden fie nicht. Sag an, iſt dem Papfte wirklich ein 
fotcher Zug wider die Tuͤrken im Sinne, warum ba: 
ben denn die Garbindle, bie zu Rom wohnen, eine 
fo gar uͤbermaͤßig große Köfllichkeit, eime fo . große 
Menge goldener und ſilberner Kleinode und Hausge⸗ 
räthe, einen folhen Haufen von Pferden und Maul: 
thieren, daß ihnen zumeilen die ganze Tiberbruͤcke zu 
Hein iſt?“ — So führt Pasquill das Geſpraͤch über 
die gemeine. Geldgier des römifchen Hofes noch weiter 
fort und erwähnt endlich dabei auch der Annaten als 
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da er es vor Boris und Aerger in der fündhaften 


Stadt nicht mehr aushalten Tinne. Er wölle daher 


jetzt zum heiligen Jakob gehen und diefem feine Kla⸗ ö 


gen über die obmwaltenden Misbraͤuche vorbringen. 


Nicht in fo ernftem Zone gehalten ift ein ande: 


ö res Pasquill, ein farkaflifch-wigiger Dialog zwiſchen 
dem Papfte und dem Teufel, unter dem Titel: „Pas: 
quillus. New Beyttung vom Xeuffel”, im 3. 1546 


gedruckt). Der Papft tft Paul III, über den ſich 


Pasquill fo oft mit feinen Sarkasmen und feiner fa- 
tyrifchen Laune ergießt, was zum Xheil in der Per: 


fönlichkeit dieſes Papftes lag, denn „er war ein Welt: 


kind, ſo gut wie irgend ein Papft vor ihm” ?), zum 
Theil aber auch mit den Zeitverhältnifien, in bie. er 
einwirkte, . zufammenhing. Daher find häufig. auch 


* 


die Pasquille, die ſich auf Paul beziehen, fuͤr ſeine 


Zeitgeſchichte ebenſo lehrreich als intereſſant. Auch 
dieſes Pasquill nimmt unmittelbar Ruͤckſicht auf die 
Geſchichte ſeiner Zeit, beſonders des genannten Jahres 
1546. Dies deutet es ſogleich im Anfange durch 
einige Verſe an, worin der — des Dialogs 
— iſt: | 


1) Au Strobel a. a. O. S. 203 erwähnt feiner. 
2) Ranke, Die roͤmiſchen Päpfte 8. L S. 237. 
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Die neulich der Papft und fein Gefell, 

Der oberſt' Satanas aus ber Hoͤll, 

Bon ihrer Geſellſchaft und dieſem Krieg 
Sprach gehalten, und wem fie den Sieg 

AU’ beid’ herzlich gern gönnen wollten, 
Darin bie Reichsſtaͤnd' auch hart gefcholten, 

"Drum baß fie fich ftellen zur Gegenwehr 
Wider den Kaifer mit großem Heer, 

Wie auch der Papft nur eines Dinge beforgt,. 
Satan dagegen auf etwas horcht. 

Dem Papft fol fein’ Sorg g’wiß werben wahr y 
Dem Satan fein’ Hoffnung fehlen gar. 


Der ganze Charakter dieſes Pasquilis ſpricht fi & 
als wahre fatanifcysfatyrifche Laune aus, indem der 
Teufel fih auf die ergoͤtzlichſte Weiſe bamit amüflet, 
ben Papft mit Spott und Hohn über feine Heiligkeit 
zum Beiten zu haben. Dabei: weiß ihm Satanas 
mit wahrer teufelifcher Pfiffigkeit und Schlaubeit vom 
Schritt zu Schritt eine Schwäche, eine Sünde und 
einen Makel nad) dem andern fo meifterhaft logiſch 
zu demonſtriren, daß Seine Heiligkeit, durch die Teu⸗ 
felstift gefangen, meiſt ſelbſt fi ins Belenntniß er 
geben und geftehen muß, ee ſei wirklich ein folder 
Erztaugenichts, wie ber Teufel ihn fehildere, und Se: 
tanas freuet fih dann, daß er noch einen Gefellen 
und Mitgenoffen feiner Natur und feines Weſens in 
der Welt habe. Mit diefem Gedanken hebt Pasquill 
feine Satyre an. Der Papft fchreit Ach und Wehe, 
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iſt in höchfter Verzweiflung, mas er in feinem Un⸗ 
gluͤck thun fol, und wuͤnſcht jemmernd und wehkla⸗ 
gend fich feinen getreuen Cardinal Campegfus herbei. 
So begegnet ihm ber Teufel. Süd zul Papft, mein 
‚guter Gefell, ruft er ihm zu, was fehlt dir, daß du 
fo mwehkläglich ſchreiſt? Der Papft erwider:: Wie? 
Wer bift du, daß du mich fo frevelhaft deinen Ge: 
ſellen nennft? Ich habe Leinen Gefellen auf dieſer 
Erde. — Der Teufel will ihn nun näher daruͤber bes 
lehren; allein der Papft fährt braufend auf: Halt's 
Maul! Was gefelift du viel? Meinft du, ich fei ein - 
Menſch wie andere Leute, die Gefellen haben? Du 
weißt, wiewohl Kaifer Kart großmaͤchtig iſt, fo hat er 
doch feines Namens den tärkifchen Kalfer zum Ge: ' 
fellen, beögfeichen haben alle Könige und Potgntaten 
ihres Namens Geſellen; ich aber habe gar Feinen, 
denn es tft außer mir kein Papſt weiter auf Erben; 
darum halt's Maul, das rath' ich dir! — Der Teu: 
fel laͤßt ſich jedoch nicht einfchreden und antwortet 
ruhig: Liebſter Paul, obgleich ich mit Namen nicht 
Dapit heiße, fo bin ich doch dein guter Gefelle! Auf 
des Papſtes Befragen: wie er das benn meine? fährt 
er fort: Du weißt doch, daß «6 eine Geſeilſchaft 
beißt, wenn erſtens zwei ober mehre Gefellen find, 
die einerlei Willen, Sinn und Gemuͤth haben, für's 
Andere, die gleiches Standes, Handels und Handwerks 
find, wie Kaufleute, die mit gleicher Waare handeln, 
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ober Handwerker, welche gleiche Handwerke - treiben 
u. f. w., die Alle nennt man doc Geſellſchafter. 
Darf: Ja, Lieber, das ift wohl wahr; aber wie 
reimt fid) das auf mich und dich? Teufel: Ich will 
dir's recht deutlich ſagen, fofern du felbft mir die 
Wahrheit bekennſt. Papft: Sa, warum nit? Sage 
nur du auch die Wahrheit grade heraus und mache 
nicht viel Umflände. Teufel: Wohlan! fo höre nur 
zu, ich will die gar nichts verbergen. Siehe, das ift 
mein Wille, Sinn und Gemüth, daß ich Gott und 
allen göttlichen Werken, Willen und Geboten herzlich 
feind bin, fonderlic dem Eheftande, aller Zucht und 
Shrbarkeit; in Summe, ich bin allem Dem feind, 
was Gottes Geboten gemäß ifl. Fuͤr's Zweite bin 
ich ein Freund und Liebhaber aller Abgoͤtterei - und 
falfchen Gottesdienſtes, ja, ich Liebe und lobe vor allen 
Dingen falfche, verführerifche Lehren, Lügen, Mord 
und Unzucht; befonders gefällt mir herzlich wohl bee 
fobomitifche Greuel, der denn bei bir und beinen Car: 
dindlen zu Rom und anderswo allgemein iſt. Fuͤr's 
Dritte und Legte, ich wollte, daß gar kein Gott wäre, 
ja, daß Gottes Wort fammt der wahrhaften chrift: 
lichen Kirche von Grund aus ausgerottet würde. Nun 
fag an, lieber Papft Paulus, was wollteft bu? — Der 
Papfi, auf diefe Weile vom Teufel gezwungen, ein 
offenes Geſtaͤndniß abzulegen, wird fehr ängftlich und 
ſchaut umher, ob Niemand in dev Nähe fei, der es 


bes fehzehnten Jahrhunderts. 401 


etwa hören koͤnnte. Der Teufel fucht ihn darlıber zu 
beruhigen, und nachdem er vom Papfte zur größten 
‚ Verfchwiegenheit ermahnt ift, tritt biefer mit dem 
Bekenntniffe hervor: Ich Tage wahrlich, ja noch tau⸗ 
fendmal wahrlich und glaube es auch, daß du mir. 
ins Herz gefehen haft, denn Alles, wie e8 mir gruͤnd⸗ 
ich im Herzen und zu, Sinnen ift, haft du grade fo 
getroffen, wie ein guter Schüge dad Schwarze in ber 
weißen Scheibe trifft. Subelnd antwortet jegt ber Teu⸗ 
fel: Stehft du nun, ba du mir das befenneft, fo bift 
du ja mein Gefelle, denn wir haben alle Beide glei⸗ 
hm Willen, Sinn und Gedanken. — Der Papft 
Gibt. dies jegt in gewiſſer Hinficht zu; doch will er 
"zuvor wiffen, wie der Mann heiße, mit dem er gei= 
flig fo nahe verwandt fei. Der Teufel indeß will fei- 
nen Namen anfangs nicht nennen und antwortet blog: 
Haft du meiner fo bald vergeffen? Sich bin ja allz 
wege bein heimlicher Rath und befler Gefelle gewefen, 
befonders in deinem Concilium zu Zrident, und auch 
jest bei Anſchuͤrung biefes Krieges in deutfcher Nation 
u. f. w. Da der Papft nicht abläßt, ihn um Angabe 
feines Namens zu bitten, fo fagt endlich der Teufel: 
Ich ſchaͤme mic, meines Namens keineswegs; ic, bin 
Beelfebub, der Oberft über alle Teufel. — Da ſchrickt 
der Papft gewaltig auf, heißt den Satan fi) von 
dannen packen, will von ibm als feinem Gefellen 
durchaus nichts mehr wilfen, er müfle ihm denn 


/ 
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gruͤndlichere Beweiſe über ihre gegenfeitige Befellenfchaft 
liefen. Der Teufel iſt auch dazu bereit, und zwar 
wit er fie aus ber Bibel nehmen. Nein, nein, ſchreit 
der Payft erfchrodden auf, nenne mir nur bie Bibel 
nicht, denn eben die Bibel hat mic, in all mein Un⸗ 
gluͤck gebracht. Nun gut, fo will ich dir's aus dem 
Kartenfpiele beweiſen, erwidert ber Teufel, und ber 
Papft ift damit ganz zufrieden. 

Das vom Teufel gemeinte Kartenfpiel ift das fo- 
genannte Karnöffelfpiel. Um ihn aber in feinem vers. 
fpsochenen Beweife genau verfichen zu können, muß 
ich mir erlauben, uͤber dieſes im fechzehnten Jahr⸗ 
hundert in Deutfchland ebenfo allgemein beliebte als 
bekannte und weit verbreitete Spiel eine nähere Aus: 
einanderfegung vorauszufhiden, zumal, ba es auch 
zugleich eine. hiftorifche Bedeutung hat und in gemwiffer 
Dinfiht eine Art von hiſtoriſchem Zeitfpiegel bildet, 
indem bie oberſten Potentaten der damaligen Welt 
barin gewiffermaßen ihre Rolle fpielten, ja in getoiffer 
Beziehung, möchte ich fagen, bie ganze Weltgefchichte 
darin repeäfentirt war; weshalb auch der Teufel felbit 
von ihm fagte: es ſei gewiß von einem fcharffinni- 
gen Kopfe gleichſam als eine Prophezeiung erfunden - 
worden. 

Soviel ſich daruͤber hat ermitteln laſſen, fpielten 
in diefem Spiele eine bedeutende Bahl von Karten, 
die alle eine hiſtoriſch⸗politiſche Bedeutung hatten. Die 
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erfte derſelben hieß ber Karnöffel, wovon auch das 
Spiel feinen Namen hatte. Entflanden war biefer 
ame aus Cardinal, welche Benennung Das gemeine 
Bolt in Karnoͤffel verdrehte, wie man fpottwelfe in 
Deutfchland im gemeinen Leben damals häufig bie 
Gardinäle nannte. Die Karte hieß aber auch der Uns 
termann, weil, wie man e8 erffärte, bie Cardinaͤle 
die Untermänner ober Knechte bes Papftes ſeien, da 
dieſer fich felbft als servus servorum bezeichnete. Nach 
einer andern Deutung repräfentirte ber Karnöffel dem 
Landsknecht. Er war im Spiele die mächtigfte Karte, 
denn fie fach alle übrigen. Die zweite, dritte, wierte 
und fünfte Karte waren vier Kaiſer; fie flelten (nad) 
Daniet E. 7) bie vier Weltmonarchlen dar, in bie 
man damals noch das ganze Bereich der Weltgefchichte 
eintheilte. Die zweite Karte ober ber erſte Kaifer galt 
nach dem Karnöffel am melften und ſtach alle andern 
Kaifer, Könige, Obermänner u. f. w., weil er bie 
erfie Monarchie, naͤmlich das babylontfche ober aſſy⸗ 
riſche Reich, vorflellte, welches fo gewaltig geweſen, 
daß es ber Prophet Daniel ein goldenes Haupt nenut. 
Dieſem zunaͤchſt ſtand an Geltung bie beitte Karte 
oder ber zweite Kaifer, die zweite Monarchie, die der 
Derfer darflellend, mit fllberner Bruft und fülbernen 
Armen; dann bie vierte Karte. oder ber dritte Kaifer, 
das Reich der Griechen repräfenticend, Bauch und 
enden von Erz, und endlich die fünfte Karte oder 
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dee vierte Kaifer, das damalige roͤmiſche Reich bedeu- 
tend, nach Daniel mit eifernen Zähnen und ehernen 
Schenkeln und Füßen. Wie die Reiche auf der Erde 
eins nach dem andern an Macht und Geltung ab- 
genommen und wie auch Gold, Silber, Erz und 
Eifen an Werth abnehmen, fo aud bie vier Kaifer 
im Karnöffelfpiele im Stechen einer nach dem andern. 
- Sn der fünften Karte ober dem letzten Kaiſer fand 
man bamals den lebten eben regierenden Kaiſer, 
weil er eben auch Karl ber Fünfte bie. Im Spiele 
nannte man diefe Karte auch „das erwählte Taus“. 
Ihm ſtanden zunaͤchſt in der fechsten Karte der Papft 
. amd in der fiebenten ber Teufel. Die fechete Karte 
hieß, wie man glaubt, deshalb der Papft, weil das 
Spiel zur Zeit Alerander VI in Gebrauch gekommen 
fei oder doc) feine politifche Bedeutung erhalten habe. 
Sie galt mehr als die Kaifer und ſtach biefe folglich 
“auch, fowie überhaupt alle andern Karten, nur mit 
Ausnahme des Karnöffels; eine fichtbare Anfpielung 
auf die Augewalt des Papſtes. Nur der Karnöffel 
fand noch über ihm, weil er, ber Papft, ſtets im 
den Händen und im Einfluffe der Cardinäle, „mol 
auch mitunter von ihmen vergiftet und zum Schalt 
geworben war”. Die fiebente Karte, der Teufel, war 
eine Sreikarte; die böfe Sieben galt daher als „teu⸗ 
felsfrei“ und Eomnte weder von den SKaifern, noch 
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vom Papfte oder vom Karmöffel geflochen werden; 
nur in gewifjen Fällen fcheint. ihn diefer geflochen zu 
haben. Die Acht, Neun und Zehn im Kamöffel: 
Spiele repräfentirten die Drei dem Kalfer untergeord⸗ 
neten weltlichen Stände, die Zehn den Adel, die Neun 
den Bürger» und bie Acht den Bauernfland; nur 
diefe drei Karten Eonnte der legte Kaiſer flechen, denn 
fo weit war feine (Karl V) Macht und Geltung ges 
mindert, daß er nur dieſe drei geringfien Kartenblaͤt⸗ 
ter. noch unter fich hatte. Außerdem figurirten im 
Spiele noch Könige und - Obermänner oder Reiſige, 
die vom erſten Kaiſer geftochen wurden, vom vierten 
(oder der fünften Karte) aber nicht; wohl aber Eonn- 
ten fie ihn ſtechen. Wie es fcheint, repraͤſentirten 
diefe Könige. und Obermänner zum Theil auch bie 
Türken und. andere Heiden, die dem römifchen Reiche 
feit Menfchengedenken ſchon manches Stüd Land ab: 
geflochen hatten. Endlich fpielte im Karnöffel-Spiele 
auch noch der „faule Fritz“ mit. Er flach die Zehn, 
Neun und Acht. Seine Deutung fand er in den 
„faulfraͤßigen Mönchen”, bie fi) von Habe und Gut 
des. Adels, Bürgers und Bauern ernährten, ober in 
den Domherren, die ber Könige, Fürften und Her: 
ven Güter verzehrten und verpraßten. Dies find je: 
doch im Ganzen nur die bebeutungsvoliften Karten, 
die im Spiele bie Hauptrollen hatten, denn über: 
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haupt wurde «6 mit 48 beſonders dazu verfertigten 
ſogenannten Karmöffellarten geſpielt ). 

Aus dieſem Kartenſpiele beweiſt nun ber Teufel 
dem Papfte, der vom der Bibel durchaus nichts hoͤren 
wi, daß fie Beide Geſellen fein, Die Schs und 
Sieben, Papft und Teufel, ſtaͤnden auch hier neben; 
einander; der Papſt aber fiche ihm voran, weil er 


1) Das Meifte, was hier über das Kammöffelfpiel gefagt 
iſt, habe ich aus ben mir zur Hand feienben Pasquillen 
jasft entnommen. Die alte Abhandlung von Span⸗ 
genberg wiber die fieben Böfe ins Teufels Karnöffel- - 
fpiel, Eisleben 1562, habe ich nicht erhalten können 
Adelung im Wörterbuche u. d. W. leitet den Namen 
des Spiels von dem nieberbeutfchen Worte Karniffeln, 
Kamüffeln ober Karnöffein ab, welches fo viel als 
durchpruͤgeln, ſtark ſchlagen ober ſtoßen bedeute. Diefe 
Herleitung moͤchte jedoch ſehr zweifelhaft ſein, denn 
wahrſcheinlich kommt dieſes niederdeutſche Wort eben 
erſt von dem Namen des Spieles her, und ſo moͤchte 
die in einem Pasquill ſelbft gegebene Ableitung von 
bem in der Volksſprache üblichen Ausdruck Karnoͤffel 
für Cardinal wol bie richtigere fen. Scherz, Glos- 
sar. German. a. h. v,, dat über das Spiel eine Stelle, 
worin es heißt: Jetzt ſo hat man Spiel, heißet der 
Karniffelſpiel, karniffelius, da find alle Dinge verkehrt; 
die Drei ftechen einen Obern, bie Vier den Untern; 
ſechs ftechen einen König, und fo ſchlaͤgt man um, jetzt 
fo tft ein Laie Kaifer, darnach fo wirb ein anderer Laie 
Kaifer, wie es das Gluͤck gibt.” 
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noch weit aͤrger ſei als der Satan. Dieſe Grobheit 
nimmt Jener etwas uͤbel und will nicht begreifen, 
wie er aͤrger ſein koͤnne als der Teufel ſelbſt; worauf 
ihm dieſer auch hieruͤber einen ſo bimdigen Beweis 
lefert, daß es der Papii zugeben muß, jedoch bittet, 
es ia nicht dem Kaiſer und dem römilchen Könige 
zu fagen, weil diefe ihm ſonſt abtrimmig werden wuͤr⸗ 
den. Einen andern Beweis,‘ daß fie beide Geſellen 
feien, nimmt ber Teufel daraus her, daß im Karnöffel- 


Spiele immer ein Kartenblatt das andere fleche; nur 


von ihnen Beiden, Teufel und Papft ald Gefellen, 
ſteche Keiner den Andern. Aber wie kommt's denn, 
feagt endlich der Papſt, daß ich Alles fichen kann, 
ohne ben Karnöffel, und dag du ſelbſt kein Blatt 


ſtichſt? Und dee Zeufel antwortet: Warum bat ber - 
Schmidt die Zange? Wenn. ich felbft alle Bosheit 


ausrichten wollte, fo bebürfte ich deiner und beiner 
Plattenträger nicht! 

Das Geſpraͤch kommt darauf auf den „Erzketzer 
Martin Luther” und auf deſſen (mie der Papſt es 
nennt) Schandbuͤchlein: „Warnung D. Martini Lu: 
ther an feine lieben Deutſchen. Wittenberg 1531.” 
Dee Papft ift in größten Sorgen, dieſes Büchlein, 
das ihm bereits fo ungeheueren Schaden gebracht, 
möchte jegt wieder neu aufgelegt werden. Zwar habe 
ic), fagt er, umb meine Carbindie, Biſchoͤfe, Aebte, 
Domberren und Geiftlichen dich ganz Deutichland 


[$ ⸗ 


208 Ueber Pasquille, Spottlieder x. 


daſſelbe auflaufen und verbrennen laſſen, ſodaß ich 
hoffe, es ſolle nicht ein einziges Exemplar mehr vor: 
handen fein. Allein wenn noch eins ‚wäre und bie 
beiden ‚erzbegerifchen Zürften von Sachſen und Heſſen 
es inne würden, fo weiß ich, fie laſſen es zu Tauſen⸗ 
den druden, denn fie. haben eine Deuderei im Lager. 
Pos Moͤnch, ruft da der Zeufel aus, pog Nonnen: 
troͤſter, o guter Kerl, fpare ja Eein Geld, laſſe durch 
ganz Deutfchland forfchen, wo noch eins. vorhanden 
wäre, daB es aufgekauft und verbrannt würde, denn 
Luther hat darin dir. und‘ deinem Anhange alle eure 
Schalkheit, Böfewichtftüde, Mord, Diebftahl und 
anerhörte fobomitifche Greuel aufgebedt, und dieweil . 
du mein guter Gefelle bift, wollte ich dir Die über: 
mäßige Schande nicht gönnen, denn man hat's vor 
fünfzehn Sahren nicht geachtet, fonbern für ein lofes 
Geſchwaͤtz nur obenhin gelefen ohne alles Nachdenken. 
Jetzt aber würde man fehen, daß es im Grunde eine 
wahrhofte Prophezeiung wäre. — Dis bringt ben 
Papit noch mehr in Sorgen; er kommt baher.: am 
Schluſſe des Geſpraͤches noch einmal auf biefes für 
ihn fo verderbliche Büchlein zuruͤck, fort und fort 
jammernd, daß, wenn es jetzt noch mehr befannt 
werde, ihm dann auch ber legte Reſt von Reputation 
zu ‚Grunde ‚gehen. müffe. Leider ſei das Büchlein 
auch ſo fpottwohlfeil, es Eofte hoͤchſtens drei Kreuzer, 
und bei einer neuen Auflage, wenn eine Vorrebe dazu 


bes ſechzehnten Jahrhunderts. 409 


komme, etwa einen Batzen; es waͤre beſſer, wenn ein 
Eremplar drei bis vier Kronen koſte, fo koͤnnten's 
doch die armen Tropfe nicht bezahlen und es käme 
nicht unter das Volk. Endlich bringt der Teufel das 
Geſpraͤch noch auf die argliflige Betruͤgerei, mit ber 
der Papft den Kaifer wegen, Vertilgung der lutheri⸗ 
[hen Kegerei hintergehe. Selbſt dem Teufel tft es 
zu arg, wie der Papft den Kaifer beluͤgt und beträgt; 
er ruft endlih aus: Ach du frommer, o du armer 
und elender Kaiſer; ſollſt du fo diebiſch und verräthe: 
riſch durch das heillefe, gefehmierte Detergezücht betro⸗ 
gen werden, daß bu wider Gott im Himmel fechten 
wilft? O Echte um, Karl, kehre um, du bift be: 
trogen. D Karl, Karl, wenn du wuͤßteſt, was ich 
weiß! — Der Papft, in fchredlichiter Angft, der Teu⸗ 
fel werde ihn dem Kaifer verrathen, will jegt entlau⸗ 
fen; benn nachdem ihn dieſer immer tiefer biß zu ſei⸗ 
ned Gleichen herabgewärdigt, und ber Papft Altes, 
was Sünde, Greuel und Laſter heißt, auf fich ges. 
nommen hat, Tann ihn der Zeufel felbft nicht mehr 
achten und fpielt ihm mit feiner fatanifchen Laune 
immer Ärger mit. Da ruft er bem Papfte, als dies 
fer ihm entlaufen will, noch die Worte nah: Wart! 
wart! ich will Die zu guter Nacht noch einen Reim 
mitgeben, ben mer’ auch im Latein und fprih: Du 
feift bei mir zue Schule getvefen: : 


Hiſtor. Taſchenb. IX. 18 
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Das ewig brennend hoͤlliſche Feuer, 
O tu mala bestia! 
Glimm dir an deinem End’ zu Steuer, 
Tibi soli, o papa! 
Amen! Solches gefchehe dir noch heuer, 
Cum sociis tuis, Paula! °) 


Endlich bindet fi Pasquill in feinen fatprifchen 
Ergüffen mitunter weder an die poetifhe, noch an 
die bialogifche Form, fondern fraft und züchtigt bie 
Gebrechen und Mängel feiner Zeit in einzelnen Sägen 
mit wigigfpöttifcher Laune Wir erwähnen aus biefer 
Gattung eined in Deutfchland damals fehr befannten 
Pasquills, welches die roͤmiſche Trinität oder Trias 
Romana hieß und zugleich auch auf den damaligen 
fittichen und religiöfen Zuftand Roms einen inter 





1) Andere Spottlieder auf ben Papft und bie sömifche Geift: 
lichkeit noch weiter anzuführen, möchte überfläffig fein. 
Es gibt deren noch eine große Zahl. Wer Luft hat, 
eins der beſſern noch näher Eennen zu lernen, mag bei 
Soltau in ber-erwähnten Sammlung S. 2368 Iefen: 
„Ein neues Lich vom Anticwift zu Rom und feinen 
Moſteln“ u. f. w. vom 3 15235 anhere findet man 
ber Wolff in ber angeführten Sammlung ©.64 u. f. 
‚Unter den proſaiſchen Spottfchriften möchte hier vor⸗ 

zͤglich zu erwähnen fein des fatyrifchen Geſpraͤchs: 

„Ddie.kranke und fterbende Meffe', bei Strobel, Neue 
Beiträge zur Literatur bes 16. Jahrh. Bd. I. St. 2. 
©. 25 ff. 
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eſſanten Blick gewaͤhrt. Wir erlauben uns nur einige 
Säge daraus auszuwählen: ") 

Drei Dinge halten Rom in Würde: Seiten 
Papft und. Ablaß. 

Drei Dinge bringe man gewöhnlich von Rom: 
Böfe Gewiſſen, böfe Magen, leere Sedel. 

. Drei Dinge findet man zu Rom in allen Gaſſen: 
Heilige Stätte, zerbrochene Säulen und lieberliche 
Dünen. . 

Diei Dinge fi nd zu Rom im Brauche: Fleiſch⸗ 
liche Luft, Eöflliche Kleider und Beratung. 

Drei Dinge find —— zu Rom: Pfaffen, 
Mauleſel und Huren. 

Drei Dinge hat Rom vor aller Welt voraus: 
Alte Gebäude, den Papft und Geiz. 

Diei Dinge: fiehe man. felten. zu Rom: Altes 
Geld, den Papft und Demuth. 

Drei Dinge find groß zu Man! Herren, Schaͤlke 
und Steime. 

Drei Dinge zieren Rom: Krumme Gaſſen, alte 
Fenſter und keine Ordnung. 

Drei Dinge glaubt man zu Rom nicht: Unſterb⸗ 
lichbert der Seele, Auferſtehung der Jodten und die 
— mit dem en | z 


1) Das Pasquill ſteht beutich in der — ru 
quilleraem Tomi due p. 21. 
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Drei Dinge haft man zu Rom: Patronatsrecht, 
freie Wahl und daß die Deutfchen noch einen Pfen- 
nig haben. 

Drei Dinge find Rom leid: Der Fuͤrſten Einig⸗ 
keit, des Volkes rechter Verſtand und Erkenntniß ihrer 
Buͤberei. 

Drei Raͤuber uͤber alle Raͤuber ſind zu am 
Pergament, Wache und Biel. | 

Drei Dinge hält man für wahr zu Rom: Der 
Römer Heiligkeit, der Welſchen Weisheit und der 
Deutfhen Dummheit. 

Drei Waaren gibt es, womit man zu Rom han⸗ 
delt: Chriſtus, geiſtliche Lehen und Weiber. 

Drei Dinge will Jedermann zu Rom haben: 
Kurze Meſſen, gute Muͤnze und bon tempo. 

Drei haben dieſes geſchrieben: Ernſt, Noth und 
Wahrheit. 

Eine andere Gattung von Pasquillen und Spott⸗ 
ſchriften betraf, wie wir bereits fruͤher bemerkten, 


c. bie Concilien, beſonders das iu 
| Mantun. 


Die Conẽilien in Spott⸗ und Ba: zu 
befingen und den auf ihnen waltenden Geift mit ber 
Geißel der Satyre zu züchtigen, war ſchon im gläu= 
bigegen Mittelalter nicht ungewöhnlih. So haben 
wie jüngft ein folches Lied kennen gelernt, ‚welches 


des ſechzehnten Zahrhunderte, 413 


das Concilium zu Koftnis zum Oegenftande hat ). 
Zur Zeit der Reformation regte vorzuͤglich das Con⸗ 
cilium zu Mantua den Widerwillen und bie Erbit⸗ 
terung der Proteſtanten durch die Tendenz, die der 
Papſt dabei im Auge hatte, in nicht geringem Grade 
an. Der Papſt Clemens VII war inmitten der Ver⸗ 
Handlungen über die Berufung einer Kirchenverſamm⸗ 
tung, auf der bie wichtigften Streitpunkte zwifchen 
den Katholiken und Proteftanten in Berathung gezo- 
gen werben follten, geflorben. Sein Nachfolger Pant IE, 
det den päpftlichen Stuhl im 3.1534 beftieg, fchien 
anfangs die Anordnung eines Conciliums allerdings 
mit vielem Ernſte zu betreiben, weshalb er auch die 
von feinem Vorgänger den Proteftonten geftellten Be⸗ 
dingungen, weil an ihnen damals Alles gefcheitert 
war, ohne Weiteres aufgab. Er legte gar Feine Be⸗ 
dingungen vor und verlangte blos, daß die Proteſtan⸗ 
ten das Concilium beſchicken follten, damit biefes felbft 
über feine Form, Anordnung u. f. w. das Nöthige 
feftftellen möge. Er fandte deshalb im Herbfte des 
3. 1535 als Legaten den Bifchof von Capo d’Ifkria, 
Peter Paul Bergerius, nach Deutfchland. Allein die 
Proteftanten hatten hinreichende Gründe, fich einem 
Goncilium, welches zu Mantua gehalten werden follte 
und auf welchem der Papft gewilfermaßen. doch im⸗ 


1 Bei Soltau a. a. O. S. 85. 
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mer als Richter auftreten wollte, entgegenzuſtellen. 
Man war. proteflantifcher. Seits auch bald allgemein 
daruͤber einig, daB es dem Papfte und der römifchen 
Surie mit irgenb einem reellen Zwecke, fofern er auf - 
einem Concilium zur Ausgleihung ober auch nur zur 
Annäherung der feindlichen Meligionsparteien gefördert 
werden könne, durchaus gar kein Ernſt fei. Luther 
ſelbſt erklaͤrte dem päpflichen Legaten, als biefer im 
November des Jahres 1535 nad) Wittenberg kam und 
fi) mit Ienem in ein Gefpräch einließ, nach feiner 
gewoͤhnlichen Welfe frei heraus: „ES ift nicht euer 
Ernſt, daß ihe ein Concilium halten wollet; «es iſt 
nur euer Spott; und wenn ihr gleich ein Concilium 
bieltet, fo volrbet ihr doch von nichts handeln, demn 
von Kappen, Platten, Efien, Trinken ımb bergleichen 
anderm Narrenwerk und um anderer unnüßer und 
unnöthiger Dinge halben, da mie vorher wohl wiflen . 
und deß gewiß find, daß fie nichts find. Aber von 
dem Glauben und der Rechtfertigimg und andern 
nüslichen und wichtigen Sachen, wie bie Gläubigen 
möchten in einträchtigem Geift und Glauben ftehen, 
da gebenket ihr nicht Eines zu handeln, denn es wäre 
nicht für euch u. ſ. w.“) Diefe Anficht Luther’s 


1) Menzel, Gefchichte ber Deutfchen, Bo. II. S. 73. 74. 
Planck, Geſchichte des proteft. Lehrbegriffe, Bd. IT. 
Th. 1. ©. 272. 
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aber ward bald ziemlich bei allen Proteſtanten allge⸗ 
mein. Man erfuhr überdies, daß ber Kaiſer es eigent⸗ 
lich gewefen fei, der den Papſt zur Einwilligung in 
ein ſolches Concilium gezwungen habe, indem er ihm 
habe ſagen laffen: „Seine Majeflät wolle enblich 
bucchaus ein gemein Concilium gehalten Haben; wolle 
Seine Heiligkeit keins bewilligen, ſo wolle er ſelbſt 
ein National⸗Concilium in’ Deutichland halten laſſen 
mit folchen Sporen, die dem Papfie und ——— 
auch Andern unleidlich ſeien.) 

Auf dieſe dringende Foderung des Reife ward 
nun durch eine Bulle des Papfted vom 2. Juni 1536 
. das Concilium zu Mantua förmlich angekündigt. Es 
ſollte nach ihr im Mai bes Jahres 1537 eröffnet und, 
tie man hoffte, fowol vom Kaiſer als den Königen- 
von Frankreich und England perfönlich beſucht wer⸗ 
den. Man verfprach fi) fonach eine ebenfo zahle 
reiche als glänzende Berfammlung, „auf daß durch 
folches Concilium Das verordnet werde, was zu Got 
tes Lobe, zur Reformation und Beflerung der Sit: 
ten, zur Erhöhung der Kirche, zur Ausrottung der 
Kegerei, zur — und Wohlfahrt der a 


% 


.1) Schreiben des — Fuͤrer zu Ruͤrnberg an ben 
Herzog Albrecht von Preußen, bat. Nürnberg am 
Mont. nad) Lätare 1536, im geheimen N zu Koͤ⸗ 
nigsberg. 


| 416 ueber Pasquille, Spottlieder ꝛc. 


und zur Bewerkftelligung eines allgemeinen Heeres⸗ 
zuges wider bie Ungläubigen foͤrderlich und dienlich 
ſei.“ Einige Donate fpäter erließ der Papft eine zweite 
Bulle zur Reformation der Stadt Rom und des 
päpftlichen Hofes, da es nöthig ſei, bie Hauptſtadt 
der Chriſtenheit, die Meiſterin der Lehre, der Sitten 
und der Zucht, von jeglichem Misbrauche und Fehler 
zu befreien und zuvor die Reinigung des eigenen 
Hauſes zu bewirken, ehe an die Reinigung eines an⸗ 
dern die Hand angelegt werden koͤnne. Es ward eine 
Commiſſion von neun Cardinaͤlen niedergeſetzt und 
von derſelben binnen Jahresfriſt ein gutachtlicher Be⸗ 
richt an den Papſt erſtattet, welcher mit großer Offen⸗ 
heit die eingeriſſenen Schaͤden aufdeckte und freimuͤ⸗ 
thige Vorſchlaͤge zu deren Beſſerung machte. Dieſe 
Reformationsbulle erhielt jedoch fuͤr Deutſchland da⸗ 
durch eine beſondere Wichtigkeit, daß darin bei Er⸗ 
waͤhnung des ausgeſchriebenen Conciliums ausdruͤcklich 
als Zweck deſſelben gaͤnzliche Ausrottung der lutheri⸗ 
ſchen Ketzerei angegeben war!) Dieſe Erklärung 


1) Menzel a. a. O. ©. 831—84. Raumer, Geſchichte 
Europas Bd. I. S. 470. 478. Ueber die Reformation _ 
Roms und des römifchen Hofes ift vorzüglich auch hin⸗ 
zuweilen auf das ironifche Lied vom Jahr 1588 bei 


Strobel: Neue Seiteöge u. ſ. w. Bd. II. &. 2 


©. 193, 


— 


bes ſechzehnten Jahrhundertsé. 417 
ſchreckte natuͤrlich die ſchmalkaldiſchen Bundesverwand⸗ 


tem von jeder Theilnahme am Concilium gaͤnzlich ab. 


Der Kurfürft von Sachſen und ber Landgraf Philipp 
von Heſſen unterliegen nicht, die Abſicht des Papſtes 
bei feinem Concilium überall befannt zu machen; fie 
ſchrieben 3. B. dem Herzog Albrecht von Preußen: 
„ir haben bedacht und zu Herzen genommen, wie 
die päpftliche roͤmiſche Kirche bei unfern Beiten ger \ 
ſchickt, was der Papii für Kegerei auszureuten unter 
ſteht und zu welcher Beſſerung feine und feiner: Kir: 
chen Reformation, auch zu: was Ruhe ber verheißene 
Sriede, fo die nach feinem und der päpftlichen Kirchen 
Willen befchloffen und. ausgerichtet werben follten, die⸗ 


nen würde, naͤmlich zur Vertilgung des heiligen Mor: 


tes und chriftlicher Geremonien, zu Aufrichtung und 
Erhöhung päpftlichen Namens und wie er, ber Papft, 
ſelbſt gußfchreibt,. zu gänzlicher Ausreutung aller Darer, 
fo das Wort Gottes und chrifkliche Ceremonien lies . 
ben, predigen und verkuͤndigen laflen und bem ges 
maͤß zu Leben begehten, alfe "wiederum alle Sachen 


in alten paͤpſtlichen Stand zu ‚bringen und folden 


Frieden, wodurch das papiftifche Weſen wiederum auf: 
gerichtet, .. bleiben und gehandhabt werden möge, zu 
machen ). “4 


1) Orxiginalfchreiben bed Kurfürflen von Sachſen und bes 


— —J von Heſſen an den Herzog von Preußen, 


18 * * 
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: Diefen Stand ber Dinge nun faßt eine fatyrifche 
Schrift auf, die bamals unter bem Titel herauskam: 
„Ein Frage des gantzen heiligen Ordens der Karten: 
fpielee vom Karnöffel an das Concilium zu Mantua 
1537, ohne Angabe des Druckortes. Der unge 
nannte Berfafler ‚geht non der Annahme aus, daß 
(wie e8 auch wirklich der Fall war) Alles, was eigent- 
lich dee Zweck des Verhandlungen des Conciliums fein 
foßte, vom Papfte bereitd ausgerichtet und abgethan 
fi. Es war alfo, wie der Satyrifer meint, auf dem 
Concilium nichts mehr u thun übrig, denn bie Er⸗ 


klaͤrung bes Papftes hatte den Beſchluß befjelben ſchon 


+ 


ausgefpeochen, che es noch zu,Stande gekommen war. 
Um indeß nun den bort verfammelten Vätern. boch 
Stoff zu Heilbringenden Berathungen zu geben umd 


ihren Scharffinn zu befchäftigen, legt der Satyriker 


dem Papſte einige bedenkliche und raͤthſelhafte Kragen 
über das Karnöffel-Spiel vor, um fie durch das Con⸗ 
cilium loͤſen zu laſſen. Es heißt: 

Nachdem wir erfahren, aliletheiligſter Vater, daß 
Eurer Heiligkeit alle Sachen, das Conciltum belan⸗ 
gend, allbereits ausgerichtet haben, den roͤmiſchen Hof 
ſchon reformirt, das ganze Rom ftomm gemacht, alle 
Kirchen uͤberall wohl beſtellt und alle Ketzereien, ſon⸗ 

bat. Eiſenach am heil. Chriſtabend 120 im geheimen 

Archiv zu Königsberg. 


/ 


nn 
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derlich die lutheriſche, ausgerottet, ſodaß nichts mehr 
vorhanden zu thun iſt, haben wir bedacht, damit doch 


Eure Heiligkeit etwas im Coneilio zu thun haͤtte und 


nicht umſonſt zuſammenkaͤmet, eine merkliche, fuͤrtreff⸗ 
liche und hochwichtige Frage fuͤrzutragen, da Macht 
angelegen iſt ber ganzen. Welt, denn mancher große 
Unrath, Mord, Blut, Gewalt und Unrecht hierin wohl 
zu vermeiden wäre, wo man ernſtlich darein fähe, 
als fehr wohl vonnöthen, und iſt nämlich dies bie 
Trage: 

Warum doc, der Karnoͤffel ben Kaiſer fticht und 
ben Papft, da er doch nach vieler hochverflänbiger 
Zeute Deutung ein fchlechter Landsknecht ift und der 
Obermann ein Meifiger, ber Kalfer ein Kaiſer, ber 
Papft ein Papft? ' 

Weiter: Warum doch der Papft „Sees ober 
Sechſe“ Heiße, und ſteche auch den Katfer mit allen 
Reifigen und Landöfnechten, ausgenommen beit Kar: 
nöffel, d. 1. den erwählten Landsknecht? 

Weiter: Warum ber Xeufel teufelsfrei ift, daß 
ihn weber Katfer, Papft nad, Kamöffel ſtechen Tann, 
fo doch der Papſt Gottes Statthalter, ein Herr in 
dee Hölle iſt? 

Warum doch das erwählte Taue / das geringſte 
und aͤrmſte Stuͤck auf der Karte, der Kaiſer heiße? — 
Viele halten daflır, ber Papſt habe ihm zu viel ge: 
raubt und geflohlen, daß er ein Bettler fein muß . 
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und doch der Kaifer. heiße, benn ein erwaͤhlet Sechs 
hat dreimal ſoviel als ein Taus. Darum es ‚nicht 
Munder ift, daß die dreifältige Krone bie einfältige 
Krone des Kaiſers hinwegſticht. 

Weiter: Warum doch der faule Fritz die Zehn 
oder das Panier ſteche? — Darüber haben ſich man⸗ 
cherlei Ketzereien und Irrthuͤmer in der heiligen Kirche 
der Kartenſpieler, da man die Glaͤſer ſpuͤlet und die 
todten Beine uͤber die Tiſche laufen, erhoben. Etliche 
meinen, der faule Fritz ſeien die faulfraͤßigen Moͤnche, 
die den reichen Bürgern und Bauern ihre Guͤter freſ⸗ 
fen. Die Andern fagen, es feien die unnägen, vers 
dammten dummen Herren ( Domherren), die. ber Könige, 
Fuͤrſten und Herren Guͤter ſchaͤndlich verzehren und 
verpraſſen. 

Und ſind ſolcher faͤhrlicher Fragen in obgenannter 
heiliger Kirche der Bruͤder Kartenſpieler ſehr viele, 
daraus mancherlei Irrthum, Zwieſpalt und großer 
Unrath kommt bis aufs Raufen und Schlagen, und 
iſt kein ander Mittel hier, denn daß ein heiliges 
Concilium zu Mantua, weil ſonſt nichts zu handeln 
iſt, die Sache mit Ernſt fuͤrnehme und drein ſehe, 
damit ſolcher Irrthum geſchlichtet und in gewiſſe — 
artikel verfaßt werde. 

Gegeben zu Rom, Ala Eins: bei en Camy- 
flor, hinter dem Zurre de nona, zroifchen den andern 
Zabern, in die Bullae Coenae ‘domini, hart für dem 
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Eclipſi des Coneilii, durch ben deutſchen Pasquill 
Protheum genannt, anno 1537 indictione nulla, Anno 
Pontificatus Pauli IV u. ſ. w. 
. Der ganze heilige Orden 
ber Kartenſpieler. 

Ohne Zweifel hat auch dieſes Datum der Schrift 
eine beſtimmte ſatyriſche Beziehung, die uns jedoch 
nicht ganz verſtaͤndlich iſt. Es iſt uns dunkel, warum 
z. B. der Ort Ala Campana beim Campflor genannt 
iſt ). War dieſer Ort vielleicht damals in Kom ein 
ſolcher, „wo man die Glaͤſer ſpuͤlet und die todten 
Beine uͤber bie Tiſche laufen‘, oder ſtand er fonft 
noch ‚in üblem Rufe? Wie es :gewiß eine Satyre 
auf des Papſtes reformatotiſchen Plan zur Sitten⸗ 
verbeſſerung in Rom iſt, daß dort „der ganze heilige 
Orden ber Kartenſpieler“ feinen Wohnſitz hat, fo liegt 
ſicharlich auch in den uͤbrigen ———— ein 
beißender Spott. — 
Nicht mit ſolchem ſatyriſchen Sale gewuͤrzt, aber 
voll von Zorn und Ingrimm über den fluchwärdigen 
Plan, den der Papft und feine Gardindle auf dem 
Concilium zu Mantua gegen die Iutherifche Lehre 


, 





1) Eampoflor war der Ort, wo bie Bildfäule bes Pasquill 
fand, — Wir haben übrigens ein Eremplar dieſer altın 
ſatyriſchen Schrift vom Karnöffelfpiel im geh. Archiv 
zu Königsberg. 
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durchführen wollten, iſt eine andere Schrift, weiche 
in demſelben Jahre 1537 unter dem Titel erfchien: 
„Eine unterrebung zwiſchen dem Pasquillen und dem 
Deutfchen von dem zukünftigen Concilio zu Mantua. 
Pſalm CXXIV: Gelobet fei der Here, das er uns 
nicht gibt zum raube in ire zeene.” Wir haben biefe 
Schrift in beutfcher und Iateinifcher Sprache in zwei 
alten Druden vor uns; fie ſcheint urfprünglih in 
lesterer verfaßt und dann ind Deutfihe übertragen oder 
viefmehr für Deutſche bearbeitet worden zu fein '). 
Das Gefpräch zwiſchen Pasquill und dem Deut: 
fchen geht in Rom vor. Der Letztere fieht Jenen wild 
und zornig bins und herlaufen, und hört ihn voll 
Grimm mit fich ſelbſt fprechen. Er ruft ihn an und 
fragt nad) ben Urfachen feines Zornes. Pasquill ants 
wortet: Ich glaube’wahrlich, dag die Leute in diefer 
gottlofen Stadt ſammt und fonders toll und thoͤricht 
find. Der Papft vafet, die Cardinaͤle grillen, bie 
Bifhöfe leiden an Wahnfinn, die Mönche haben 
Hummeln im Kopfe, bie Pfaffen haben bas Gehirn 
verloren. In Summa, bie ganze Rotte, die dem 
Papſte folge, tft toll, unfinnig und thöricht; wo man 
nur geht, duch die ganze Stadt ſieht man Hum: 


- 1) Im Lateinifchen führt fie den Titel: Pasquilli de Con- 
cilio Mantuano Judiciam. Querimonia Papistarum 
ad Legatum Pontificium in comitiis Schmalkaldianis, 
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meln und Taube; alle Gaffen, alle Haͤuſer, alle Win⸗ 


>= 


kel ſchwaͤrmen vol. Dee Deutfche fragt nad der 
Urfache diefer bitteraufgeveisten Stimmung, und Pas- 
quill erwidert: er wolle die Stadt verläflen „wegen 
der Unfinnigkeit des Papftes und feines Anhanges”, 
bie vielleicht: noch zu ertragen wäre, wenn nicht jetzt 
eine neue VBosheit im Werke fe. Es thut mir oft 
im Derzen wehe, fagt Pasquill, daß ich leiden und 


- zufehen fol, was fie für Buͤberei treiben, darum ich 


auch wahrlich oft genug gute Schnitzer unter fie werfe, 
verive fie und ſtrafe fle grob genug, wenn’s helfen 
wollte. Aber was foll man thun, two man keinem 
Kath oder Vermahnen folgen will? Sch ſehe, daß 
weder Schelten noch Vermahnen etwas hilft, denn e& 
ift ihres Schwärmens und Tobens fo viel, daß man 


gegen biefes Ungläd nicht rathen kann. Der Deutfche 


entgegnet: ee wiſſe wohl, daß „Rom eine wahre 
Schachtgeube aller Sünden und Lafter fei”, aber nicht, 
weich ein befonderes Unglüd jest grade von da aus 
bevorfiche. Er fragt daher: Was haben fie denn vor, 
die Maftfäue? Pasquill antwortet: Sie fehen jest, daß 
ihre Heuchelei und Gleißnerei entdeckt und an den Tag 


. gegeben iſt; fie fehen, daß man Ihnen bie Faſtnachts⸗ 


karven von der Naſe gefchlagen hat, womit fie bisher 
Land und Leute beteogen haben; fe fehen, daß ihre 
Iyrannei, Hoffahrt und Pracht ein Ende haben wer: 
benz; fie Ieben, daß die lutheriſche Lehre, mie fi " ed 
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nennen, das wahre Gotteswort, fo weit eingeriſſen iſt, 
daß fie es nicht unterdruͤcken koͤnnen. Darum wollen 
fie ihe letztes Heil verfuchen. 

So kommt nun das Sefpräch auf das Concilium 
zu Mantua. Pasquill eröffnet jegt dem Deutſchen, 
weiche Abficht der Papft und feine Romaniften bei 
biefem Concilium hätten. Es ſei ihnen ganz gleich, 
ob das Evangelium bleibe oder zu Grunde gehe, wenn 
fie nur haben, womit fie ihre Schmerbäudje füllen, 
freſſen und faufen, ihre Wolluſt befriedigen können, 
und dabei. doch vom armen, einfältigen Pöbel in Ehren 
gehalten mürden. Auf Die Frage: wie es den Papi⸗ 
ſten denn möglich fein werde, auf dem Concilium die 
Intherifche Lehre ganz zu vertilgen? antwortet Pas⸗ 
quill: Die Lutherifchen werden entweder auf dem 
Concilium erfcheinen oder nicht; erfcheimen fie, ſo wer⸗ 
den fie unverhörter Sachen. verdammt und in die Acht _ 
erklärt; bleiben fie aus, fo werden die Papiften jubi- 
liren und ſich rühmen: fie hätten getwonnenes. Spiel, 
werden fich bemühen, den Iöblichen, frommen Kater 
aufs Alterbärtefte zu erbittern wider das arme, elende 
Intherifche Hänuflein. Der Deutfche wendet ein: Der 
fromme, edle. Kaiſer fei viel zu gnaͤdig und gottes⸗ 
fuͤrchtig, als daB er ſich bereden laſſen werde, uns 
ſchuldiges Blut zu vergießen. Was kaiſerl. Majeſtaͤt 
Perſon anlangt, entgegnet Pasquill, ſo halte ich da⸗ 
für, daß er Deutſchland wohl geneigt ſei, glaube auch 
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nicht, daß er begehre, um bdiefer Sache willen bie 
Deutfchen zu überziehen; aber es find der Meuchler, 
der heimlichen Böfewichte, ber Pfäffen und Mönche, 
der Herren Sohanne im rothen Baretlein fo viele um 


‚ihn, die werden ihm Tag und Nacht in ben Ohren 


liegen und nicht. Friede laſſen, fie entrüften ihn denn 
wider die armen Lutherifchen. Aber ich höre, daß 
auch die Deutfchen, wiewol fie fid) Evangelifche nen: 
nen, doch viele Dinge thun, bie beffer gelaſſen wuͤr⸗ 
ben. Deshalb, wenn ich wüßte, baß fie mir's zu gut 
halten wollten, wenn ich ihnen: zu Zeiten fagte, was 
ihnen uͤbel anſtaͤnde, dürfte ich wol zu ihnen ziehen? 
Der Deutfche antwortet: Mein lieber Pasquill! ziehe 
nur mit mir, ich will dir für allen Schaden gut: 
ftehen. Die Deutfchen mögen ſein, wie fie wollen, 
fo haben fie doc die Wahrheit lieb. Wahr ift’s, fie 
zechen einander gerne zu, fie fehlemmen und temmen 
umd find guter Dinge. Aber fo grob und unverftän: 
dig iſt doch Keiner, der fich nicht zurechtweifen ließe, 
wenn man ihn erinnert, baß er fich nicht nach Ge: 
bühr gehalten. — Darauf wendet fi) das Geſpraͤch 
auf den Papft Paut II. 

Deutſcher: Lieber! Sag mir doch, mas ift der 
Papſt für ein Kerl? Ich halte dafür, er fei ein ziem- 
ih frommer Mann; dieweil er Rom nicht refors 
miren Eann, thut er wohl, daß er die Deutfchen regi: 


ſtriten will, damit er doc, etwas zu ſchaffen babe, 


y 


\ 
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Pasquill: Er iſt, wie alle Paͤpſte von Anbeginn 
geweien find; darum hat er auch nichts Gutes im 
Sinne. Er wird eine öffentliche Schrift ausgehen Inf: 
fen,” darin wird er eine Reformation an ber römifchen 
Kirche verheißen. Aber er wird es nit mit Ernſt 
meinen, fondern dem SKaifer einen Fuchsſchwanz ver: 
kaufen, daß es ein Anfehen habe, als habe er eine 
beſſere Sache, denn die Lutheriſchen. 

Deutſcher: Wahrlich, du maleſt mir in dem heitis 
gen Vater einen wahren Zaugenichte. 

Pasquill: Das wirft bu erfl fagen, wenn du horelt, 
wie er zuerſt zum Cardinalshut gekommen und dann 
wie er Papſt geworden iſt. Man ſagt, er habe eine 
ſehr ſchoͤne Schweſter gehabt, da Julius der Zweite 
Papſt geweſen iſt. Dieſe hat Julius heftig lieb ge⸗ 
habt, und da er nicht gewußt, wie er ſie ſollte zu 
ſich bringen, um ſeine Unkeuſchheit mit ihr zu treiben, 
hat er dieſen jetzigen Papſt Paul vermocht, ſeine 
Schweſter ihm zuzufuͤhren. Dafür bat er ihn zum 
Cardinal gemacht. Alſo fagt man, und die Staliener 
fagen es ſelbſt '). 


1) Auf die erwähnte feandalöfe Gefchichte deutet auch Sa⸗ 
ſtrow Bd. I. ©. 358 hin, und erzählt fie S. 366 
fpecieller, aber nicht von Julius I, fondern von Alexan⸗ 
der VI. Er fagt ebenfalls, daß der Papft Paul M 
viel durch Pasquille in Rom felbft zu leiden gehabt 


des ſechzehnten Jahrhunderts. 427 


Deutfcher: So wäte er befiee zum Hurenwirth, 
als zum Papſt! Wer wollte denn einem folchen ver- 
zweifelten Böfewichte glauben und auf folchem ver: 
meinten Concilium erſcheinen, des mit ſolchen ſchalen 
Fratzen umgeht, in dem keine Treue und kein Glaube 
zu hoffen iſt! Wie iſt es moͤglich, zu glauben, daß 
ſolche Leute etwas ber chriſtlichen Kirche zu gut. thun 
werden, die in ſolchen greulichen Suͤnden und Laſtern 
ſtecken bis an die Ohren, ſo gar verſtockt und verblen⸗ 
det, daß fie felbſt nicht wiſſen, was fie vor Unſinnig⸗ 
keit und Bosheit thun follen? 

Endlich bringt Pasguill die Rede auf den Con: . 
vent ber evangelifchen Bundesverwandten zu Schmal⸗ 
Zalden, denen der Papft feine Reformationsfchrift Durch 
einen 2egaten zufenden werde, und auf die Srage des 
Deutfchen: wer diefer Legat denn fein folle? antwor⸗ 
tet er: Es iſt einer, der heiße Bifchof von Aqui (Paul 
Borftius)'), ein naffer Vogel, hat einen langen, rothen 


babe; ©. 370 theilt er den Inhalt eines Anfchlagzet- 
tels am Pasquino mit. Pasquille auf Paul II in der 
Sammlung Pasquillorum Tomi duo p. 20 sq. Ei: 
ned Pasquills auf den Papft wegen des Conciliums zu 
Mantua erwähnt auch die Histoire des Papes. T.IV. 
p. 498—499. 


1) Menzel, Gefchichte der Deutfchen, Bd. IT. ©. 88. 
In der Sammlung: Pasquillerum Tomi duo p. 29 
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Judasbart, ein fehr guter Schlucker und Zechbruder. 
Ich habe feibft gefehen, daß er ein ganz Stübdyen 
Bier auf einen Soff ausgezogen bat. Er fagt, er 
hab's in Deutfchland gelernt, dieweil er in des Pap⸗ 
ſtes Legation umbergezogen if. Sonft hat er lauch 
viele andere Tugenden an fi im Fuchsſchwaͤnzen, 
Lügen. und Truͤgen. Finanzen kann er wie ein Mei: 
fer. — Go überzeugt denn Pasquill feinen Deut: 
ſchen, baß es dem Papfte und feinen Carbindien kei⸗ 
neswegs rechter Ernft mit dem Concilium fei, und 
der Deutfche ruft auß: 

Gehen mit Betrug um 

Und veriren Populum! 

Sa, ja! erwibdert Pasquil, Romaniften bleiben 
NRomaniften; da wird nichts Anders daraus. Es mag 
ein Concil werden oder nicht, fo lafjen fie von ihrer 
Schalkheit und Buͤberei nicht ab; da iſt Altes ver- 
foren. Und nun macht fi) Pasquill auf, um mit 
dem Deutfchen nah) Deutfchland zu ziehen. Doch 
diefer will fich zur Reife erſt flärken und ladet den 
Pasquill ein: Laß uns zuvor in das nächte Wirths⸗ 
haus gehen, da hat man gut Bier, da will ih dir 


ftehbt auf ben erwähnten Bifhof von Aqui das Pas⸗ 
quill: 
Quotidie immodico cum sis madefactus Jaccho, 
Quam male nomen aquae Praesul Aquensis habes? 


t 
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eine oder zwei Kannen zum Beſten geben, denn willſt 
ou bei den Deutfchen fein, fo mußt du auch zechen 
lernen. | 
Dies mag hinreichen, um, ben Geiſt einiger Pas: 
quille zw bezeichnen, . die uns über das in Deutſch⸗ 
fand fo beruͤchtigte Coneilium in Mantua zur Hand 
waren. Es fpricht fi, wie wir gefehen haben, zu: 
mal aus dem Iegtern, ein Urtheil über Paul III aus, 
welches bitterer nicht fein Fann. Wenn uns daher 
gefagt wird: es fei felten ein Papft in Rom fo be: 
liebt gewefen, wie er es war, fo ift dies wenigſtens 
nicht die Stimme des tömifchen Pasquills, die oft 
fo zornig und erbittert über ihn laut wird. 
Eine große Zahl von Pasquillen, Spottliedern und 
Schmähfchriften betrafen, wie wir Non früher be 
merkten: 


d. das augsburgiſche Interim. 


Es gibt, wie die meiften Leſer bereits wiſſen mö- 
gen, in ber Reformationsgefchichte der erflen Hälfte 
des fechzehnten Jahrhunderts ein fogenanntes dreifaches 
Interim, ein vegensburgifches, ein augsburgifches und 
ein leipziger Interim. Die beiden erflern waren Schrif- 
ten, welche auf Befehl des Kaifers Karl des Sünften auf 
ben Reichstagen zu Regensburg im J. 1541 und zu 
Augsburg im 93. 1548 zu dem Zwecke entworfen 
wurden, um die Katholiken und Proteflanten in ihrer 
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seligköfen Meinungsverfchiebenheit einander näher zu 
bringen. Das leipziger Interim, mit bem es Kbers 
haupt eine andere Bewandtniß hat, innen wie bier 
völfig unberlihrt laſſen; auch das cegensburgifche hat 
bier für ums nur infoferm Intereſſe, als es der Bor 
Läufer des augsburgiſchen war, welches für und in 
jeder Beziehung das wichtigfte iſt. Der Kaiſer wünfchte 
nämlich im J. 1548 bei dem forwährenden Kampfe 
beider Meligionspartelen im beutfchen Reiche eine An⸗ 
ordnung ber Religionsangelogenheiten herbeizuführen, 
weiche wenigſtens vorläufig eine Vereinigung und 
Berftändigung der einander gegenüberflchenben religioͤ⸗ 
fen Meinungen und Anſichten einleiten umd vorberei- 
ten folkte, bis der ganze Streit durch ein Condlium 
gänzlich ausgeglichen werben könne. Zu biefem Zwecke 
hatte er eine Schrift verfaffen laffen, die unter dem 
Titel: „Der roͤmiſch⸗-kaiſerlichen Majeftät Erklärung, 
wie es der Religion halben im heil. Reich bis zu 
Austeng des gemeinen Concilii gehalten werden ſoll“, 
von ihm den Reichoſtuͤnden auf dem Reichstage zu 
Augeburg vorgelegt, von Einigen fohrseigend, von An: 
dern niit lauten Beifall angenommen, und fo am 
15. Mai 1548 publicirt und als Gefep bekannt ges 
macht wurde. Die Verfaſſer dieſer Schrift waren 
beei vom Kaiſer ſelbſt dazu auserwählte Theologen, 
deren Lebensverhäitniffe wir mit einigen Worten be: 


des ſechzehnten Jahrhunderts. 431 
rüuͤhren muͤſſen, welt ſpaͤterhin auf fie mehrfach Bezug 


genommen werden wird. 

Der Eine war der Hofprediger des Kurfuͤrſten 
Joachim II von Brandenburg, Johann Agricola, zu 
Eisleben geboren, daher auch oft Islebius genannt. Er 
foll in feiner Tugend das Sechneiderhandwerk erlernt, 
oder, wie Andere wollen, einen Schneider zum Vater 
gehabt haben. Auch behaupten Einige, er habe in 
feinen Studentenjahren fich felbft Johann Scheider 
genannt‘). Bei Luther und Melanchthon ftand er 
als fleißiger Juͤngling in großer Gunft und wurde 
nachmals von dem Grafen von Mansfeld als Prediger 
und Rector der Schule nach Eisleben berufen, kam 
dann ald Prediger nah Frankfurt a.M., erwarb fi 
durch feine Kanzelvorträge einen weitbefannten Na: 
men, wohnte mehrmals wichtigen Religionsverhande . 
lungen auf mehren Reichötagen, 3. B. auch denen 
auf dem Reichstage zu Augsburg im 3. 1530 bei. 
Seit 1536 Profeſſor der Theologie zu Wittenberg, 
gerieth. er im den antinomiſtiſchen Streitigkeiten mit 
Luther in harten Zwiſt?), and wurde im J. 1540 
vom Kusfürften Joachim von Brandenburg als Hof: 
prebiger nach Berlin berufen. Sein Lebenswandel fol 
ducch manche Makel befleckt worden fein. Daß er 


1) Biel, bas dreifache Interim S. 17. 
2) Menzel a. a. O. S. 169 ff. : 
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„ein guter eißlebifcher Bierbruder“ geweſen, bezeugt 
felbft Luther, der ihm die Bierfanne vorwirft.'). 

Der zroeite Theilnehmer an der Abfaffung des 
Snterims war Julius Pflug, Bifchof zu Naumburg, 
geboren zu Eptern. Sein Bater, Cäfar Pflug, ftand 
im Dienfte des Herzogs Georg von Sachen. Julius 
fludiete eine Zeit "lang in Bologna und Padua. und 
erwarb fi) dort einen fo großen Reichthum. yon 
Kenntniffen, daß er nad) feiner Ruͤckkehr für einen 
der gelehrteften Männer in ganz Sachen galt. Er 
wurde zuerft Domherr zu Mainz und Propft zu Zeiz, 
und im J. 1541 vom Capitel zu Naumburg zum 
Biſchof erwählt. Es kam über dieſe Wahl zum Streit, 
weil ihn als heftigem Wertheidiger des Papfithbums 
und der katholiſchen Kirche dee Kurfürft Johann Frie⸗ 
drih von Sachſen nicht beflätigen wollte, dagegen 
Nikolaus von Amsdorf, Superintendenten zu Magde⸗ 
burg, zum Bifhof von Naumburg ernannte und 
duch Luther in das Bisthum einfegen ließ, weshalb 
ſich diefer ruͤhmte, daß er einen Bifchof geweiht habe, 
ohne allen Chrefem, auch ohne Butter, Schmalz, 
Spell, Theer, Schmeer, Weihrauch und Koblen. Ju⸗ 
lius Pflug aber brachte den Streit an den Kaifer, 


1) Mehres über ihn bei Biel a. a. D. S. 17—2. . 
Pland, Gefihichte des proteft. Lehrbegriffs Bd. IK. 
Th. 2. ©. 431. 
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der ihm nicht: mur zu feinem geheimen Rathe er: 
nannte, fondern ihm fpäter, nach ber Gefangennehmung 
des Kurfürften von Sachſen, aud) das Bisthum Naum⸗ 
burg. übergab. 

Als deittee Mitverfaſſer des Interims wird ge⸗ 
nannt Michael Helding, Suffragan des Kurfuͤrſten 
Sebaſtian von Mainz, Titular⸗-Biſchof zu Sidon, 
daher gewoͤhnlich auch Sidonius genannt, geboren zu 
Eßlingen und auf der Univerſitaͤt zu Tuͤbingen gebil⸗ 
det. Er erbot ſich nachmals dem Papſte, nach Si⸗ 
don zu gehen und dort das Evangelium auszubreiten, 
weshalb er zum Biſchof dieſer Stadt ernannt wurde. 
Er erkannte die Gebrechen des päpftlichen Hofes, war 
jedoch ſtets bemüht, die altkatholifche Kirche - gegen 
ihre: Feinde aufrecht zu erhalten. Kaiſer Karl ſchenkte 
auch ihm große Gunft und ernannte ihn zu feinem 
Math. Er erhielt nachmals die bifchöfliche Würde 
zu Merfeburg. Hier fol er das Grabmal des Her: 
3098 Rudolf: von Schwaben, des Gegenkoͤnigs Hein: 
rich's des Vierten, der in der Schlacht an der Eifter 
tödtlich verwundet wurde, in der ‚Kirche. haben ab- 
brechen laſſen, um einen Weinkeller - darin anzu: 
legen '). | 

. Die Schrift aber, welche von biefen drei Maͤn⸗ 
nem, in ſechsundzwanzig Artikeln verfaßt, das Interim 


1) Bied a. aD. ©. 32, 
Hiſtor. Taſchenb. IX. 49 
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genannt wurde, erfüllte keineswegs des Kaiſers Hoff⸗ 
nungen, und zwar um fo weniger, da fie durchaus 
papiftifch und ben Katholiken viel zu günflig war; 
benn wenn den Proteflanten auch die Prieſterehe, der 
Kelch und einige abgefchaffte Feiertage gelafien waren, 
fo waren. body bie meiſten Lehrfäge, über welche bie 
beiden Religionsperteien bisher im Screite gelegen, 
entweder fo unbeſtimmt aufgefaße ober für die Ka⸗ 
tholiten fo entſchieden guͤnſtig geſtellt, uͤberhaupt 
herrſchte der alte Papismus in ber ganzen Schrift 
noch fo ſtark vor, daß fogleich bei der Bekanutma⸗ 
hung berfelben unter den Evangelifchen die Meinung 
allgemein wurde: bad Jnterim fe mit peäfficher 
Argliſt nur zu dem Plane abgefaßt, dem Katholicka⸗ 
mus auf biefem Wege bei den Evangeliſchen nad) 
und nad wieder Eingang zu verſchaffen und das 
päpfktiche Glaubensregiment von Neuem geltend zu 
machen. Diefe Meinung wurde um ſomehr bald zur 
feſter Weberzeugung, als fich die Nachricht verbreitete: 
die Berfafler des Interims ſeien zu biefer Abfaſſung 
feines Inhaltes durch anſehnliche Geldgeſchenke bes 
ſtochen und durch verlockende Verſprechumgen gewan⸗ 
nen worden '), zumal da man dem Kaiſer euch 
bald alle Mittel der Strenge, Drohungen and Stra⸗ 
fer anwenden fab, um bie Amahrene feines Interims 


1) Bied a. a. D. S. 88, 
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zu erzwingen. In mehren Reichsſtaͤdten, wo ‚die Ans 
hänge des Kaiſers und bie Freunde des Interims 
die. Dberhand- gewannen, wurde die Einführung deſ⸗ 
felben mit Gewalt durchgeſetzt, die widerſprechenden 
Beifttichen von ihren Aemtern verjagt, eder bach we⸗ 
nigſtens genoͤthigt, ihre Gemeinden zu verlaffen und 
auszuiwandern '). Die in der Ausuͤbung der ſtrengen 
Maßregeln des Kaiſers nicht nachdruͤcklich geung ver: 
ſahrenden Magiſtrate wurden von ihm abgeſetzt und 
andere willfaͤhrigere Behoͤrden ernannt. Im vielen 
oberbeutfchen Städten wurde bie Annahme des In⸗ 
terimd- burch Faiferliche Soldaten erzwungen. Gelbik 
die Fuͤrſten, die ſich widerfehten, fuchte man- bund 
alle Mittel der Lift. und Drohung zur Annahme zu 
drängen, Hörem wis barlber aus einem Merichte: jenen 
Zeit, "wie der Kaiſer deöbalb mit dena gefangenen 
Kurfuͤrſten von Sachſen verfahren Li ?). -. 

Am nierten Juli, fo ſchreibt ein Augenzeuge, hat 
Groanvella (Karls Minifter) ſammt dem Biſchof ‚von 
Arras und einem Docaor, kaiſerlicher Majeſtaͤt Kam⸗ 
merrach, mit dem gefangenen Heren dohann von 
Sachfen das Mittagsmahl gehalten; md: während des 
Eſſens haben dieſe drei Anifsrlichen Kammerraͤthe malt 
dem — —— er — en Rates 





4) Saftrom Bo. I. &. 3435-65. | 
D Siniges bavon auch dei Saftzow is. I. ©, 20. 
19 % 
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vedung gehabt. Nach dem Eſſen aber iſt dem Fuͤr⸗ 
ſten durch den Dolmetfcher von der drei Räthe wegen 
angezeigt worden, daß kaiſerlicher Majeſtaͤt ernſtliche 
Meinung und Befehl waͤre, und ſie auch deswegen 
zu ihm gekommen ſeien, ihm anzuzeigen, daß er auch 
in das Interim, welches von allen Staͤnden des heil. 
roͤmiſchen Reichs beſchloſſen, eingegangen und ange⸗ 
nommen worden, einwilligen ſolle, wodurch er einen 
gnaͤdigen Kaiſer bekommen moͤchte u. ſ. w. Im Fall 
er aber ſolches nicht annehmen wuͤrde, wie ſie nicht 
hofften, habe er zu ermeſſen, was hieraus folgen 
moͤchte. Auf ſolches hat der gefangene Fuͤrſt antwor⸗ 
ten laſſen: Er habe nicht angeſehen feine eigenen Lande 
noch Leute, weder die Gefahr feines Leibes noch Geld 
oder Gut, ſondern daſſelbe Alles hintangeſetzt, damit 
er nur das alleinſeligmachende Wort Gottes, den edeln 
Schatz, lauter und rein erhalten moͤchte; Alles habe 
er um des goͤttlichen Wortes willen verloren und ſei 
ein armer, gefangener Fuͤrſt geworden. Sollte er zu⸗ 
legt von demſelben zuerſt abweichen, die erkannte 
Wahrheit verleugnen, den Greuel des Papſtthums 
wiederum annehmen und damit viel Tauſend Men⸗ 
ſchen Aergerniß geben? Davor wolle ihn Gott, ber 
Allmaͤchtige, behuͤten! Auch ‚babe er. wol fehon bie 
meiften Tage feines Lebens hinter fich; er gebenke 
Daher beharrlich zu bleiben und nicht das Zeitliche 
bem Ewigen voranzufegen; kaiſerliche Majeſtaͤt moͤge 
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deshalb mit ihm als ihrem Gefangenen ſchaffen, was 
fie wolle, aber ins Interim werde er nun und nim⸗ 
mermehr einwilligen. Auf foldye Antwort des gefan- 
genen Fürfien ſchieden die drei kaiſerlichen Kammer: 
räthe in großem Zorn und Unmuth von ihm. Am 
folgenden Tage wurden alsbald des Fürften Marſchall 
und Küchenfchreiber von kaiſerl. Majeftät wegen ger 
boten, daß man Freitags, Sonnabends und an den 
Saftentagen dem SHofgefinde des Gefangenen keine 
Steifchfpeife geben folle, bei Leibesſtrafe. Am 6. Juli 
iſt Alphonfus de Vives, Magifter de Campo mit der 
ganzen fpanifchen Wache in des Gefangenen Herberge 
gekommen, hat keinen Fremden eingelaflen und dem 
Hofgefinde des Fürften alle Büchfen und Spieße weg⸗ 
genommen; der erfleen find nicht über fiebzehn ge⸗ 
weſen. Am Abend bdefjelben Tages mußte der oberfle 
Meifter de Campo des Gefangenen Hofprediger, mit 
Kamen Chriftoph Hofmann, auf Befehl kaiſerl. Ma⸗ 
jeftät gebieten, die Derberge und die Stadt von Stund 
an bei Leibesſtrafe zu melden; doch auf befondere 
Bitte ift ihm erlaubt worden, noch zwei Tage in ber 
Stadt zu verweilen, und dennoch mußte er des an⸗ 
been Tags früh auf einen neuen Befehl aus der 
Stadt ziehen. Am 7. Zuli hat man angeordnet, 
daß kein Fremder mehr zu dem Gefangenen forthin 
zugelaffen werden folle; auch hat des Gefangenen. 
Marfhall dem kaiſerl. Oberften "alles Gefinde bes 
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Fuͤrſten namentlich, aufzeichnen muͤſſen, unter welchem 
man feinen Kanzler, Doctor Minkwitz, von ihm meg- 
geſchafft. Am folgenden Inge hat der oberfle Mei⸗ 
fiir de Campo alle Bücher des Gefangenen inven- 
tirt und in ber Inventirung etlichen Geſinden, bie 
ihre Buͤcher anders wohin "aus der Derberge tragen 
wollten, folche wegnehmen laſſen. Nachmittags aber 
bat man alle Bücher dem gefangenen Sürften weg: 
genommen unb in bes Biſchofs von Arras Herberge 
teagen laflen, ihm aber nichts weiter als die alte 
nürnbergtfche Chronik und dem Gefinde die Bibel 
Martin Luthers voiedergegeben. Endlich am 16. Juli 
iſt auf Befehl des Granvella und des Biſchofs von 
Arras im Namen ber Baiferlihen Majeflät dem Hofs 
gefindbe des Gefangenen geboten worden, ben Reim 
oder die Buchſtaben VDMIE aus den Aermeln zu 
trennen; wer ferner bamit betroffen werbe, dem folle 
der Rod. genommen und verbrannt und dee Verbre⸗ 
her dazu beftraft werben '). 

So Tief Kaiſer Karl den unglädtihen Fürften 
auf die unwuͤrdigſte Weiſe behandeln, blos darum, 
weil biefer fich feinen Glaubensgeboten im Sinterim 
nicht. unterwerfen wollte, und andern Fürften, die fich 


1) Ein gleichzeitiger Seitungsbericht aus Augsburg im ges 
‚ Leimen Archive zu Königsberg. Pland a. a. O. S 
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ibm twiberfegten, drohte eine ähnliche haste Behand: 
lung. Pfalzgraf Friedrich vom Rhein, Herzog von 
Batern, fehrieb damals an den Herzog Albrecht von 
Preußen: Mein lieber Vetter Herzog Wolfgang, 
Pfalzgraf zu Zweibräd, dem des Landgrafen von Heſ⸗ 
fen Tochter vermaͤhlt ift, hat unter allen Fuͤrſten allein 
proteſtirt, baß er in das Interim mit gutem Gewiſ⸗ 
fen nicht einwilligen könne, und tft deshalb zum an: 
bernmal von Lalferlicher Majeftät nach Augsburg ge: 
fodert worden. Gott weiß, wie e8 ihm dort gehen 
‚wird. Der allmächtige Gott wolle ihm Beftändigkeit 
"im Glauben und den heiligen Geift verleihen, ber 
ihm Gnade gebe, zu reden, was zu Gottes Ehre dient. 
Man fagt für wahr, ‚der Kaifer fol denen von Nürn- 
berg und andern Reichsſtaͤdten ernſtlich geboten haben, 
dem Interim ſtracks zu geloben und alle Befefligung 
abzuthun. Das will aber der gemeine Mann: in ben 
- Städten mit nichten eingehen '). Späterhin aͤußert 
derfelbe Fürft in einem andern Schreiben: E. L. wer⸗ 
ben wohl berichtet fein, mit melcher Beſchwerniß bie 
rechten Belenner des Namens Chrifti durch das Ieie 
bige Interim angefochten werden; man bringt bereits 
an etlichen Enden mit aller Gewalt auf dafielbe, ſo⸗ 


1) Originalfchreiben des Pfalsgrafen Friedrich vom Rhein 
an ben Herzog Albrecht von Preußen vom 6. Juli 1548 
im geheimen Archiv Ju Königsberg. 
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dag an vielen Orten die Präbicanten und Pfarcherren, 
die ſolches Interim mit gutem Gewiffen nicht anneh⸗ 
men Eönnen, entweichen. - Es ift, Gott Lob, noch 
nichts an mich gelangt; ehe ich es aber annehmen 
würde, e8 wollte mich denn mein Herr und Gott fal: 
fen laffen, cher wollte ich mit Gottes Hülfe und 
Gnade Alles darum leiden. Sch hoffe aber, wenn ich 
gleich in diefen Landen des Glaubens halber nicht ficher 
wäre, ich wuͤrde vielleicht mit Gott an andern Orten 
noch zu leben finden, denn das Evangelium geht mit 
Gewalt in England auf und ganz Niederland ſteht, 
wie man fagt, heimlich im geoßer Doffnung, das 
Licht des Evangeliums — auch dort einſtmals 
ſcheinen ). 

So quaͤlte und draͤngte Kaiſer Karl die deutſchen 
Fuͤrſten, die ihre Ueberzeugung ſeinem Zwangworte nicht 
unterwerfen wollten; fo klagten fie über feine Glau⸗ 
benstyrannei, die er duch fein Interim im ganzen 
Reiche geltend machen wollte. Gott fei es geklagt, 
fchreibt der edle Graf Poppo von Henneberg, indem 
er vom Interim ſpricht, daß die Wahrheit bei uns 
Deutfchen unterliegen fol, und iſt ganz erbärmlich, 
daß fich folche große Haͤupter alfo groͤblich verbienden 


1) Originalfchreiben des Pfalzgrafen vom Rhein an ben 
Herzog von Preußen, dat. Deibelberg am Tage Inno⸗ 
centium 15485 im geheimen Archiv zu Königsberg. 
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laſſen 1). . Tief erſchuͤttert von Karl's Machtwort, ſagt 
der edle Graf Albrecht von Mansfeld: Aus ſolchem 
Interim iſt wohl des Kaifers ganzes Gemüth zu er- 
tennen, denn im Grunde findet man nichts Anderes 
darin (man mag’s auch leugnen, wie man will), als 
daß damit die Ausrottung bes göttlichen Wortes ge: 
meint ift, alfo, daß dee Kaifer an bem Gehorfam, der 
ihm zufteht, ſich nicht begnuͤgt, fondern ſich unter: 
fleht, das göttliche Wort zu vertilgen und über Ser 
len und Gewiſſen zu regieren. Da aber Niemand 
foiche teufelifche Lehre mit gutem Gewiſſen annehmen. 
kann, fondern ein Jeder bei der Seligkeit dagegen 
nicht zu ſchweigen verpflichtet und fchuldig ift, und 
die geängftigten und betrübten Chriften mit Dar- 
fteedung Leibes, Gutes und Blutes zu entfegen, bil: 
lig willig fein follte, demnach fo thue ich auch ſolches 
und erfuche Eure fürftlihe Gnade für meine Perfon 
zum Dienftlichften von wegen der armen Chriftenheit 
zum Höchften und um Gottes willen, wollet die große 
Gottesiäfterung und beabfichtigte. Unterdrüdtung des 
göttlichen Wortes beherzigen, damit was menfchlich 
und möglich ift, bei biefem großen Werke gethan 
werde, denn da will weder Kaifer, noch Freund, fon: 


| 1) Originalſchreiben des Grafen Poppo von Henneberg an 
ben Herzog von Preußen, dat. Münden am Dlontag 
nach Kiliani 15485 im geheimen Archiv zu KRönigäberg. 
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been allein bei der Seligkeit Gott und ſeinem goͤtt⸗ 
lichen Worte zu folgen, Andere dazu zu bringen und 
nach hoͤchſtem Vermoͤgen dabei zu ſchuͤtzen und zu 
handhaben, angeſehen fein !). 

Die Stimme des edeln Grafen von Mansfeld 
war aber die Stimme aller Derer in ganz Deutfch- 
land, die mit Treue und inniger Wärme an der ge 
reinigten Lehre und hellen Erkenntniß feithielten. Sm 
Morden Deutfchlands, in den ſaͤchſiſchen Städten, in 
Braunſchweig, Goslar, Hildesheim und vielen andern 
wurbe fie überall laut vernommen. ‘Magdeburg er 
Härte fi aufs Nachdruͤcklichſte gegen bie Eaiferliche 
Glaubensnorm?). Dem neuen Kurfürften Morig von 
Sachen, der auf einem Landtage zu Meißen dem 
Interim Eingang in feinen Landen verfchaffen wollte, 
fſellte ſich die Landſchaft mit der offenen Erklaͤrung 
Entgegen: Weil Sort mehr zu gehorchen iſt als den 
Menſchen, fo werben wir heim reinen göttlichen Worte 
feft beharren und bleiben und das Interim mitnich⸗ 


1) DOriginalfchreiben des Grafen Albredit von Wansfelb an 
den Herzog von Preußen, bat. am 31. Juli 1548; im 
geheimen Archiv zu Königsberg. 


2) In der Schrift: Der von Magdeburg Entfchuldigung, 
Bit und gemeine chriſtliche erinnerunge. Gebrucdt zu 
Magdeburg durch Michael Lotther. Anno 1549, in ber 
ſehr ſtarke Stellen gegen bas Interim vorkommen. 
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ten aunehmen. Werden wie aber bemerken, daß Eure 
Aurfürftiche Gnaden ſelbſt vom göttlichen Worte ab⸗ 
weichen wuͤrde, fo. werben wir Euch Eib und Pflicht 


auffagen und Euch niche mehr für unfeen Deren er⸗ 
kennen. — Micht fo laut und kuͤhn burfte ſich Die 
Stinime des: Ingtimms und Zorns im fählichen 
Deutſchland ˖ vernehmen laſſen, wo Kara fpanifche 
Soldaten Alles mehr in Zuͤgel und Zaum hielten, 
wo die Staͤdte durch des Kaiſers Drohungen und 
Strafen geſchreckt waren unb fein herriſches Regiment 
non feftern Fuß gefaßt hatte”). Nur in vertrau⸗ 


) um nur Ein Beifpiel vom Berfahren ded Kaifers in 
den Reichsſtaͤdten anzuführen, fo heißt es In einem Zei⸗ 
tungsberiäht aus jener Beit über Augsburg: Als ber 
Roth von Augsburg im Geſpruͤch mit feinen Bürgern 
geweien, mas fie des Interims halber vor Antwort 
geben wollten, fo find des Kaifers welfches Voll, das 
ex im Lande zu Wirtemberg uub fonft der Ende liegen 
gehabt, unverfehens nad) Augsburg kommen. Des Kais, 
ſers Leute binnen Augsburg haben ſich auch fertig ge: 
macht, und find Reuter und Knechte in Eile auf den 
Weinmarkt unverfehens beifammen kommen und hat 
der Kaifer Denen von Augsburg anzeigen laffen: er 
wolle das Interim gehalten habas, das unb kein ande⸗ 
zei. MWürben fie ſolches wicht willigen, fo ſollten fie 
mit eb und Kinb nicht ficken fein, und fie affo mit 
folcher Drohung und Macht das Interim zu bewilligen 
gebrungen. Aus foldem Ernſt, fo gegen Die von 
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lichen Mittheilungen, aus dem einfamen Kämmserlein 
eines geaͤngſtigten Geifllichen kommt zumellm ein 
Wort der bitterfien Klage über den traurigen Zuftand 
der Dinge hervor. Hoͤren wir nur eine biefer Klag⸗ 
flimmen aus. dem Munde Veit Dietrich’s, des beruͤhm⸗ 
tem Theologen aus Nürnberg. Er fchreibt in feinem 
tiefen Schmerze: Lieber wollte ich Leib und Leben 
zehnmal verlieren, als daß ich den Sammer. an mei: 
nem Vaterlande babe hören und fehen muͤſſen, daß 
ein ehrbarer Rath (in Nürnberg). bie Erſten geweſen 
find, weiche von Gottes Wort und der reinen Be- 
kenntniß chriftlicher Lehre fo liederlich auf die Lüge 
gefallen und bamit zu merklihem Schaden und Aer: 
gerniß Urfache gegeben haben"), wie man fichet, daß 
jegund im ganzen Oberbeutichland keine Reichsſtadt 
mehr tft, die Gottes Wort und rechten chriflfichen 
Gottesbienft rein hätte. Würtemberg hat auf einem 
Tage zweiundfunfzig Pfarrherren geurlaubt, weil fie 


Augsburg geübt, follen etliche von ben andern Stäbten, 
als Ulm, Regensburg und andere Eleine Städte das 
, Interim aud) gewilligt haben. 


1) Ueber die Annahme bes Interimd von Seiten des Raths 

- von Rürnberg und über Veit Diefrich, Pfarrer zu St... 

Sebald zu Nürnberg, in Beziehung auf biefe Verhaͤlt⸗ 

niſſe ſiehe Chriſt. Hirſch, Gefchichte des Interims 
su Nürnberg, Leipzig 1750. 
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‚in. das Interim nicht haben willigen wollen; alſo 
boffet der gute alte Herr bei Land und Leuten. zu 
bleiben, aber die Hoffnung zu Gott iſt fehr Bein. Die 
Biſchoͤfe aber find ganz befeflen und laſſen in ihrem 
Traum, dab fie das Vieh in den .alten Stall zwin- 
gen koͤnnten, zu ihren Synoden die übrigen lutheri⸗ 
fhen:.Pfaffen citiren, welche fehler nirgends mehr 
Schus haben. Der alte, arme Kurfürft und Bifchof 
zu Köln fol das Interim bewilligen oder das Stift 
Köln meiden. Aber ic, kann des Jammers nicht all 
gedenken, der ſich mit dem gottlofen Interim zuträgt. 
Es ſollte ſich doch Niemand langes Leben wuͤnſchen 
bei dieſem unſaͤglichen Jammer). 

Wir mußten uns durch dieſe Mittheilungen in 
die Stimmung zu verſetzen ſuchen, welche damals in 
einem großen Theile Deutſchlands die geaͤngſtigten 
und geſchreckten Gemuͤther in dem Glaubenszwange 
bedruͤckte und bekuͤmmerte. Dieſe Zwangsgewalt des 
Kaiſers aber, feine Strafen und drohenden Edicte, „das 
Jubiliren und Triumphiren der Pfaffen” wie zu Augs⸗ 
burg, fo in andern Städten, werm die Bürgerfchaft 
und der Rath durch Schreckmittel der Eaiferlichen Ge- 
walt fo weit gedrungen und getrieben waren, baß fie 





1) Originalfchreisen Veit Dietrich’ an den Herzog von 
Preußen, dat. Nürnberg, Montag nad) Andrei 1548; 
im geheimen Archiv zu Königsberg. 
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das Interim annahmen, bie herriſche Härte, womit 
dann bie Abfchaffung bes Fleiſcheſſens an Faſttagen, 
die Feier päpftlicher Feſt⸗ und Heiligentage, Privat⸗ 
abſolution, Meſſen und anderes katholiſches Ceremo⸗ 
nienweſen anbefohlen wurden, das Alles rief natur⸗ 
lich bald bei den Gegnern des Interims einen Kampf 
hervor, zu dem man alle Mittel und Waffen in Be- 
megung feßte, welche nur irgend zum Wiberflreite bie: 
nen konnten. Es wurde bei allen Denen, die, wie 
Einer aus ihrer Mitte fagt, „im ganzen Interim 
nichts Goͤttliches, fonbern eitel Menfchenichre, bie 
vom Zeufel erdichtet, auch klar wider das göttliche 
Wort und bie heilige Schrift iſt“, fanden, innerſte 
Gewiſſensſache, nach Gaben und Kräften in biefen 
Kampf mit einzutreten und der Zwangs⸗ und Waf⸗ 
fengewalt des Katfers bie Gewalt und bie Waffen 
bes Geiſtes entgegenzuftellen. Es erſchlenen daher eine 
große Menge von Schriften aller Art, die dazu die⸗ 
nen ſollten, das Interim zu bekaͤmpfen, theils es in 
ſeinem innern Charakter und Gehalt zu ſchildern, 
ſeine Tendenz und den Widerſpruch aufzudecken, wo⸗ 
durch es die neue gereinigte Glaubenslehre voͤllig wie⸗ 
der aufhebe und an ihre Stelle das alte papiſtiſche 
Unweſen in der Kirche wiederherzuſtellen ſuche, theils 
der herriſchen Gewalthaberſchaft des Kaiſers in Glau⸗ 
bensſachen entgegenzuarbeiten, theils beſonders das 
Volt über das Verwerfliche, Argliſtige und Michte- 
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nugige dieſer intermiſtiſchen Glaubensregeln aufzu⸗ 
klaͤren '). | 

Diefen Zweck hatten nun auch eine Menge von 
Pasquillen, Spottliedern und Schmähfchtiften,. die in 
den Jahren 1548 und 1549 befonbers in ſuͤddeut⸗ 
fhen Städten erſchienen und in fliegenden Blättern 
duch Drud und Schrift in ganz Deutfchland bie 
an feine aͤußerſten Grenzen verbreitet wurden. Mir 
wollen zur Charakterifirung des in ihnen obmwaltenden 
eigenthümlichen Geiſtes nur aus einigen uns eine 
Mittheilung erlauben. Eins von den Pasquillen, Die 
den innern Gehalt bes Interims mie am beften zum 
"Gegenftande der Satyre machten, erfchlen ımter dem 
Titel: „Ein Eein Unterricht des’ Interims Einhalt, 
durch den Paftoren in Luͤbeck, Valentinus Korte.” Da 
es zugleich, obwol nur in Kürze angedeutet, die we: 
fentlichften Punkte berührt, auf bie es bei dem In⸗ 
terimsſtreite zwifchen ben Katholtten und den Evan: 
gelifchen vorzüglich anlam, fo mag hier feine Mit: 
teilung einen Pla& finden). —F 


1) Man findet eine große Bahl dieſer Schriften zuſammen⸗ 
geftelt bei Bied a. a. O. S. 123 u. f. ' 


2) Ich habe diefes Pasquill aufs Interim in einem fliegen: . 
den Blatte, wahrfcheinlich im Zahre 1549 gefchrieben, 
vor mir. Es Teint noch nirgend gebruckt zu fein. 


MB Ueber Pasquille, Spottlieber zc. 

Mir Lucifer ift ein Kind geboren 

Bon meiner Frauen Päpftin auserforen; 

Zu diefer Geburt find mir zu Hülfe kommen 

Meine geiftlichen Diener, bie treuen und frommen 

Cardinaͤle, Erzbifhöfe, Bifchöfe, des Papſts Officianten, 
Thumherrn, Moͤnche, Pfaffen von allen Kanten 

Zu meinem Kinbe, Interim genannt, 

Das fol balde in alten Landen werben befannt, 

Den Befehl von meiner Frau Päpftin auszutragen, 
Nu hört, was mein Kind Interim thut fagen: 

„unter der Zeit‘ auf Deutfch bin ich genannt, 

Bon meinem Bater Lucifer ausgefandt, 

Dep ich allen Ständen foll jagen an, 

Was meine Deuter, Frau Päpftin, von ihnen will Ban. 

Zum erften insgemein hören zwu Meflen, 

Bor Frau Päpftin zu bitten nit vergeflen, 

Dazu glauben an Chrefem und Salz, 

Daß ihr's wohl gehe in ihrer Pfalz, 

Die Faſttage halten nach meiner Mutter Kirchen, 
Dawider ſich nit laſſen hören wie die Licchen, 

Etzlichꝰ Feiertage mit halten zu 

Und daß auch niemand dawider thu, 
. Der Deiligen Anrufen foll auch babei ſeyn, 

Und das zu halten bei Straf und Pein. 

Das Abendmahl Chrifti unter einer und zweier Geftalt 

Bu halten, blaP ich aus meinem Munde heiß und kalt. 

Die Pfoffen mögen nehmen etliche Weihe, 

Bis meine Mutter berathichlagt, ob es fo bleibe. 

‚Die Gerechtigkeit durch Chriftum gebe ich nach; 

Gemelbte Artickel gehören and) ins Gelag. 

Ob ſich jemand dawider wollt Taffen dürften, - 

So will meine Mutter zu Huͤlf rufen Herrn und Zürften, 


⸗ 
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Durch mich Interim ber Mutter Kirche werbe erhalten 
Und das gemeine Volk nicht wieber erkalten 

‚Und ihr Haufe mocht werben groß und viel, 

Darnach zu halten ein Concilium in kurzem Biel 

Und darnach letztlich zu berathfchlagen, 

Wie man Chriftum mit ben Gläubigen möcht verjagen, 
AU Ding fegen nach meiner Mutter Kirchen wieber ein, 
Das will meiner Mutter enblih Meinung feyn. — 

Ob nun der gemeine Mann 

Mein Kinp Interim nit will nehmen an, 

Laß ich meine Pfaffen dafür forgen 

"Und follten fie noch darüber erwurgen, 

Das kann mir aber nit ſchaden, 

Wo ich mit folcher Laft nit werde beladen. 


Wie in diefem Pasquill, fo wurde auch In vielen 
andern das Interim als ein Kind Lucifers ober ale 
‚ eine Ausgeburt des Teufels geſchildert. Wie wir be: 
reits ii einem andern Pasquille den Teufel und dem - 
Papſt als Gefellen aufgeführt fanden, die gleiche Ge⸗ 
finnung , gleiches Streben und gleiches Wirken zu 
einer gewiſſen Kameradfchaft vereinigten, fo tritt in 
biefen Spottliedern der Papft als Frau ober als Frau 
Paͤpſtin und Lucifer als ihr Mann auf, welche Beide 
das Zeufelölind Interim erzeugen. Diefe Satyre geht 
z. B. auch durch ein anderes Spottlieb hindurch, wel: 
ches unter dem Titel befannt wurde: „Lucifers Klage, 
daß fein Kind Interim nit genefen mag.” . Als Ber: 
faffer wird am Schluffe Hans Gniſta, Prediger in 
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Gothlaud, genannt, doch iſt umentſchieden, ob diefer 
Name nicht fingire if. Es Hat manche intereffante 
Stellen; indeß wollen wir uns nur mit Aushebung 
— wenigen begnuͤgen. Es beginnt alſo: 


Ich armer Teufel muß beklagen, 
Daß mir bei allen meinen Tagen 
RKein groͤßer Spott zu Hand iſt kommen, 

| Denn den mir jest mein’ treue Frommen 

Zu Augsburg haben zugericht, 

Damit all meine Sad) entwicht 

Gemacht, daß mir nie übler ging 

Sint ich Chriftum zum Feind empfing. 


Lucifer erwähnt nun, wie viel ihm Luther feit 
dreißig Jahren zu fehaffen gemacht, ba biefer es ge- 
wagt habe, die Macht zu vernichten, bie er, ber Teu⸗ 
fel, ‚feinem getreuen Gefpons”, dem Papfte, zufam: 
mengebracht gehabt. Da Luther nun geflorben fei, 
fo habe er geglaubt, feine Sache werbe nun gut 
gehen, und einige Jahre fei ed auch gut gegangen, 
denn der Papft habe große. Herren zu Krieg, Zug 
und Trug angehegt, und diefer Krieg habe bie vor- 
tseffliche Folge gehabt, daß darin mancher frommte 
Chrift: zu Grunde gegangen, getödtet, vertrieben, ge 
bangen oder in Armuth gebracht worden und- fo fein, 
des Teufels, Reich wieder mehr in Schwang gekom⸗ 
nen wäre. Da hätten ihm aber. feine efgenen Knechte 
mit dem von ihnen berathenen Plane, das wahre 
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chriſtliche Wort Gottes wicber zu untergraben, einen 
hoͤchſt dummen Streich gefpielt. Won biefen feinen 
Teufelsknechten, bie ſich dazu hätten gebrauchen laſſen, 
wolle er nur drei nennen, naͤmlich die Verſaſſer bes 
Interims: 


Einer, ein Bau'r (Agricola), von Eisleben, 
Dem ward an ſeine Hand gegeben 

Ein Pflug, der auch ein Biſchof ward, 
Ein Kind gar ganz verderbter Art; 

Vor dem Pflug ging in einem Joch 

Von Mainz der Weihbiſchof), und zog 
Den Pflug und Bauer übers Feld; 

Da pflügten fie, e8 trug ihn'n Geld, 

und fäeten ein’n feltfam Samen, 

Daraus ein’ Frucht entfprang, mit Namen 
Interim, folt’ feyn gut Latein, 

Und ward ein feines Kinblein rein. “ 
Allein ein Fehl Hat es an fi, 

Daß es mein’ Tuͤck ganz Öffentlich 

Hat kund gemacht dem g’meinen Mann, 
Daß jedermann num fehen Tann, 

Wie mein’ getreuen Diener alle 

Nichts anders thun, denn daß falle 

Und gefället werbe Chrifti Wort. 


Nun geht Lucifer auf ben Namen feines Kindes 
Interim über. Es muß bemerkt werden, daß man 





1) Michael Helbing oder Michael Sidonius war Weih: 
bifchof zu Mainz. Saftrow Bd. II. &. 800. 


% 
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mit diefee Benennung allerlei fpöttifche Spielereien 
teieb, bie alle barauf hinzielten, ihre eine. dem Lug 
und Trug des Teufels entfprechende Bedeutung un- 
terzulegen. Einige beuteten Interim buch „hat den 
Schalt hinter ihm’ '); Andere brachten durch Ber: 
- fegung der Buchflaben mentiri (Lügen) heraus; wie⸗ 
der Andere leiteten. e8 vom Beitwort interimo (id) 
töbte) ab oder nannten es interitum (Untergang, Ver: 
nihtung) ”).. In Magdeburg wurden Hunde und 
Kagen mit dem Namen Interim belegt. Dan ſchlug 
Snterims: Thaler mit der Umfchrift einer Seite: In- 
terim, hebe dich weg von mir Satan, und. anderer 
Seits: Diess ist mein lieber Sohn, an dem ich 


9 Der Vollswig: 
Hütet Euch vor dem Interim, 
Es hat den Schalk Hinter ihm, 
ging damals von Mund zu Mund, Menzel, Ge 
fchichte der Deutfchen. Bo. IH. ©. 259. 


2) Bied, 8.47; auch bie Pasquille und Spottlieber felbft 
find voll von folchen Deuteleien des Namens Interim. 
Bei Saftrow, Bd. IL ©. 337, finden wir einen 
Pasquillus, betitelt: Interim quae pars? Adverbium. 
Quid est adverbium? Est verbum Satanae conjun- 
ctum cum verbo, dei ad decipiendas animas et sta- 
biliendam - Idolatriam Antichristi et confirmandam 
Tyrannidem etc. j 
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alfertei Spott und Hohn. Unfer Pasquill faßt dife _ 


Deutungen fo zufammen: 


Eins Theils, die nennen’s Hinter:ihm, 
Eins Theils, die deuten's auch alfo, 
Daß ich des Deutens nit werde froh, 
Denn fie fagen: ich geb. zu Grund 
Mit meinem Gern und ber mich fund. 
Auch Tagen etzliche: es ertödte 

Ar, die ihm trauen in der Nöthe. 
Wiewohl die Namen all finb wahr, 
(Weiche ich doch wohl mit fagen bar), 
So wollt ich. dennoch, daß mein’ Knecht’ 
Die Sad) baß hätten bracht zu Recht, 
Damit nit jedermann Eönnt fehen, . 
Warum vergangne Krieg gefchehen. 


Endlich wird auch der Gedanke ausgeführt, daß 
mit der Aufftellung- des Interims felbft dem Papfte 
kein fonderlicher Gefalle gefchehen fei, wie benn au - 
bekanntlich der Papft und überhaupt der roͤmiſche Hof 
mit der vom Kaiſer veranlaßten Abfaſſung biefer Glau⸗ 
m nichts weniger als zufrieden war. 

Mein’ liebe traute Frau zu Rom 

Dadurch auch kommt zu Spott und Scham. 
Da wird erft Jammer werden d'raus, 

Daß mir mein fchönes Römifch Haus 


1) Bied, &. 91. 131. Planta. aD. S. 449. 
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Ganz gehe zu Beben, das faft ner 
Im Fall sedt Hand und Fuͤß empor 
Und wenn baffelbig mir entfällt, 
Hab ich ſchon meine Sach geſtellt, 
Zu raͤchen mich an meinen Bauern, 
Die mit ihren unfldfig’'n Lauern 
Das Interim han aufgebaut, 
ET EV. 


Sondern ni win noch & Blut auf Erben 
unſchuldig thun vergießen machen 

und alfo füllen meinen Sadıen, 

Dazu mir denn mein? Frau Paͤpftin 
Mit allem ihren Dofgefinn 

Bon Herzen gerne helfen würd, 

Bis fie mit mir bezahlet wird. 

Die eben angeführten Deutungen bes Wortes In⸗ 
terim geben uns Anlaß, noch einer andern zu erwaͤh⸗ 
nen, bie fogar Gegenſtand zu einer fatyeifchen Komödie 
ober vielmehr Tragoͤdie in jener Zeit wurde, welche 
ein Augsburger abfaßte. Wir haben folgende Nach⸗ 
‚richt Über den „Inhalt Der zwei erſten Ace. 

Die Carbindie zu Mom figen traurig ba, daruͤher 
fehr beklimmert, daß Seine. päpflliche Heiligkeit ihres 
‚ ganzen prächtigen Ornats, ja felbft ihrer Kleider von 
D. Luther fo völlig beraubt ift, haß fie. nicht einmal 
ihre pudenda mehr bedecken kann, fonbern zu Schmach 
und Schande des römifchen Stuhles in puris natu- 
ralibus dep Augen der Welt preißgeftcht iſt. Sie 
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berathen ſich daher, ob man nicht ein Kleid machen 
und dem Papſte anlegen koͤnne, damit er nicht fo 
ſchamlos einherzugehen nöthig habe. Da wird für 
rathſam befunden, Herrn Julius Pflug, Biſchof zu 
Naumburg und den Weihbiſchof von Mainz, ben 
Einen durch einen Cardinalshut, den Andern burch 
etliche Tauſend Kronen herbeizulocken, Beide verſchmitzte 
und ſcharffinnige Herren, die gewiß ein gutes Muſter 
zu einem Unterkleide zur Bedeckung der Scham des 
Papſtes ausſpeculiren wuͤrden, und dann auch den 
geldgierigen Johann Eisleben (Agricola) zu gewinnen, 
der, eines Schneiders Sohn, ja auch wol die Kunſt 
verſtehen werde, das von jenen Beiden entworfene 
Muſter fein artig und fubtil zuſammenzunaͤhen. Es 
werden alſo flugs einige paͤpſtliche Boten an die ge⸗ 
nannten Herren nach Deutſchland geſandt und ſie 
erhalten von ihnen auch die Zuſage, das Geſchaͤft 
uͤbernehmen zu wollen. Nach einiger Zeit bringen 
die beiden Erſten das verlangte Muſter fertig zum 
Vorſchein; es wird dem Eisleben überreicht, mit ge⸗ 
nauer Vorſchrift, wie er es aus allerlei Farben kunſt⸗ 
reich zuſammenſetzen ſolle. Waͤhrend dieſer aber ſitzt 
und arbeitet, tritt ein Spanier ein und fragt: Mei- 
fterhen, was macht ihre da? . Eisleben antwortet: 
Sch nähe ein Unterhemd. Der Spanier, blos den 
Zon des Wortes hörend, ohne die Sprache zu ver: 
ftehen, ertoidert: Ach Lieber, ihr macht ein Interim? — 
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Weiter hatte der Augsburger, wahrſcheinlich mit Ab⸗ 
fiht, feine Spottkomoͤdie nicht fortgeſetzt ). 

Noch interefianter behandelt finden wir denfelben 
Gegenſtand in einem Spottgedicht über das Interim, 
welches wir, ohne Angabe bes Verfaſſers und bes 
Drtes, wo es erfchien, in einem fliegenden Blatte vor 
uns haben. Voran geht ein Spottlied auf Johann 
- Agricola ober Eisleben; es ſatyriſirt über diefen feinen 
Namen und beginnt alfo: 


Der Teufel wollt’ ſein'n Knechten allen 
Lohnen, bie ihm feyn zu Gefallen 

Gen Augsburg kommen zur Geburt, 

Die Interim genennet wurd’, 

Und fing an von Johann Eisleben, 

That ihm nach feinem Namen geben 

Ein Herz, das kalt war wie ein Eis 

In Gottesfurcht, das doch mit Fleiß 

Dieß irdiſch Thun feſt zu ſich zwünge, 

Auf daß, wo ihm etwa gelinge, 

Daß er mit feinem Interim 

Belchren thät das ganz’ Papfithum, . 
Daß man ihm bie Ehr’ thät zueigen 

und mit Fingern auf ihn zeigen 

Und fagen: Schaut, das ift der Mann, 
Der das Papfithum bekehren Tann! u. f. w. 


1) Saftrow, Bd. II. 8.301, fagt am Schluffe: „Alſo 
ft das Interim Zudeckelſe des Papſts Schande und 
Kapkagele des Concilii Haupts.“ 
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Die ganze Tendenz des Spottliedes geht darauf 
hin, zu zeigen, wie das Interim entftanden ſei und wie 
fein, vechter Name fein folle. Es gehört unftreitig zu 
den beiten Spottgedichten aus dieſer Zeit und beginnt 
mit Tezel's unverfchämtem Ablaßhandel in Sachfen, 
befingt dann Luthers heidenmäßigen Gegenfampf ‚zur 
Bertilgung bes gottlofen Unmefens und geht hierauf 
über auf die verfchiedenen Mittel und Wege, die ber 
Dapft aufgeboten habe, um feinen Lügentand aufrecht 
zu erhalten; wie er 3. B. „den werthen, theuren 
Kaifer Karl’ mit in feine Sache gezogen, diefer zur 
Erhaltung ber alten Kirche mehre Reichstage gehalten 
und zulegt felbft einen ſchweren Krieg ‚deshalb begon: 
nen. Diefer indeß habe ebenfalls nicht zum erwuͤnſch⸗ 
ten Ziele geführt, ebenfomenig das Concilium zu Tri⸗ 
dent. So kommt nun das Gedicht an auf das 
vegensburger Interim: 

- Da warb ich altes Buch gefucht, 

Etwann zu Regensburg verſucht, 

. Herfürgezogen auf den Plan, 

Sollt jest Einigkeit richten an. 

Dieweil aber ich war befannt 

Zuvor durchs ganze beutfche Land, 

Wollt’ man mich nicht derfelben Maaß 

Darftellen, als ich etwann was, 

Damit mich nicht die Groͤß' ohnmaͤchtig 

und alt Herkommen macht’ verbächtig. 

Derhalb man that nach Leuten fehen, 

Klingende Lauten follt’ ich jehen, 
Hiftor. Taſchenb. IX. 20 
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Die mid behieben und befchmitten, 

Gleich als ein neu Werk aus mir fchnitten. 
- Da fanden ſich viel Schmeichler ber, 

Biel Schmaroger und andere mehr 

Vom großen Epicurus-Haufen '), 

Die all’ gu freffen und zu faufen 

Rahmen und holfen mir fortan 

Mehr denn ein Kaifer je gewann. 

Dieweil ihrer aber viel von Denen 

Richt wohl mochten ein'n Buchitaben: Eennen, 

Als die mit allen ihren Haufen 

Nichts konnten denn Freſſen und Saufen, 

Heucheln, Schmarogen N Feberklauben / 

Die jungen Maͤgdlein unter die Hauben 

Bringen und was dergleichen mehr, 

Da funde man ohn' alles Gefaͤhr 

Drei Dann unter ben werthen Gäften, 

Die zur, Sach? dienten am beften. 


Darauf fehildert der Spottdichter bie bereits ge- 
nannten drei Verfaſſer bes augsburger Interims aller- 
dings mit fehr grellen Farben. Das Interim fährt 
dann felbft fort: 





1) Darauf begieht ſich auch D. Martini Lutheri Sarcasmus 
in Epicurum, ober fein Spottlied wider den Epicur: 
Vitam quae faciuat suis beatam 
Porcis, haec Epicurus ille tradit. 
Der Säue feliges Leben 
Thut Epicurus an Zag geben u. f. w. 
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In Summa fo wurb’ ich behauen, 
Daß mie noch vor Angſt thut grauen, 
Denn Alles, was an mir guf war, 
Daffelb’ -haben’8 genommen gar 

Und wo ich etwa war geflidit, 

Da han fie mich gänzlich zerſtuͤckt 
und meinen guten Ruhm und Nam, 
Den ich zu Regensburg überfam 


Mit Angft und Noch viel frommer Leut, 


Den han fie mir in kleiner Zeit 

Alfo zerftäntert und verhumpelt, 

Indem fie mich fo han zerftumpelt. 
Doch ließ der Kaiſer ihm (fich) gefallen 
Mein’ elend' Geftalt für andern All, 
Und wollt’, daß mich fehlechts jebermann 
Für feinen Gott follt nehmen an, 


Sich richten nach mein'm G'heiß und Wort, 


Niemand mir widerſprechen fort, 


Bei Verlierung all ſeiner Gnad, 
Leibs.und Lebens m was man hat. 
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Der Dichter — dann anf- Be verſchiedenen | 


&o ift doch noch ein neuer Nam, 


Der mic mit Wahrheit vecht auflam, 


+. 


Namen des Interims, „das Buch der Meformation, 
Hinterim”, und die übrigen Verfegungen und Ablei⸗ 
‚tungen, von denen früher ſchon gefprochen if. Wir 
übergehen fie, um (bei dee großen Pänge, die das 
ganze Gebiche bat) nur die ſchon angebentete Stelle 
anzuführen, die mit zu ben kraͤftigſten gehört: 
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und daß ich euch benfelben fag: 

Papſt's Unterhemb heiß ich ohm’ lag, 

Denn als der Papft durch Gottes Wort 

ft aufgedeckt an allem Drt, 

Daß man ihn endlich recht erkennt, . . 

Mit Wahrheit ihn den Ant’hrift nemt, 

Der ſich mit Gewalt an Gottes Statt 

In feiner Kirch gefeget Hat, 

Unter dem Schein ber Geiftlichkeit 

Gezwungen weltlidh” Obrigkeit, 

Daß fie ihm mußt’ gehorfam ſeyn 

und ift nun offenbar am Zag, 

Daß man fie auch recht nennen mag 

Die arge Babylonifche Hure, 

Bon der zuvor geweiſſaget wure 

Durch Johann's Chrifti Juͤnger frumm 

Und was man mehr in ber Summ 

Der Schrift find’t von dem Wiberdhrift, . 

Daffelb im Papftthum geſchehen iſt; 

Weil nun ſolchs durchs Wort Gottes entdeckt 
Iſt, wird des Papfts Hauf erſchreckt, 
Denn jedermann igt ſehen mag 

Ihr gräulih Thun, und ift am Tag N 
Idhr Geſtank und Franzöfifcher Leib, 

Mit welchem fie groß Schalkheit treib, 

Weil man ihr’ Gräuel noch nicht fehen 

Konnt’, nun man’s aber thut ausipähen, 

Daß fie fo graͤulich iſt verwundt, 

Im Teufelsleben ganz ungefund, 

In Abgötterei ganz verberbet, 

In Heuchelet und Geiz gefterbet, - 
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Da fället ab, wer fie erkennt. 
Meil aber Karl hochgenennt 
Der Kaifer fie noch nicht kennt wohl, 
Weiß er nicht, wie er helfen ſoll, 
Daß ſolcher argen Huren Leib 

Wär’ zugedeckt, damit verbleib, 
Daß man's nicht mehr fuͤr raͤudig halt', 
Sondern daß fie ehr’ Jung und Alt; 
Da hat er mich zu ſolchen Sachen 
Den Papft zu- dedien laſſen machen; 
Und wurd’ mein Gewand erftlich gekauft, 
Nach Bettlers Art zufamm’n gerauft ' 
Eins Theils aus Petro von Lamparten, 
Eins Theile aus paͤpſtlich Brief und Karten, 
Eins Theil wurd’ mit Gold ausgeſtickt, 
Mit Gottes Wort zufamm’n geflidt. 
Sollt erſtlich worben feyn ein Rod 
Mit Aermeln lang, damit bie Dod, 
Zu Rom fih um und um möcht deden, 
So that Gott felbft den Meifter ſchrecken, 
Daß er an mir verzweifelt fchier 
Nun daß er dennoch feinen Fleiß 
An dem Papft auf dad Beſt beweis, 
Bin ich aus dem Rod in der Sremb. 
an zu einem Unterbemb. 


— Aber, fuͤgt der Spottdichter anı Schluſſe noch 
hinzu, das verpfuſchte Unterhemd decke den garſtigen 
Leib doch noch nicht ganz zu; es laſſe noch Hals 
und Kopf frei, um ſehen zu laſſen, wie durchaus 
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raͤudig Alles noch feiz es habe Leine Aermel und man 
gewahre fomit immer noch bie geizigen und diebifchen 
Arme und Hände; vorne an ber Bruft fei es offen, 
damit man auch ferner wahrnehmen koͤnne, wie «8 
dem Papfle ums Herz fei und „melde Falſchheit und 
Zäufcherel”’ es im fich trage; Überhaupt, fagt das Un⸗ 
terhbemd von ſich felbft: 


Hat und felber durchfriſſet mich, 
Daß ich mich ſchwerlich ſelbſt verfich, 
Daß mid der Papft foll ziehen an, 
Weil fo chen ſchaͤndlich Geruch ich han, 
Wiewohl er hat den Schnupfen hart _ 
Und übel gefichet zu ber Fahrt, 

Daß ihn denn möcht Ichtich bewegen, 
Daß er zum Schmud mic thät anlegen. 


Diefe legtere Stelle bezieht fich offenbar wieder 
auf die Unzufriedenheit, die ſich ſelbſt vom römifchen 
Hofe aus über. das vom Haifer verfügte Interim kund 
gegeben hatte. Am Schluffe des Gedichtes fest ſich 
das Interim felbft fein eigenes Epitaphium. 

Es fehlte ferner auch nicht an ſolchen Spottlie⸗ 
been, bie das Interim in plaſtiſchen Bildern ſchildern 
und auf diefe Weife in bittern und beißenden Sars 
Basen das Weſen und die Tendenz deſſelben dem 
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gemeinen Wolke zu deutlicherem Verſtaͤndniſſe vor Au⸗ 
gen flelen, denn auc damals wußte man, baß ber 
. gemeine Mann fehen und fohauen muß, nicht bios 
wenn er glauben, fondern auch wenn er verſtehen foll. 
Ein ſolches Spottlied fandte im 3. 1548 ber ‘bereits 
erwähnte Theolog Veit Dietrich aus Nürnberg an . 
Melanchthon). Es flelle das Interim als ein Un: 
geheuer vor mit dem Kopfe eines Engels (der in 
Engelögeftatt das Gift des Papſtes verfteden fol), 
dem des Papfles und einer Anzahl Tuͤrkenkoͤpfe, fer- 
ner mit einer Adlerkralle und einem Krötenfuß, einem 
Zeufeldmaule und einem Skorpionenſchwanze, denen 
alten ihre befondere Bedeutung in Beziehung auf das 
Interim beigelegt wird. Indeß hat das Ganze wenig 
ſchmackhaften Gehalt; felbit die Form iſt fo unbehol- 
fen, daß wir uns der meitern Mittheilung überheben. 
Gleichfalls zur Belehrung des Volkes über Das, was 
Res eigentlid unter bem Interim zu verſtehen habe 
und was darin zu finden ſei, follte ein anderes Lieb 
über das Interim dienen, welches im 3.1549 unter 
: dem Fitel erſchien: „Ein Eurz chriftlich Bedenken und 
Belenntnig aufs Interim, gefangsweife geftellt im 
Zone: Kommt her zu mir, fpricht Gottes Sohn u. ſ. w. 


1) Daß Beide über das Interim correfponbirten, iſt aus 
Saftrow, Bd. I. ©. 305, befannt. 
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duch A. 8.) Es ift in feiner ganzen Tendenz 
durchaus didaktiſch, bat aber nebenbei fehr ſtarke Stel: 
len gegen ben Papft, das ſinn⸗ und gedankenloſe ka⸗ 
tholifche Ceremonienmwefen und den katholiſchen Dogma⸗ 
tismus überhaupt. Es geht bie einzelnen Lehren, 
Sagungen und Eirchlichen Gebräuche von ber Juſti⸗ 
fication, von ber Liebe unb ben guten Werten, von 


1) Der Herzog Albrecht bekam biefes Lied von Kaspar 
Aquila, Pfarrer zu Schmalkalden, zugefandt unb biefer 
hatte es von ber Gräfin Elifabeth von Henneberg, ge: 
bornen Markgräfin von Brandenburg, erhalten. Es 
beißt darüber in einem Briefe Aquila’s an bie Gräfin: 
So dankte ih auh E. F. ©. viel hunderttaufendmal 
der. zugefandten Bücher, als erftlich des Heſſiſchen Adels 
hriftliche Verantwortung an Eaiferl. Majeftät gethan; 
zweitens bes chriftlichen Bedenkens aufs Interim, im 
Ton: Kommt ber zu mir, fpricht Gottes Sohn x. 
Iſt ein fehr gut ebel Geſang. Drittens für den recht 
ſchoͤnen luſtigen Dialogum (ber bes loſen Schariot Eis: 
leben und Judas Viceli Lift und Schalkheit fo meifter- 
lich aufdedet, dag es Wunder ift), den M. Antonius 
Corvinus Superattendens hat überaus wohl gesimmert, 
daß er billig follt in Drud ausgehen, daß alle Welt 
wüßte ihre Lift und arge Büberei zu erkennen u. f. w. 
und fol E. 3. &. M. Antonio Corvino fleißig Dank 
fagen, daß er fich alfo übet wider die Läfterbuben, bie 
Interimsfchreiber. Laffet ihn ja nicht feiern, ſondern 
immerzu etwas frhreiben wider biefe«Sottesfhänber und 
Verfolger ıc. 
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der Kirche und ihrer Gewalt, von wahren Kirchen⸗ 
dienern, vom oberſten Biſchofe und andern Biſchoͤfen, 
von den Sacramenten, der Taufe, der Firmung, der 

Buße, der Beichte und Abſolution, von der Genug⸗ 
thuung, vom Sacrament des Aktars, von der Delung, 
der Priefterweihe, vom Cheftande, Opfer der Mefle, 
Gedächtnig und Anrufen der Helligen in der Meſſe, 
von der Communion und von den Seremonien über: 
haupt der Reihe nach dur ’) und zeigt in Kurzem 
das Unchriſtliche und Unbiblifche, was die katholiſche 
Kicche über .alle diefe Punkte lehre und das Juterim 
zu glauben ‚gebiete.. Das Lied. ſchließt mitt. den Verfen: 


Der uns bieß Lieb gefungen hat 

Aus vieler frommer Leute Rath, 

Meint’3 gut mit deutſchem Lande. 

Das Interim er haffen thut, 

Zum Wort ift geneigt fein Herz unb mu, 
Iſt feind der’ Päpftier Schande ?). 


F .. R ; 

1) Alſo faft gang dieſelbe Ordnung der einzelnen Lehren 
und Dogmen befolgend, wie. „ber Prediger der Zungen 
nen chrifttiches Vedenken auf das Interim’, 
bei Bieck S. 102 ff. zu finden iſt; dieſelbe Ordnung, 
wie fie das Interim felbft in feinen einzelnen Lehren 
En 7 - 

2) Diefes im Ganzen nicht unintereffante, aber ſehr ernſt 
gehaltene Lied kennen wir blos aus fliegenden Blättern, 

20 * * 


— 
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Wenn bie meiſten Pasquille und Spottlieder über 
das Interim, wie bie bisher erwähnten, ihre beißenb: 
ſten Sarkasmen und bisterften Spöttereien gegen den 
Papft und ben Klerus ergoffen, ben Kaiſer dagegen, 
den Ucheber bes Interims, als vom Papſte geräufcht 
und verleitet, immer nur fehr gelind und fchenend 
berührten, fo gab es doch auch Solche, bie den Kaifer 
als Vater des Interims mit dem voliften Maße ihres 
Bones und Spottes uͤberſchuͤtteten, und gewiß mit 
allem Recht. Dahin gehöre unter Andern ein kleines 
Lied unter dem Titel: „Geiſtloſes Bedenken aufs 
Interim“, welches mit den Verſen beginnt: 

Chriſtus ift gen Himmel geftiegen, 

Hat fi) gar feines Reichs verzigen, 
Drum will ber Kaiſer auf die Bahn, 
Des Reichs fich felbeft nehmen an, 
Giebt biemit fein'm Gefchlürf die Regeln, 
Damit man mög’ gen Himmel fegeln. 


Gleichfalls gegen ben Kaiſer gerichtet ift ein an⸗ 
deres inbaltreicheres Spott: und Schmähgediht aus 
bem 3. 1549, mit dem Reimtitel: „‚Rurzer Bericht 
aufs Interim, Ganz fchleht aus einfälttgem Sinn. 
Wer's Left, der nehm dießmal vor gut, Verbeſſert 


in denen es vor uns liegt. Wahrfcheinlich ift es noch 
ungebrudt. In den vorkiegenden Abfchriften ift cs dem 


Herzog von Preußen zugeeignet. 
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er's, mir Gefallen thut.“ Mir haben dieſes Lieb auf 
einem fliegenden Blatte, ohne den Verſaffer oder den 
Ort feiner Entſtehung zu kennen; jeboch verraͤth fein 
Inhalt einen ſehr gebildeten, felbft kenntnißreichen 
Mann, ſodaß wir, durch einige Stellen in Veit 
Dietrich's Briefen aus Nürnberg veranlaßt, vermuthen 
möchten, er ſei ber Verfaſſer dieſes Liedes. Es hat 
einen gewiſſen univerfalhiftorifchen Charakter, denn es 
Hiegt ihm im Ganzen der Gedanke unter: es gehe 
mit bee Welt immer mehr zum Schlechtern fort, die 
Menſchheit laſſe ſich durch die Weltgefchichte in nichts 
belehren und warnen. Mit biefem Gedanken leitet 
das Gedicht fogleich ein: 


Uns zeigt bie Schrift ganz hell und Mar, 
Bon wunderlichen Dingen zwar, 
Welch' fi) vom Anfang biefer Welt Su: 
Berlaufen han gar mannigfaͤlt 
Bei Helden, Iuben, Chriftenleut 
Begeben ſich bei uns noch heut, 
Zeigen gavißlich Gottes Zorn, 
Iſt aber leider all verlor'n 
Auf diefer Erd bei Menſchenkind, | 
Die all verſtockt, gang ſchnoͤd und blind 
Nehmen Fein’ Straf, noch Warnung an, 
Bis endlich al’ zu Truͤmmer gan. 
Denn Welt ift Melt, untren und arg, 
Mit Hinterlift, verſchmitzt und ſtark, 
Giebt nichts auf Gottes Dräuen mehr, 
Sucht anders nichts, denn Gelb und Chr. 


U 
x 
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Der Dichter beruͤhrt darauf in Kurzem die „Straf: 
gerichte, Wunder und Zeichen”, durch welche Gott in 
der Gefcyichte der Juden, in Athen, Rom, in ben 
Kreuzzügen u. f. w. habe züchtigen, belehren und beſ⸗ 
fern wollen, aber immer ohne Erfolg. Der verſtockte 
Sinn Pharao's beberrfche noch bis auf ben. heutigen 
Tag der Menſchen Herz; das beweiſe auch das neuefte 
große Wunderzeihen, denn zu Augsburg 


Ein Dann, Carolus der. Fänft” genannt, 

Erlöfet ift von fehwerem Band, 
. Mit dem er ſchwanger gangen ift 

Itzt zwanzig Jahr, eine lange Frift, 

Der bat geboren ein graufam Xhier, 
Des Sonterfei du ſiehſt allbier, 

Das mit Vernunft und auch Natur . 
Zugegenläuft fein’ geſtreckte Schnur, 

Derhalb er aud zur felben Zeit 
Geſchwinde Angft und Fahr erleid, 

und hätt’ der Frucht ſchwerlich genefen, 
Wenn nicht dafelbft bei ihm geweſen 

Drei Wehmütter, alt und hocherfahren, 
Thaten kein' Muͤh, noch Fleiß erfparen, 

Auf daß die Frucht ganz unverſehrt 
Geboren wuͤrd' auf dieſe Erd, 

Ohn' alle Runzel, huͤbſch und fein. 
Nun horcht, wer die Alten ſeyn. 

Julius Pflug, der loſe Sophiſt, 
Iſt keck und ſtolz auf feinem Miſt; 

Biſchof von Mainz, duͤnkt ſich auch klug; 
Johann Eisleb, der Mameluck, 
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Und heißt das Kind Herr Interim, 
Verderb und Gift nach meinem Sinn, 
Den Kur: und Fuͤrſten wohlbelannt, 
-  Sammt Städten viel im Oberland , 
Die Gevattern dazu worben feyn, 
Mit Eid verfnüpfet allgemein, 
Das Kind zu halten nad) ber Lehr u. f. w. 


Es folgt darauf eine ſcharfe Straflehre, die ber 
“Dichter Denen gibt, welche die Religion zum Ded: 
mantel ihrer Lüfte und Leidenfchaften, ihrer Verirrun⸗ 
gen und Miffethaten gebrauchten, mie dies befonders 
bei den Fuͤrſten jener Zeit der Fall ſei. Dann fhil: 
dert er die Geſtalt des vom Kaifer geborenen Unge: 
heuers. 


\ 


Es hat das Kind drei Kogefiht, 
Auf feltfam Rüftung zugericht: 
Das erſt' ein’d Engels Klarheit zeigt, 
Mit Demuth fich zu Allen neigt, 
Welche aufnehmen fein’n hellen Schein. 
Das mittel ift ein König fein, 
Geſchmuͤckt mit. dreifaltiger Kron’ 
In großer Pracht, herrlich und fchön, _ 
Das dritt? gleicht ſich ſchnoͤdem Tyrann, 
Dem niemand wohl entfliehen Kann. 
Kun ift der ‚Hals breifaltig auch, 
Geflochten ſtark bis an den Bauch; 
Daran bangen zwo Bien lang, 
Welche aufnehmen, mit hohem Dank 
R Zwei junge Thier' und faugen ſtark Ä 
Des Draden Milch, Gift, Blut und Mark. 
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Der Leib if ſchuppicht, voller Fleck, 

Mirft von ſich Feuer und faulen Brei. 
Es hat das Thier zween Fligel auch 

Bon ſich geſperrt, ſpitig und rauch, 
Sein Schwanz knorrig, gelb, ſchwarz und roth, 

Ein'n toͤdtlich Widerhafen hot, 
Begreift damit die Sternen klar. 

Die Fuͤß ſind auch gam ungleich zwar, 
Der erſte hat eines Griffels Art, 

Haͤlt ſtark und feſt zu aller Fahrt, 
Der andre iſt ein Kroͤtenfuß, 

Dabei Gift und Gall bleiben muß. 
Alſo iſt kuͤrzlich fein’ Geſtalt 

Durch ſchlechte Wort' recht abgemalt. 


Im Folgenden gibt nun der Dichter die Deutung. 


Das Ganze, ſagt er, ſei der Antichriſt, der Papſt in 
Geſtalt eines Ungeheuers, das ſich den Statthalter 
Gottes auf Erden nenne. Um zu zeigen, wie der 
Spottdichter die Deutung der einzelnen Theile ſeines 
Ungeheuers behandelt, wollen wir hier nur noch ſeine 
Schilderung des Engelsgeſichts (denn in allen drei 
Geſichtern repraͤſentirt ſich das verſchiedenartige Weſen 
des Papſtes) ausheben: 


Der Engel deutet groß Heuchelei, 
Damit er denkt ſein' Bosheit frei, 
Stellt ſich einfaltig, als es ſcheint, 
Iſt doch der Wahrheit erblich Feind, 


Gleißt ſchoͤn von Pracht und Reverenz, 


Der Welt Verderb und Peſtilenz, 
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Schwatzt viel von Faſten, auch Anbacht, 
Ihm (fi) ſaͤuberſt fette Tage ſchafft. 
Verkauft Fuchsſchwaͤnz, kurz, lang und breit, 
Das Bolt um’s Gelb und Hab geſeit. 

Derhalb ex Judas⸗VBeutel ſchlecht 
An ſeinem Halſe fuͤhret recht, 
Dazu ein'n langen Roſenkranz, 
Hat fleißig Acht auf ſeine Schanz, 
Nachdem die Welt thoͤrigt und blind 
Ihm folget ſammt der Menſchen Kind. 
So führt er fie auf Iofen Sand, 
Sieht ihn'n für's Gelb ein'n großen Quant, - 
Schafft Platten, Kappen, holzen Schuh, 
Naͤchtlich Gefchrei im Chor ohn' Ruh, 
Reich Opfer bei der Todten Bein, 
Geweihte Roſen, Del und Wein, 
Annaten und Bigilien, 
Groß Ablaß fammt dem Requiem, 
Geſchmuͤckt' Altaͤr', auch wächfene Licht, 
Monftranzen, heimlich Ohren -Bicht, 
Kirchen, Kapell, groß’ Klöfter.reich, 
Weihwafler, Salz, das Kraut. zugleich, 
Palmen und Kelch, das Ofterfeuer, 
Geſchmierte Kreuz' an hoher Mäuer, 
Bringt alles Geld und tft faft theuer, 
Die Hölle fammt dem Fegefeuer; 
Dat auch dabei feine Greaturen, 
Zragen rothe Hüte mit langen Schnuren, 
Ein Theil lang Haar, ein Theil befchoren, 
Dan Kleider als gemeine Thoren, 
Bon Schwarz, Grün, Weiß, auch Bimmelblau, 
Schädigt und bunt, roth, gelb und grau, 
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Werben mie Dieb’ gebunden auch, 
Gan dicke Hälfe und fetten Bauch, 
Muͤſſen nicht reden, find ganz ſtumm, 
Beugen den Schalt grab und krumm. 
Dazu hat er auch Jaͤgerhund 
Mit Krämerei zu aller Stund, 
Verkaufen Dieffen, Eigenwerk, 
Auf daß fich mehr’ fein Reich und flär®, 
Ein Theil fchlemmen und gehen in Saus, 
* Halten glatt’ Pferde und Huren aus. 
Er hat auch eigene Henkersknecht', 
Das Krumm’ bewegen fie gerad und fchledit, 


Als Cortiſan, diebiſch' Fiskal, 


Procurator, Official, 


Fuͤrwahr ein ſeltſam Hofgeſind, 


Desgleichen man bei Pluto nicht find", —F 
Zu locken hieher auf dieſer Ed 
Die Menſchen auf ſeinen Vogelheerd. 


Doch wir brechen ab, Mehres aus den vor uns 


liegenden Spottliedern uͤber das Interim mitzutheilen, 
indem wir glauben, durch das bereits Geſagte und 
Mitgetheilte den innern Charakter und Gehalt dieſer 
Art von Spottgedichten hinlaͤnglich bezeichnet zu ha⸗ 


ben. 


Um ſo weniger auch halten wir es fuͤr noͤthig, 


hier noch weiter auf die bereits gedruckten Gedichte 
dieſes Inhalts einzugehen, da ſie uͤberdies Jedem, der 
ſie genauer kennen lernen will, leichter zugaͤnglich ſind, 
als die vorerſt nur noch in fliegenden Blättern vor: 
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bandenen ')., Manche von ihnen wären, wohl werth 
geweien, in bie in unſerer Zeit erfchienenen. Samm⸗ 
Lungen beutfcher hiſtoriſcher Wolßskieder aufgenommen 
zu werben, denn es iſt befremdend, daß fi darin 
kein einziges Lied über das Interim vorfindet. 


1. Der Kaifer und fein Streben wider 
die deutſche Freiheit. 


Es gibe in der neuern Gefchichte unſtreitig we: 
nige Menfchen, die wie Karl der Fünfte in der Mit: 
und Nachwelt ein fo durchaus verſchiedenes Wetheil 
über ihr Wollen und Wirken erfahren haben. Ueber 
Karls Thaten und Unternehmungen kann kein Streit 
obmwalten, wohl aber über das eigentliche Endziel; alfo 
über Karl's inneres Streben und. Wollen, über den 
von ihm vielleicht nie mit voller Offenheit und Wahr: 
baftigkeit ausgefprochenen geheimen Plan, auf. welchen 
hin Alles ‚berechnet fein Eonnte, „‚benn, wie der Menſch 
verftändig, fo will er verftehen; darum iſt er nicht 
zufrieden mit den Erfcheinungen, die fi auf der 
Bühne des Lebens bewegen, fondern er will auch. den 


1) Mehre derfelben, auch Lateinifche, findet man in Ehr. 
- Hirfch Gefchichte des Interims zu Nürnberg, S.22f: 
Darunter iſt eins. mit dem Titel: Dieß ft bie heilige 
Frau 8. Interim mit ihrer Auslegung; auch eins von 
Dftander. 2, 
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Mechanismus fehen, ber fich unter ihr verbirgt und 
diefe Erſcheinungen in Beroegung fegte;‘ und das eben 
ift es, worüber ſchon Karl's Mitwelt, feine eigenes 
Beitgenoffen, im Urtheile auseinandergingen. Alto hat 
man ihn ſchon in feiner Zeit geruͤhmt und gefchmäht, 
angeklagt umd vertheidige, verdammt und gerechtfer- 
tigt, gehuldigt und gefegnet und verwuͤnſcht und ver- 
flucht. Wie aber war es anders zu erwarten in dem 
wilden Parteientampfe und in der argen religioͤskirch⸗ 
lichen Bereiffenheit, im welcher Deutſchland in feinen 
Fuͤrſten und Völkern, befonders feit dem Jahre 1546, 
baftand. Karl ſelbſt hatte unendlic, viel gethan und 
Sabre lang ſich abgemüht, um jenen Parteienkampf 
zu befchwichtigen und bie kirchliche Antagonie im 
Meiche irgendwie zu fühnen. Daß er dabei duchaus 
vebliche Abfichten im Auge hatte, läßt ſich kaum be⸗ 
zweifeln. Das haben aud) viele feiner Zeitgenofien 
“anerkannt, felbft ſolche, die keineswegs feine Glau⸗ 
bensanficht theilten; denn überhaupt weichen vor dem 
genannten Jahre die Meinungen dee Beitgenoffen fiber 
Karls Wollen und Streben und uͤber das legte Ziel 
feiner Plane noch nicht fo ſcharf voneinander ab. 
Viele hofften fogar damals noch, er werde fich der 
Banden, bie ihn im Eicchlicher Hinficht gefeffelt biel: 
ten, endlich noch entichlagen und es werde ihm viel: 
leicht doch noch gelingen, durch die Macht der Wahrheit 
und geiftiger Freiheit eine Verföhnung der Meinungen 
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ber Zeit herbeizuführen. Noch im J. 1541 fagt von 
ihm ein fehr geblideter Mann auf ber Seite ber 
Evangelifhen: Der Kaiſer ift wahrlich ein frommer 
Kaifer, der je alle Sache gerne gut ſaͤhe; allein es 
ift das das Aergſte, daß feine kaiſerliche Majeſtaͤt mit 
fo viel Biſchoͤfen, Mönchen und Pfaffen gehuͤtet wich, 
die alle keine groͤßere Sorge tragen, als ſeine Maje⸗ 
ſtaͤt werde der rechten Wahrheit eintraͤchtig. Der all⸗ 
maͤchtige Gott wolle ihm ſeine Erkenntniß mittheilen 
und ihn gnaͤdiglich erleuchten; ich hatte keine Sorge, 
wenn feine Majeſtaͤt nur ſelbſt alſo viel vom rech⸗ 
ten Glauben gehoͤrt und geleſen, ſeine Majeſtaͤt wuͤrde 
anders in des Evangeliums Sache handeln‘). Und 
fo. urtheilten damals Viele, ſelbſt unter den Evan: 
gelifchen. 

Diefe beſſere Meinung aber unter den Evangeli⸗ 
ſchen von Karl's religioͤſer Geſinnung und bie. Hoff; 
mmg auf Duldſamkeit in Beziehung auf kirchliche 
Verhaͤltniſſe ſchlug feit dem Jahre 1546 faſt gänzlich 
um, bean es geſchahen von ihm ſelbſt feit dieſer Zeit 
Schritte, die nothivendig zu der Anſicht führen muß: 
ten: ber Kaiſer babe Fein anderes Ziel vor Augen, 
als zuerft die Ausrottung ber neuen Lehre Luther's, 


1) Schreiben des Leo Schürftab an ben Herzog von Preu⸗ 


fen, bat. Nürnberg 28. Febr. 15415 im Bm Ar⸗ 


chiv zu Koͤnigsberg. 


% 
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die Vernichtung der neuen Denk: und Lehrfreiheit 
und dann die Unterdrüdung der deutfchen Rational: 
freiheit und den Aufbau einer hetrifchen Zwingherr⸗ 
ſchaft. Mochte man ihn immierhin. hier und da da⸗ 
mit noch. entfchuldigen: er ſei nur Werkzeug des Pap- 
fles '), durch pfäffifches Einreden der ihn umgebenden 
Biſchoͤfe und Geiftlichen verleitet und verführt, feine 
Waffen feien nur in Bewegung :für das Interefie des 
paͤpſtlichen Hofes, feine: innere Stimme einer befjern 
Meberzeugung. könne nicht laut werden vor dem Hüif: 
gefchrei ber alten Kirche, in deren Schoos er geboren 
und gebildet und zu deren Schirmuogt er. von Gott 
beftellt worden fei: Dielen blieb fein inneres Wefen 
immer wenigftens ein zweibeutiges‘, . Vielen galt er 
als ein in ben Händen der Kleriker gefangener Heuch- 
ler und Scheinträger, und bei vielen Andern fiel das 
Urtheil. über ihn noch ungleich härter aus. Der größte 
Theil der Evangelifchen war bafd überzeugt‘, daß. bes 
Kaiſers ganzes Streben nur auf Unterdrüdung ber 
reinen evangelifchen Lehre und auf Zertretung.. der 
Freiheit des deutſchen Volkes hinziele. Und die Stim⸗ 
men wurden bald auch. laut darüber. Sie erklärten 
ihn. gradezu fuͤr den Unterdruͤcker ihrer Religion und 
gemeiner bdeutfcher Freiheit. Der Kurfürft Johann 


1) Vergl. das Geſpraͤch Pasquill's bei Saſt row Bd. II. 
S. 75. 
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Friedrich von Sachſen erklaͤrt dem Herzog Albrecht - 
von Preußen in mehren Schreiben: Der Kaifer gebe 
als Scheingrund feines Krieges den Ungehorfam etlicher 
deutfcher Fuͤrſten an; mitmichten, unter bem Scheine 
ſolches vermeinten Ungehorſams fuche er nichts An- 
deres als. Ausrottung der wahren. Religion, Trennung 
und Ueberwältigung. ber. evangelifcher Confeſſionsver⸗ 
manbten and. Unterbrüdung -mohlhergebrachter Liber 
tät und. Sreiheit deutfcher Nation *). Derfelbe Fürft 
ſchrieb an Juſtus Jonas in Halle: Damit ihr auch) 
deſto gewiſſer fein möget, daß der Feind (der Kaifer) 
feinen Krieg und Empörung auf Anhalten des Pap⸗ 
ſtes wider Diejenigen, fo Gottes Wort bekennen und 
haben, angefangen, biefelbigen nicht allein auszurotten 
und in bie vorige unchriflliche Abgötterei und Mis— 
bräuche zu bringen, fondern dem Reiche deutfcher 
Nation feine wohlhergebrachte Libertät und Freiheit 
zu nehmen und in eine ewige Dienftbarkeit zu füh: 
ven, fo uͤberſchicken wir euch hiebei etliche Artikel 
aus dem Bündniffe, fo zwiſchen dem Papſte und 
Kaifer aufgerichtet, folches klaͤrlichen daraus zu ver- 


1) &o in brei Schreiben des Kurfürften Johann Friedrich 
von Sachſen an den Herzog von Preußen, bat. Weis 
mar 3. Juli, Meiningen 21. Juli und Fulda 17. De: 
cember 1546; im geheimen Archiv zu Koͤnigsberg. 
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nehmen '). In jenem merkwürdigen Abfagebrief bes 
Kurfkrften und des Landgrafen Philipp won Hefſen 
an den Kaifer im Lager vor Ingolſtadt erklärten ihm 
Beide offen und frei: Weil ihr denn Hiebevor mit 
Unbeftand und Ungrund außgegofien (anögefprengt), 
daß ihre Willens wäret, und Ungeherfams halben, 
deſſen wir nicht beſchuldiget noch überwunden, zu ftra⸗ 
fen, abee darunter anders nicht dann bie Verbräf: 
tung und Austilgung Gottesworts und unferer wah⸗ 
ren chriſtlichen Religion gemeint und fi) folches nicht 
nur aus bed Papſts und euern Schriften und Hand⸗ 
Inngen, auch aus euerer eigenen Leute, fo zu uns 
: gefangen werben, Belenntniffen Edrlih und unver 
neinlich befindet, fo erfcheinen wie jetzt Ba bor 
euerem Lager u. f. w.?) 


1) Schreiben des Kurfürften Johann Friedrich von Sache 
fen an Juſtus Jonas in Halle, bat. Im Zelblager vor 
Sngolftabt am 3. Sept. 1546; im geheimen Archiv zu 
Königäberg. 

2, Abfagebrief der beiden genannten Kürften vom 2. Sept. 
1546. Bei Saſtrow Bd. H. &. 62 ſteht er nur. 
fragmentariſch. Vergl. Raumer, Geſchichte Europas 
Bd. J. S. 588, auch die Verwahrungsſchrift dev augs⸗ 
burgiſchen Confeſſionsverwandten vom 11. Auguſt 1546 
bei Horticeber Wi. DL ©. 24. ©. 412, und bie 
Rechtfertigungeſchrift bes Kurfarſten von Sachſen und 
Zanderafen von Heſſen, —— Bdo. TII. ©. 30. 
S. 48 
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Befeſtigt wurde dieſe allgemeine öffentliche Mei⸗ 
ung über Karls Strebm unter den Evangelifchen 
duch die Inquiſitionsgerichte, weiche von ihm in bem 
Niederlanden vorzüglich feit dem Jahre 1546 in rege 
MWirkfamkeit gefest wurden und in Verbindung mit 
feinen früheren grauſam blutigen Strafen an den 
Bürgern von Gent, Düren und andern Städten ihm 
den Namen des Metzgers von Holland zuzogen. Flie⸗ 
gende Blätter in Drud und Schrift, von Hand zu ' 
Hand verbreitet, trugen auch hier weſentlich dazu bei, 
diefee Meinung von dem einen Ende Deutfchlands 
bis zum andern Eingang und Geltung zu verfchaffen. 
Man fprach allenthalben von dem. Joche fpanifcher 
Sklaberei, welches Karl dem deutſchen Vaterlande 
aufdrängen wolle; man hielt dera beutfchen Volke des 
Kaifers tprannifches Verfahren in ben Niederlanden 
ale Beifpiel vor, wie er auch an ihm handeln werde, 
wenn +6 ihm gelungen. fei, die mächtigften deutfchen 
Fuͤrſten in die Sklavenketten feines Gehorfams zu 
fchmiedben '). Das Heftigfte, was vielleicht je Über 


4) Eine der intereffanteften Zlugfchriften über das Inqui⸗ 
fitionsverfahren in den Niederlanden ift bie unter dem 
Titel: Won der undhriftlichen, tyrannifchen Inquifition, 
ben Glauben belangend, gefchrieben aus Nieberland, ge⸗ 
druckt zu Wittenberg.” Vergl. auch was baräber der 
Pasquillus Novus der Huffeer bei Strobel, Rene 

Beiträge u. ſ. w. Bd. IV. St. 2. ©. 175 fogt. 
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den Kaiſer Karl in dieſer Hinſicht geſchrieben ift, ent- 
Hält eine Flugſchrift unter dem Titel: „Ein kurzer Be— 
richt und Inhalt der neuen Mandate, fo von Kaifer 
Karl in diefem Jahre 1546 den legten Juni unter 
‚feinem Namen und Siegel zu Brüffel gegeben, zu 
Loͤwen gebrudt, im Juli und im Auguft in ben Nie- 
derlanden publicirt worden.’ Da beißt es unter an⸗ 
dern: Man wird mit biefen ebengenannten und auch 
den Mandaten, fo in diefem und vergangenen Jahren 
an den frommen und gottesfuͤrchtigen chriſtlichen Bi⸗ 
fhof und Kurfürften zu Coͤln der Religion halber 
ausgegangen, genugfam überzeugt, was fein, des Kai: 
fere, Glaube fei und was er für einen Glauben ober 
Evangelium: handhaben und in bie Leute mit Gewalt 
zwingen will. Wie mögen denn Die fo’ verbiendet 
und unverfchämt fein, die noch fprechen: Der Kaifer 
wolle wider den Glauben nicht, wollen alfo feine Ty⸗ 
rannei und Blutvergießen mit Lügen und öffentlicher 
Unwahrheit fhmüden, fo doch das Widerfpiel unwi: 
deefprechlich wahr und klar am Tage ift, wie die helle 
Sonne, daß der Kaifer, Papft und König die wahre 
hriftliche Religion ausrotten, auch ganz Deutichland 
an feiner Libertät unter ihr Joch und Servitut, auch 
zum papiftifchen, teufeliſchen Irrthum und Aberglau: 
ben zu bringen, endliches Fürhabens und entichloffen 
find, wie fie denn das mit der That alibereits ins 
Merk gebracht, viel chrifkliches -unfchuldiges Bluts in 
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ihren Landen fowol, als auch an vielen Orten mehr 
des Glaubens halber bie zu diefer Zeit erbaͤrmlich ver- 
goffen und noch täglich vergießen, erwürgen und um: 
bringen, aud mit Mord, Rauben und Brennen 
Deutfchland jämmerlich verderben und viel arme Leute 
mathen, da fie doch Buben, Heiden und Mohren um 
zeitliches Gewinnes willen, unangefehen was fie glau⸗ 
ben, in-ihren Landen leiden Eönnen. So erkennt num 
ein Seder, ber witzig iſt, wer bdiefen Krieg angefangen, 
wer bie Chriften verfolgt und bie Länder austheitt, 
ob nicht der wienerifche Antichrift und die Hure von 
Boabylon mit ihrem Kaifer, König und derfelben An- 
bang. ſolches thun, und wie Viele, die das Evange⸗ 
fium vor viel Jahren angenommen, jest unter fal- 
fhem Schein dem Kaifer und der babylonifchen Hure 
dienen, ben Mantel nach dem Winde Eehren. Nun 
fahren fie zu und werden treulos, wollen unſerm 
Herrn Bott Fuchsſchwaͤnze und Bullen verkaufen, 
hofiren und heusheln dem Kaifer um ihres eigenen 
Nutzes willen. und anderer zeitlicher. Sreube Halber, 
wollen zuvor fehen, wo das Gluͤck hinaus. will, hal: 
ten den Zeufel auch zum Freunde, zuͤnden ihm ziel 
Kerzen. an, ob fie unferm Herrn Gott nicht zu Theil 
würden, daß. fie dennoch einen. gewiſſen Heren oder 
Herberge hätten. Was fuͤr fpanifche Lift und Praktik 
der. Kaifer bei..den hoͤchſten Potentaten der Chriſten⸗ 
heit gebraucht, damit er biefelben auf feine Seite 
Hiſtor. Taſchenb. IX. 21 
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. wider die armen, frommen Deutfchen bewegen möge, 
ift zu lang zu erzählen, und was auch im Reiche Hin 
unb ber durch feine juͤdiſchen Chorpfaffen und Ma⸗ 
meluden für Deuterei und Aufruhr geftifter, iſt oͤf⸗ 
fentlich am Tage an dem frommen, chriſtlichen, feieb- 
Liebenden Kurfürften von Köln und Sachfen und andern 
mehr. Der Kaifer wird mit jehenden Augen biind, 
kann nicht fehen nod erkennen, wer den vorigen Kai: 
fern und ihm Gutes oder Webels gethan, oder worauf 
das Imperium und feine Macht fieht und fundirt iſt, 
und die Päpfte allmege viele fromme Kaifer betrogen 
und ihnen alle Verrätherei erzeigt und ihm ſelbſt der 
vorige und jehige Papft alle Bubenſtuͤcke bewieſen bat. 
Noch laͤßt er fich ferwer verführen unb betrugen, fährt 
immer fort, eilt zu feinem Ende und Verderben, will 
fein eigen Herz erſtechen und im Blute erfäufen und 
die ſtaͤrkſten Glieder feines Leibes zermalmen; gedenkt 
nicht, daß ihm darnach das Haupt wehe hut und 
der Leib ohne Herz und Glieder nichts nug fein wird. 
Alsdann wird es fehen, wie treulos ihn der heilige 
Vater gemeint. Es befindet fich Öffentlich ans. ihren 
Handlungen, daß Kaffer Karl und König Kerbinand 
ſammt allen ihren Gehuͤlfen und Anhang nicht mehr 
fire. Ehriſten, fondeen : für diefelben Verfolger und 
Tyrannen, dem Nero und Pharao. gleich, mit denen 
fie auch gleiche Belohnung empfangen werden, umb 
ihre. Helfer und Dimmer für öffestlihe Mamelucken 
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und verleugnete Chriſten, bie um Geldes willen Gott 
vom: Himmel hülfen abſtuͤrmen, zu achten und zu 
halten ſeien, wo fie nich abflehen und dem Kaifer 
und König dienm und zu folder gottlofen Tyrannei 
ferner. hülfen. Sn Summe iſt des Papſtes, Kai: 
ſers, Königes umd ihres Anhanges gottlofes Tyrannen⸗ 
vornehmen fo offenbar und klar am Tage, daß Nies 
mand ber Unmifjenheit, es fei unter was Titel oder 
Schein ed vorgegeben werden mag, ſich ferner ent- 
ſchuldigen kann *). 

So ſprach ſich die Stimmung und die oͤffentliche 
Meinung uͤber des Kaiſers Streben wider die deutſche 
Freiheit bereits im J. 1546 aus. Es galt natuͤrlich, 
in den der Freiheit des Reiches drohenden Gefahren 
bei den Evangeliſchen die Meinung von des Kaiſers 
grundverderblichen Planen auch unter dem Volke zu 
verbreiten, denn nur in der Volksmacht und in der 
Erhebung und erfriſchenden Belebung des deutſchen 
Bolkes fuͤr ſeine Nationalfreiheit war den Beſtrebun⸗ 
gen des gewaltigen Machthabers ein maͤchtiger Wehr⸗ 
damm entgegenzuſtellen. Es wurden die verſchieden⸗ 
artigſten Mittel aufgeboten, gegen den Kaiſer den 
Volkshaß und in dieſem Volkshaſſe die geſammte 
Volkskraft der evangeliſchen Laͤnder auf⸗ und anzu⸗ 


. 1) Die Schrift befindet ſich in einem alten Druck im ge: 
heimen Archiv zu Koͤnigsborg. 
21* 
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tegen. Da behaupteten Viele: Kaiſer und Papft ſchick⸗ 
ten Leute aus, um in proteftantifchen Ländern die 
Häufer anzuzünden und die Brunnen zu vergiften '). 
Es verbreitete fih ‘die Nachricht durch ganz Deutfch- 
land: Der Kaifer habe zwölf Verräther ‚und. Meuchel- 
mörder durch eine Summe von neuntaufend Gulden 
dazu gewonnen gehabt, den edlen Ritter Sebaftian 
Schärtlin, den Anführer ‚der ftädtiichen Mannfchaft . 
in Stödeutfchland, ermorden zu laſſen, die Schand- 
that fei auch ausgeführt, der Ritter. jedoch noch gluͤck⸗ 
lich gerettet. worden, die Meuchelmörber aber hätten 
vor ihrer Hinrichtung wirklich auf den Kaiſer bekannt 
und zugleih auch, daß ihnen. ebenfalls der Auftrag 
gegeben getvefen ſei, eine gleiche. That am Kurfürften 
von Sachfen und dem Landgrafen von Hefjen zu voll- 
führen?). Es liefen ferner in Deutfchland eine Menge 
von Prophezeiungen umber, bie dazu dienten, das 
Volk auf die große Wichtigkeit der obwaltenden Zeit⸗ 
zuftände aufmerkſam zu machen. Eine folche follte 
Euther felbft wenige Tage vor feinem Hinfcheiden über 
Halle und Leipzig audgefprochen, dem erflern Erhal⸗ 
tung und: Rettung, dem .anbdern. großes Ungläd und 
feinen endlichen. Untergang vorausvertündigt haben. 


1) Raumer, Geſchichte Europas, Bd. I. ©. 535. 
2) Rachricht aus dem evangel. Kriegslager am 1. Octob. 
1546; im geheimen Archiv zu Königsberg. 
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Eine andere „wahrhaftige Prognoftication über Deutfch- 
land und das Haus zu Sachſen“, in einer Bibliothek 
des Barfüßer-Klofters zu Nürnberg aufgefunden und 
vom Magifter Veit Dietrich an Philipp Melauchthon 
gefandt, follte fhon im Jahre 1300 gefchehen fein 
und mit dem Jahre 1546 die Zeit ihrer Erfuͤllung 
beginnen. Da hieß es von Luther und feiner Lehre: 
Sein Wort wird weit ausgebreitet. werden; an ihm 
bangen aber gar Wenige, die: befländig "bleiben vor 
Zurcht der falfchen Potentaten, fo zu der Zeit regie⸗ 
ren. O wehe dir, Deutfchland nach feinem. Tode, 
und wehe den Menfchen, bie nicht beftändig behar⸗ 
ten bis an das Ende. Wehe dir, Deutfchland, nach⸗ 
dem du dich in bir felbft vertrauefi, die bu vorhin 
frei wareft, wirſt aber darin nicht verharren, denn 
die ſchwarzen Adler beide werden von einem hohen 
* Berge flürzen und ſterben, und dann wird fi das 
Haus zu Sachen zieren mit den Federn ber verſtor⸗ 
benen Adler "und wird Gog und Magog gebämpfet‘ 
werden. In einem ‚andern prophetifchen Worte, an: 
geblich ſchon im Jahre 1327 zu Erfurt von einem 
alten ehrbaren Manne geſprochen, war vorausverkuͤn⸗ 
digt: Wenn man zählen wird 1546-1548, wird 
fich erheben ein groß mächtig Ding in diefen Landen; 
das wird Kraft und Gewalt von fic) felber über alle 
Dinge’ haben und wird fo flark fein, daß es feine 
Gewalt erleiden mag, denn es ift und wird wider 


— 
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alle Gewalt fein, und wer mit Gewalt wird gegen 
daſſelbe handeln, der verfehe fi, er muß auch Ges 
walt leiden '). Bu biefer Zeit wird ein Einbifcher Kai⸗ 
fer fein umd eine leichtfertige Obrigkeit von Geiftlichen 
und Weltlichen; aber von wegen ber Geiftlichen in 
diefen Landen werben fie fein wider diefe Gewalt. Aber 
dieſelbige Gewalt darf wohl ben Kaifer um fein Kai⸗ 
ſerthum bringen”). | un 
Und nicht genug! Selbit die Natur mufte bie 
Banden ihrer Geſetze burcchbrechen und der Himmel 
ſeine ewige Ordnung. Man erzählte im Wolke allent 
halben von Wundern und fchredlichen Zeichen am 
Himmel und auf der Erbe, in der Luft und in den - 
Gewaͤſſern, „die alle wahrhaftig ben großen Zorn Got⸗ 
te8 wider die Gottloſen verkuͤndigen und uns zur 
Buße und Belehrung zu Gott ermahnen”. Hier reg⸗ 
nete ed Zeuer unb Schwefel, dort verwandelte ſich ein 
ganzer. See in Blut, hier fielen Steinregen vom Him⸗ 
mel, dort ſah man am Firmamente zwei große Deere, 
bie wibereinander kämpften und die Erbe mit Blut . 
färbten, bald gewahrte man an ben Wolken ein maͤch⸗ 
tig großes Kreuz ſchweben, bald eine flarke Hand auf 


1) Es wird hinzugefügt: „Das heilige Evangelium in 
Sachen wird entfpringen.” 

2) Abfchriften biefer Prophegeiungen zahlreich im geheimen 
Archiv zu Königebem. - 


> 
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die Erde heruntergreifen. Im Jahr als das Interim 
die evangelifche Welt ſchreckte, erblidte man an vielen 
Orten Deutfchlands die Sonne in brei Geftalten, die 
eine, die natürliche Sonne in der. Mitte, das wahre 
Evangelium, blieb am Himmel, die beiden andern, 
die unnatürlichen, die zwei höchiten Potentaten der 
Erde, Verloren ihren Schein, und man wußte nidıt, 
wohin fie gekommen. Die Nachrichten und Beſchrei⸗ 
bungen diefer Wundererfcheinungen aber wurden überall 
im Volke duch Drud, Schrift und ———— weit 
und breit bekannt )). 

Alſo bot man alle moͤglichen Mittel auf, um 
das Volk wider des Kaiſers Streben gegen die buͤr⸗ 
gerliche und kirchliche Freiheit anzuregen und aufzu⸗ 
veizen. Wie aber in den kirchlichen und religioͤſen 
Angelegenheiten der Zeit, ſo wurden auch uͤber die 
politiſchen Verhaͤltniſſe, in die der Kaiſer damals ſo 
gewaltig eingriff, eine Menge von Flugſchriften, Pas⸗ 
quille, Spott: und Schmaͤhgedichte, Kriegslieder und 
allerlei fliegende Blaͤtter unter dem Volke verbreitet 
und mit einer Luft und Begierde geleſen, wovon wir 
jest in unferer überfättigten Zeit kaum eine Ahnung 
haben können. Ste wurden auf öffentlichen Plägen, 


1) Auch davon viele Eremplare im geheimen Archiv zu Koͤ⸗ 
nigeberg, damals aus Deutfchland dahin gefandt, ein 
Beweis, welche Wichtigkeit fie für die Zeit hatten. 
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in Gaffen, in Wirthe: und ‚Schenkhäufern gefungen 
and überhaupt Gemeingut des Volkes ’)..- Um ihren 
Charakter und Gehalt etwas näher Eennen zu lernen, 
wollen wir nur einige von denen in Erinnerung brifts 
gen, die damals am weiteflen Verbreitung fanden 
und mit zu den beften gezählt wurden, alfo auch auf- 
die Öffentliche Meinung und auf die Stimmung bes 
Volkes den bedeutendften Einfluß hatten ?). 
Eins der intereffanteften dieſer Beitgebichte gegen 
»Kaiſer Karl ift das fchon früher erwähnte von Sohann 
Schradin von Reutlingen, unter dem Titel: „Gruͤnd⸗ 
liche urſach der je fehmebenden Kriegsleuff und wie 
ſich darinn zu halten ſei. Darzu ain klag des teut- 
fhen ande”, gedrudt im 3. 1546. Zur Wahl der 
Form, in welcher dieſes Gedicht vor uns liegt, gab 
ohne Zweifel ein Ereigniß Anlaß, welches wir hier 
um fo mehr 'zuvor mittheilen müflen, weil in ihm 


1) Vergl. das Antwortfchreiben bes vömifchen Königs Fer⸗ 
dinand an den Magiftrat von Prag vom 20. Februar 
1547 beit Hortleder 3b. IIE €. 83. ©, 189. 


2) Auf das heftige Pasquill über Karl’ Gefräßigkeit, und 
. Unerfättlichteit (natürlich im politifchen Sinn) bei Sa: 
firow Bd. I. ©. 78 darf hier blos hingewieſen wer: 
den, dba es Jeder leicht felbft Iefen kann. Es fchilbert 
mit am ftärkften des Kaifers nie befriedigte Herrſch⸗ 
ſucht. 
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offenbar die erfte Spur der allbekannten Sage Tiegt, 
daß der alte Hohenhaufe, Kaifer Friedrich Barbaroſſa, 
im Kyffhaͤuſer am Harzgebirge an einem fleinernen 
Tiſche figend feine ewige Nuheftatt habe’). 

Es war an einem Sonntage, am 14. Tebruar . 
des 3. 1546, als fich plöglich unter den nahen Um: 
wohnern des Kyffhaͤuſers, auf deſſen alten wuͤſten 
Schloßruinen man ſchon feit mehren Tagen bis in 


1) Sottfhalt, NRitterburgen und Bergichlöffer Deutſch⸗ 
lands, Bd. U. ©. 237, fcheint freilich die Entftchung 
der Sage in eine ditere Zeit zu verfegen. Er fagt: 
„Wie der gute Friedrich dazu gekommen ift, hier (auf 
dem Kuffhäufer) noch ſpuken zu müffen, vermag ich 
nicht ganz zu enträthfeln. Möglich ift es aber, baf fen - 
in Italien erfolgter Tod (—?!), den man bamals in 
Deutichland nicht fogleich und nicht genau erfuhr, Ver: 
anlaffung zu der Sage gab, er fei nicht eigentlich tobt 
und wandele unfichtbar noch umher. (Aber auch mög: 
Lich "und fehe wahrſcheinlich, daß fih Gottſchalk 
in allem Dem ſehr irrt!) Es fanden ſich auch nach 
feinem Tode wirklich mehrere Gauner ein, welche ſich 
für ihn ausgaben, aber wenig Gluͤck machten. Der 
Ledte (9) von ihnen trat im Jahre 1546 auf. Dar⸗ 
auf wird Giniges von. dem obenerzählten Greigniffe 
mitgetheilt. Ein Beweis aber, daß die Sage von Fries 
drich's Wiebererfcheinen Alter fei, wird nicht gegeben 
und dem Verfaffer diefer Abhandlung iſt auch Feiner 
bekannt. 

21 ** 
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bie Nacht hinein ein Heines Feuer hatte Iobern ges 
fehen, die Sage verbreitete: Kaiſer Friedrich, der Roth⸗ 
bart, ſei von den Todten auferftanden und wanbele 
auf dem Berge unter ben Trümmern ber alten Burg 
umher. Zwei Tage darauf begaben ſich aus der Nach: 
barfchaft über dreihundert Menfchen, darunter auch 
ber dortige Landvogt von Brüned, ber Prediger und 
Kanzler von Sonbershaufen und der Buͤrgermeiſter 
und Rath von Frankenhaufen auf den Berg hinauf 
und fanden dort einen munberlich gekleideten Dann. 
Sein ganzes Aeußere machte auf die Anwelenden 
einen feltfamen Eindruck: fein Geſicht bleih, fein 
Haupthaar grau und weiß, wie das eines Menfchen, . 
der lange Zeit in einem Kerker geſchmachtet hat; den 
Kopf mit dem wilbverwirrten Haar deckte etwas, was 
man mit einem Taubenneſte vergleihen Eonnte. Am 
Kinn zog ſich ein langer ſchwarzer Bart herab. Der 
Kopf war fo hager und duͤrr, daß Manche meinten, 
ee muͤſſe ganz hohl fein. Gekleidet ſah man ihn mit 
einem feltfamen weißen Mantel und ledernen Hoſen; 
neben ihm fand man nichts weiter von Geräthen als 
zwei Toͤpfe, in beren einem Heuer, im andern etwas 
Weizen war, babei einige feltfame Waffen. Auf die 
Frage Einiger: wer er ſei und warum er hier her 
ummanble? gab er die Antwort: Ich bin Katfer Frie⸗ 
drich und deshalb hier erfchienen, daß ich wieder Friede 
auf die Welt bringen will; denn bie Fuͤrſten, fo jego 
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tegieren, werden's nicht ansniachen. — Man meinte, 
der Frembling fei vielleicht ein Wiedertäufer, den Geis 
ſtesverwirrung in die Irre getrieben habe. Es wurben 
ihm daher fünf Glaubensartikel vorgelegt, mit ber 
Auffobderung, auf biefe nad) feinem Gewiſſen zu antı 
worten. Es gefchah und zwar auf eine fo paflende 
MWeife, daß alle Anweſenden fich wunderten; befonderg 
gefiel ihnen, was w über die Trinitaͤt fagte. Ale 
ibm darauf der Landvogt bie Eniferlichen Rechte vor 
bielt und darüber befragte, gab er feine Antworten 
in Iatelnifcher Sprache und troleberholte von Neuem: 
ee fei Kaiſer Friedrich; der kyffhaͤuſer Berg habe etwa 
550 Jahre geftanden, er habe dann 150 Jahre regiert 
und 400 Jahre im Berge gelegen "); jest habe Bott 
ihn wieder auferwedt, um bie Eaiferlichen Mechte wies 
bee ins Leben und zur Beltung zu bringen. So ſprach 
der Mann noch manches Wunderbare und dabei meift 
in folder Haltung und Taffung, daß Alte, bie ihn 
hoͤrten, erflaunten. en fragte ihn ber — 


.1) Wie dieſe Zahlenangaben zu oenfteben ſind, E nicht 
Tan Soll das Game fo viel heihen: Die Burg uf 
dem Kyffhäufer habe etwa 550 Jahre geftanden, dann 
habe er und fein Stamm der Hohenftaufen 150 Jahre 
regiert, und ſeit 400: Jahren Liege ee im Berge? Auch 
— nicht zu. ie — bie ara vers 

i en: ; 





) 


\ 
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auch: ob er mehr als eine Sprache verftche? Worauf 
er antwortete: Gott hat zmeiimbfichzig Sprachen ge= 
geben; fragt. mich nach einer von biefen, fo werdet 
ihe ja wol Hören, ob. ich fie verftehe oder nicht. So 
wurde noch Mehres mit ihm gefprochen. Als ibm 
darauf ber Landvogt erklärte, er müfle mit ihm nach 
Srantenhaufen hinabgehen, zeigte. er fich fogleich auch 
bereit dazu; da man ihm jedoch die Hände binden 
wollte, bat er, ihn damit zu verfehonen, man möge 
ihn. anftändig wie einen Kaifer und nicht wie einen 
Schalt führen: Indeß legte man ihm doc) .eine Art 
von Halfter an und. brachte ihn fo nad) Frankenhau⸗ 
fen. Als Graf Günther. von. Schwarzburg von dem 
Menſchen hörte, ließ er ihn. nach Sondershaufen fuͤh⸗ 
ten. Es wurde. eirie Unterfuchung uͤber ihn angeord⸗ 
net und man wollte bald ermittelt haben: Der Son: 
‚ derling fei in Langenfalza geboren"), feines Handwerks 
ein Schneider, befien Gehirn etwas zerrüstet fe. Um 
ihn den Augen des. Volkes zu entziehen, Lie ihn der 
Graf an einen einfamen Verwahrungsort bringen und 
da bie an feinen Tod unterhalten. 

Aus diefem Ereigniffe ging offenbar die Sage von 
bes Kaiſers Friedrich Barbaroſſa Aufenthalt im Kyff- 


1) Rad einem andern Berichte war er. mit mehren anbern 
Wiedettaͤufern nach kangenſalza gelommen und hatte fich 
da dritthalb Jahre vom Schneiderhandwerk genaͤhrt. 


L \ 


des fehzehnten Jahrhunderts. 483 


häufer hervor, denn im, gemeinen Volke, wo man ben 
Erfolg der angeordneten Unterfuchung über die Her: 
kunft und Perfönlichkeit des Sonderlings wenig oder 
nicht erfuhr, hielt der Glaube feft, der feltfame Menfch, 
den viele Hunderte gefehen, fei wirklich der alte Kai: 
fer. Die Sache machte in ganz Deutfchland außeror⸗ 
dentliches Auffehen. Selbſt Luther, den'man um feine 
Meinung darüber befragte, fol gefage haben: „Ich 
weiß nicht, was ich davon halten foll; der Teufel hat 
vormals mehr den Leuten eine Nafe gemacht.” .Die 
Nachricht von Friedrich's Wiedereriheinen in der jam⸗ 
mervoll gedruckten Zeit verbreitete fich bald tief ins 
füdlihe Deutfchland hinein und im Norden bis an 
die Ufer der Oſtſee. Zürften und Gelehrte intereſſir⸗ 
ten fich für die fonderbare Erfcheinung '), und im 


1) Diefem Interefie verdanken wir auch die genauen Be⸗ 
richte über die Sache. : Der Herzog Albrecht von Preu⸗ 
Ben nämlich erhielt zuerft Nachricht über das Ereigniß 
durch Hieron. Schürftab aus Nürnberg, der ihm ſchrieb: 
Mitto vestrae Excellentiae historiam de Cesare Fri- 
derico; qui in monte, quem Kifheuser appellant, re- 
surresit XVII. Feebruarii, a cive Sangerhusensi, qui - 
his rebüs interfuit, kuc ad nos scriptam. Der Brief 

‚ift datirt: Islebiae. 1546 "XVII. Februar., unter: 
ſchrieben von Laurentius Coldiz, Cantator Islebiae, 
und an Andreas Dfianber gerkhtet. Ex enthält einen 
Theil ber obigen Erzählung. Der Herzog wandte ſich 
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nun aber, um nähere Nachrichten gu erhalten, an ben 
kurfuͤrſtlich⸗ ſaͤchſtſchen Kämmerer Hans don Ponikau 
mit einem Schreiben vom 24, März 1546, worin es 
‚ beißt: Es gehen allbier zu Lande viel feltfame Reben, 
wie Kaifer Friedrich der Andere (?) ſich drauſſen an 
etlichen Orten fehen laffen und beweifen folle. Dieweil 
denn nun ber liebe Gott unfern Apoftel und Evange: 
tiften Doctor Martinum Luther ſelig (des wir ein chrift: 
liches Mitleiden tragen) binmeggenommen, fo wäre. nicht 
nen, ob fich ſolche Teufelei ergeuget, Urſach, daß gu ben 
Zeiten, ba ber liebe St. Auguftin auch in Gott ent: 
ſchlafen, ſich mit den Juden gleichermaßen irrthümliche 
Verführung zugetragen , ba ein neuer-Mofes, welches 
der Teufel ſelbſt geweſen, auferftanden und mit Wun: 
derwerken, baß er's fein follte, befräftigen wollen, die 
Zuden durchs Meer führen wollen und fie dennoch er: 
traͤnkt. Nun will man bier fagen, daß etliche Prädi- 
canten und andere gelchrte Leute, bie Wahrheit, was 
hieran fei ober nicht, gu erkundigen, benfelben Kaifer 
befuchen follen, da man.neben bem vermeidet, daß er 
einen hohlen Kopf, darin kein Gebein ober anderes, 
haben folle. Dieweil man nun gewiß iſt und göttliche 
Schrift mit bringt, daß bie Verſtorbenen vor dem juͤng⸗ 
ften Tage nicht auferftchen ober wieberkommen follen, 
ingleichen es unbegveiflic, amb wiber bie Ratur iſt, daß 
Jemand in Sie 300 Jahr, über das es zu biefen Beiten 
ein ungewöhnliches Alter, ohne menfchlicke Unterhaltung, 
als Gffen und Trinken, ſich erhalten möge, aus bem 
und anderem wohl zu fpüren und abzunehmen, was es 
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immernoch im Kyffhaͤuſer haufe und zumeilen auch 
auf dem Berge noch umbhergehe ’). 

Um fo paffender wählte Schradin von Meutlingen 
diefe Sage noch in ihrer erſten Friſche als Anlaß zu 
dem bereits erwähnten Gedicht. Der Dichter fingirt 
einen Traum. Im Berge vertert, fieht er fchwere 
Nebel Über die hohen und rauhen Gebirge auffteigen; 
er wandert Berg auf Berg ab und kommt endlich er: 
muͤdet an einen Bach, wo er unter einem geimenben 
Maulbeerbaum fich niederläft. Da gewahrt er vier 
alte edle Helden und Fuͤrſten heranfchreiten, zwei von 
ihnen in Kleidern, Haar und Bart nach heidnifcher 
Art, zwei andere in ber Weiſe der fpätern Zeit fürft- 
lich gekleidet. Von Furcht ergriffen, erhebt er fich bei 
ihrem Herannahen und bezeugt ihnen feine Ehrerbie⸗ 
tung. Der ältefte Heide begruͤßt ihn, laͤßt ihn ſich 
nebft ihm auf einen bemooſten Felſen ſeten und. gibt 


für ein Kaiſer ſein moͤge, ſo bitte er (der Herzog) um 
naͤhere Nachricht daruͤber. Hans von Ponikau meldet 
ihm darauf: er habe ſich auf Befehl feines Herrn, des 
Kurfürften von Sachſen, an den Grafen Günther von 
Schwarzburg felbft gewandt und von biefem einen 
wahrhaften Bericht über das Ereigniß erhalten. Die: 
fen fandte er dem Herzog und aus he iſt die obige 
Mittheilung entnommen. 

1) Wie wir aus einer ſpitern Nechricht aus dem 3.1546 
erfahren. . . 
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fid, ihm kund als König Ehrenveſt oder Ariovifl, der 
aus dee alten Römerzeit gekommen fei, um zu fehen, 
wie es dem beutfhen Baterlande ergehe. Er macht 
ihn dann auch mit den übrigen Begleitern befannt, 
zuerſt mit dem.zweiten Zürften, Herzog Hermann, 
fonft Arminius genannt, „dem ritterlichen, frommen 
Sachſen“; als den dritten nennt er Kaifer Friedrich 
den Erften oder Rothbart, und als den vierten den 
edein, tapfern Ritter Georg von Frundsberg, der juͤngſt 
erft in Schwaben geftorben fei. Der Dichter antwor- 
tet: er Eenne fie wohl, dieſe fürftlichen Helden, denn 
die Sefchichte fei ihres Ruhmes voll; 


Aber von unferm Vaterland, 

Wie es darum fo übel ftand, 

Kann ich leider nit alles fagen, 

Es ift zu weinen umb zu Elagen. 

Do fo fteht es alfo darum, 

Das ich es faſſe in ein Summ': 

Das Gluͤck und Ehr und bie Freiheit 
Die flat (fteht) in der hoͤchſten Gefahr. 


Auf die Trage Arioviſt's: wie das gekommen ſei 
und wer ſie um ihre Freiheit nungen wird geant- 
wortet: 
— — — Den wir mit hoͤchſter Ehr 
.Haben gekroͤnt, vertrauet ſehr, 
Dem wir mit unſerm Geld und Gut, 
Ja auch mit unſerm Leib und Blut 
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Haben gethan. Huͤlf und Veiſtand, 
Der wollt' jetzt unſer Vaterland 
Gern mit Gewalt unter ſich bringen, 
Uns von der alten Freiheit bringen, 
Die er follt’ ſchirmen auf das Beſt'. 

Arioviſt fragt: was an denn dazu bewege? Der 
Dichter antwortet: 

— — — Hochmuth und falſche Lehr 
Haben ſein Herz verblendet ſehr. 

Der Papſt zu Rom verfuͤhret ihn, 
Daß er hat ſo ein'n boͤſen Sinn, 

Der hilft und hetzt mit Gut und Geld, 
Ach Gott, du Schoͤpfer aller Welt. 

Der Dichter bittet nun die Fuͤrſten um Rath, 
was zu thun ſei, um von der Waͤlſchen Joch befreit 
zu werden. Dies gibt dem Arioviſt Anlaß zu einer 
Schilderung der liſtigen, untreuen und verſchmitzten 
Roͤmer, wie er fie ſchon zur Zeit des Julius Caſar 
Eennen gelernt. Er gibt den Rath, Gut und Blut 
daran zu fegen, um Deutſchlands Freiheit gegen die 
falſchen Waͤlſchen zw vertheidigen und zu retten. Ar⸗ 
minius ſtimmt dem ebenfalls bei. Der Dichter aber 
entgegnet: Deutſchland ſei in ſeinem Regiment jetzt 
ganz anders geſtaltet als zu ihrer Zeit; da gebe es 
jetzt reiche Fuͤrſten, freie Reichsſtaͤdte, Grafen u. ſ. w. 
Sieben Kurfuͤrſten waͤhlten ein Oberhaupt, den Kai⸗ 
ſer, dem ſie gewiſſe Artikel ſtellten, die er zu halten 
ſchwoͤren muͤſſe: 
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Niemand von feiner Sreiheit treiben, 

Beichirmen deutfche Reich und Land. 

Aber jetzund, das iſt eine Schand, 
Hat uns der Papft heimlich verholen 

Den Kaiſer durch Practick geſtohlen 

Und ihn gebracht auf ſein' Partei, 

Sein maͤnnlich Herz verkehrt dabei, 

Daß er mit Gewalt fuͤrnimmt zu dringen 

Und alles deutſche Land zu zwingen 

Zu Gehorfam' des wälfchen Pfaffen. 

Daſſelbig' giebt uns jest zu Tchaffen, 
"Daß wie dem follen widerftreben, 

Dem wir han Kron’ und Scepter geben. 


Erzuͤrnten Gemüthes über diefe Tyrannei, fällt 
Herzog Arminius in die Rede ein: 


Wie kann der euer Haupte ſeyn, 

Der ſich fondert von eurem Leib, —— 

Daß er euch von der Freiheit treib, 

Handelt wider ſein Amt und Stand, 

Verderbet ſelbſt das Vaterland, 

Zwingt euch unter fremd' Tyrannei? 

Meinſt du, daß es ein Aufruhr ſi, 

So man nit alles uͤberſicht, 

Das jeder unbillig anricht? 

Denn er iſt nit euer Halsherr! 

Auch weil er wider Treu und Ehr' 

Dem roͤmiſchen Pfaffen zu Gefallen 
Solch Gewalt treibt mit euch allen, 
So ift er nun des Papfts Amtmann 
Und geht euch Deutfche nit mehr an. 


. 
\ 
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Irr ſollt ihm auch nit fragen nach; 
Ehr ich von ihm litt ſolche Schmach, 
Die er an euch unbillig legt, 
Ehr muͤßt' das deutſche Land erregt, 
Sein' Ehr' und Freiheit zu beſchirmen 
Mit Kriegen, Fechten, Schlagen, Stuͤrmen, 
Auf ſeyn bei Tag und auch bei Nacht, 
Wie ich auch that der Roͤmer Macht. 


Arminius erzaͤhlt nun, wie er das Eindringen der 
Roͤmer nach Deutſchland und ihren Uebermuth an 
Quintilius Varus beſtraft habe, ſodaß Kaiſer Au⸗ 
guſtus Tag und Nacht den Kopf vor Leid an die 
Wand geſtoßen. Darauf tritt Kaiſer Friedrich Bar⸗ 
baroſſa ſogleich mit den zornigen Worten auf: 


‚Nun ſey es Gott vom Himmel geklagt, 
Daß der mördifche Pfaff zu Rom 
Hält noch den Kaifer bei dem Zom, 
Dem er. gönnt weber Ehr’ noch Gut, 
Stellt ihn’ allen nach Leib und Blut. 
Mich duͤnket, wann fie fehen an, 
Wie mir hat than der fchändlih Mann 
Und bracht mich um das Leben mein, 
Sie follen gnug gewarnet feygn, 
Daß fie ihm trauten nimmermehr. 


Arioviſt erklärt: er wiſſe gar nicht, wovon die 
Andern eigentlich fprächen und was es mit dem Papſte 
für eine Bewandtniß habe; man möge ihin doch fagen: 
was für ein fchädliches Thier es fei, welches man 
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Papft nenne und ob man feine Gewalt und Tyran⸗ 
nei nicht brechen und von ihm frei werden könne? 
Kaifer Friedrich erfüllt die Bitte, erzählt die Ent 
ſtehung dee chriftlichen Kirche, wie dann auch der 
Papft aufgelommen und. zu folcher Macht gelangt fei, 
daß er Kaifer ein» umd -abgefegt, die ganze Chriften- 
heit vegiert, wie er die Kaifer behandelt habe umd 
wie es ihm felbft durch den Papft ergangen ſei. Nach 
ihm nimmt Georg von Frundsberg das Wort und 
fhildert den Papft und deſſen Hof, wie er a ſelbſt 
in Italien kennen Helene habe. 


Seitdem hat er die Bosheit fein 

Getrieben öffentlich und frei. 

Ich ſchweig geiftlicher Simonef, 

Berlauffung aller Sacrament, 

Sein antichriftlih Regiment; 

Sondern ich meld nun an dem Ort 

Meineid, VBerrätherei und Mord, 

Freſſen, Sauffen, Hurerei, Bergift, 

Groß Blutvergießen, bas er ftift, 

Berberbt Land, Leut, Weib, Diann und Kind, 

Sollt ich, die Sodomitifch find, 

Der Wälfchen Hochzeit graufam Schand 

Erzählen, ihr würdet alle fammt 

Ein’n Gräuel han, erfchredien drob, 

Solches ich alles gefehen hab, 

Da ich im waͤlſchen Land Krieg fuͤhret, 
Ich weiß wohl, wie der Papft vegieret. 
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In. Summa fag ich wahrlich das: 
Er ift das rechte Bafterfaß, 
Gottes Beind und bes Teufels Knecht, 
Verachtet göttlich und menſchlich Recht, 
In Summa, kein’ Suͤnd fo verbammt 
Iſt, die er nit treibt unverfchamt. 


Auf die Frage des Kaiſers Friedrich: was denn 
wol die Schuld fei, daß Kaifer und Papft dem beut= 
fhen Baterlande fo feindlic, gefinnt feien? antwortet 
Georg von Frundsberg: die Urfache fei einzig Martin 
&uther, der ‚des Papftes giftige Lehre und fein gan⸗ 
. 308 Unwefen an ben Tag gelegt habe. Endlich (denn . 
wir muͤſſen bier ‚manches Einzelne übergehen) fälle 
- der Dichter felbft wieder in bie Rede ein, indem er 
die Fürften um ihren Rath bittet, mie denn bas 
deutfche Vaterland aus feiner Noth zu retten fei. 
Kaifer Friedrich erwidert: er habe ja bereits Ariovift’s 
und des Arminius Rath vernommen: 


Sie rathen unferm Baterland, 
Das duͤnket auch mich mit Verſtand, 
Daß es ber beſte Rath mög Teyn, 
Daß ſich Deutfchland ſchick alfo drein, 
Dieweil ber Kaifer von euch allen 
Iſt zu dem wälfchen Papft gefallen, 
So feyd ihr auch von ihm gang frei, 
Daß einer ihm verpflichtet fey, 
And widerftreitet ihm mit Recht, 
. Denn er ift iegt ein Pfaffenknecht, 
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Dandelt wiber fein. Amt und Pflicht; 
Darum fo fünbiget ihr nicht, 
&o ihr mit ftarlem Volk und Heel 
Euch fchidet zu der Gegenwehr, 
Weil diefe Regel billig tft, 
Die im Latein braucht der Juriſt: 
Qui fregerit tibit. fidem, 
Frangatur fides eidem.' 
Niemand zu halten ift verpflicht 
Dem, ber ihm haltet Glauben nicht. 
So er euch nimmt euere Freiheit, 
Verliert er auch feine Oberkeit. 
Wenn er verfolget Chrifti Lehr', 
Und will bes Teufels Lehr verfechten, 
So bleiben wir bei unfern Rechten 
Und bringen fehlecht die Antwort ein: 
Man muß Gott mehr gehorfam feyn, 
Denn den Menfchen, man thut biemit 
Gänzlich wider den ’Kaifer nit, 
Der in dem Fall Fein Kaifer ift. 
Darum fo mag ein jeder Chrift 
In diefem Fall, fo er beruft 

" Und man fein in dem Krieg behuft, 
Auf feyn, mit gutem Gewiſſen fechten, 
Nach Gottes Wort und allen Rechten. 


Am Schluffe will auch Georg von Frundsberg 
für fein Vaterland noch einmal das Wort nehmen; 
allein ein wildes Ungewitter wedt ben. Dichter aus 
feinem Traume; fein Geift verfintt in ein Gebet an 
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‚Gott um Huͤlfe und Erbarmung für fein. bedrängees ' 
Baterland. 
Diefem von innigſter Vetenlandsuebe durchbrungs 


genen Liede ſchließt fich eine „Lamentation oder Mage 


des deutichen Landes” an, die ohne Zweifel ebenfalls 
von Johann Schrabin von Reutlingen gedichtet iſt. 
Wir übergehen fie aber, und ebenfo ein anderes Klag⸗ 
lieb, mit dem Titel: „Klage des Zeutfchen Lands ges 
gen Carolo V dem Kaifer, des unbilichen Bekriegens, 
barin angezeigt, wie follich8 wider alle Billigkeit und 
- Recht befchehe. Anno 1546”, welches gleichfalls Johann 
Schradin zum Verfaffer hat. Es ift zwar noch mehr 
auf hiſtoriſche Fundamente gebaut, indem die klagende 
„Germania, eine abelige Fraue fein“, vor dem Kai⸗ 
fer erſcheint und’in Beifpielen aus ber Gefchichte ber 
beustichen Kaiſer ihm: zu beweifen fucht, wie gottlos 
immer ſchon die Päpfte an ben Kaiſern gebanbelt 


und wis fehr er (Karl) felbft durch den Papft vers ' 


blendet und verführt fei u. ſ. w.; es herrſcht in ihm 


aber ins Ganzen derſelbe Geift und. die nämliche poes 


tiſche Richtung wie in dem bereits erwaͤhnten Liede. 
Es weht uns jedod aus biefen und ähnlichen 
andern Liedern aus jener Zeit ein überaus wohlthuen⸗ 
bes, von echter, warmer Daterlandsliche tief durch⸗ 
drungenes Gefühl entgegen, welches auch für unfere 
Zeit. noch hochbeachtungswerth iſt. Es glühte noch 
ein heiligen Eifer für die Aufrechthaltung und Met: 


\ 
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tung der alten beutfchen Bolls: und Reichsfreiheit 
Mag die Form, in der er ſich nusfpriht, hier und 
da wol.-etwas rauh und unferm Gefhmad nicht im⸗ 
mer ‚anfprechend erfcheinen; fie gehört ihrer Zeit an 
und war, wie Luther's Medeweife, für jene Zeit ge 


wiß wohl geeignet; mag alfo bie Schale oft für uns 


. anliebli und hart fein, der innere Kern ift ein echt: 


deutfches Herz, voll Inbrunſt, Hingebung und innig⸗ 
ſter Anhänglichkeit für deutfches Volk und Vaterland, 
voll Zorn und Haß gegen bie Unterdrüder feiner Frei⸗ 
heit und die Läfterer und Vertilger feines ruhmreichen 
Namens. So alt auch diefe Lieder fchon find, wie 
wohlthätig könnte durch ihren Geiſt audy unfere Ju⸗ 
gend für Volk und Vaterland erfrifcht, erhoben und 
erwärmt werben! Schon darum verdient Johann 
Schradin's Name der’ Vergeffenheit enitriffen zu wer- 
ben; ber Deutfche muß ihn hoch halten, benn im ſei⸗ 
ner echtdeutfchen vaterländifchen Gefinnung, in feiner 
glühenden Liebe für Freiheit und Waterland iſt er 
vieleicht von Keinem feiner Zeit übertroffen worden. 
‚Bon gleihem Zorn. durchdrungen gegen die Un⸗ 
terdruͤcker der alten vaterländifchen Freiheit finden wir 
den Dichter eines andern alten Liedes," welches. in dem 
Sahren 1546 bis 1548 unter dem Xitel erfchien: 
„Urſprung und Urfach difer Auffrur Zeutfcher Nation.’ 
Der Verfaſſer ift uns unbekannt; es heißt aber: 
„Dieb Lied foll man fingen in Bruder Veiten Ton’; 
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es war alfo für den Volksgeſang beſtimmt. Die ihm 
voranftehenden Hölzfchnitte deuten von Felbft fchon an, 
daß fein Inhalt gegen Kaifer und Papſt gerichtet ift. 
Wir übergehen indeß die heftigen Zornerguͤſſe in Bes 
“ ziehung auf den Legtem, denn fie heben eben nichts 
Neues hervor. Wir befchränfen uns nur auf Eini: 
ges, was über Kaiſer Karl gefagt iſt. Ihn ſchildert 
das Lied ganz klar ald „ben er von — 
Es heißt: 


Deutſchland, du mußt an den Reihen, 
Schickſt du dich nit anders darzu. 

Laͤßt du dich von ander zweien, 
Dir geſchieht fuͤrwahr wie der Kuh, 
Die nimmer Milch will geben 
Pulver, Korn, Geld, Broband, ..... 
Das Eoftet fie ihr Leben,. en: 
Als dem Metzger an bie Hand. 


Wie lang laͤßt du dich bethoͤren, 
Du deutſche Nation ? 

Willſt du das Waͤlſch nit lehren f 

Plus Ultra %) zu verftohn? 


1) Das Symbolum Karl’s Plus ultra brachte ihm in ben 
Pasquillen und Spottliedern manchen Schlag. Sp heißt 
es z. B. in dem erwähnten Yasquill: über. feine Länder: 
gier und Herrſchluſt bei Saftrom: 

Hiſtor. Taſchenb. IX. , 22 
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Was es bringt. auf ben Ruͤcken? 
. wahre Monarchei; 

Einen nad) dem ander büden, 
Nur alle Knecht und niemand frei! 


72. Die Fabel merket alle, . 
Bie die geſchrieben flat: 
Ein Mepger in einem Stalle 
Bierhundert Schafe bat. 
Sie wurden all betrogen, 
Mit Eugen Worten bethört, 
Alle Zufag war erlogen, 
Bis er fie allſammt mord't. 


Sie glaubten feinem Pfeifen, 
Wanm alfo fund der Beſcheid: 
Nach den Wihbern wollt er greifen,  - 
Den andern lien thun Tein Leib: - 
Der Mepger wur von Flandern: 

Alſo lautet umfer Mähr. 

Erwürgt eins nach dem andern, 

Bis der Stall ſchiet · ward lerr. 


Der Spott Reu that kommen. 
Ein Schaf zum andern ſprach, 
Alſo hab ichs vernommen: 
Wir hatten ein' gute Sach. 
. Rlura oupât, quo ꝓlura summ eongessit in..ulvum, 
2.2.2. ‚Mestringit Ceroli: copia-nulla: fansem. . 
ı “". Urea, plus'mltea) olamız., neo suflckk:. uni, 
Quod meuitis. pateratraifilhs: one imatis, 
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Reine wollt das andere kennen/ 
ot Bel unfer RAR ein’ große, Schar. 
Wir hanb uns Jaflen trennen, 

Nun frißt er uns alle gar. 


In den übrigen Theilen beö Liedes warnt der 
Dichter vor Uneinigkeit, Spaktung und Zwietracht im 
deutfchen Vaterlande, ermahnt zur Aufrechthaltung 
der Freiheit nach dem Beifpiele der Roͤmer, zur Be⸗ 
wahrung deutſcher maͤnnlicher Tugend und zu ſorg⸗ 
ſamer Aufmerkſamkeit auf die liſtigen ˖ Praktiken ber 
Nachbarn, denn mit Falſchheit und Lug ſuche man 
— zu bebeden: 


Die golden“ Bu iſt zerſpalten 
Das nehmt ger eben Ahtz + 
Gluͤbd und Eid nicht mehr halten, 
Dat fie kraftlos gemacht. 
Deutſch' Nation zu berauben, u 
Halt man nirgend für. 
Will man's nicht erlauben, 
Nimmt Urlaub Hinter der Thür. 


13 


‚Doch. wir begnügen und, bier nur auf einige 
dieſer Lieder gegen den Ratfer aufmerkfam gemacht zu 
haben. Es gab ihrer, fowie auch deren, ‘welche Karks- 
ruhmvollen und. weitgefeierten Namen, erhoben, da⸗ 
mals ine ‚große Zahl. Sie lebten meiſt geſangsweiſe 
im Munde des Volkes ader der Landsknecht fang fie 
22 * 
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im Lager und auf dem Marſche; 3. B. das Kaifer- 
lied: Kein Gewalt auf dieſer Erd bleibt feſt u. f. w. 


ober das Kriegslied gegen Karl: 


Es geht ein Butzemann im Reich herum, 
Didum, Dibum, 

Bihi, Bibi, Bum ! 

Der Kaifer ſchlaͤgt wie Trumm . 

Mit Gabeln und mit Spiefen! 

Didbum, Dibum, Dibum!) 


Bon manchen biefer Lieder haben wir auch bie 
Melodien noch, nad) denen fie gefungen wurden, 3 B. 
von dem „im Dänemarler- oder Schweizer⸗Ton“ ge 
fungenen Lieb der Kandsknechte: 


rn 


DM Beolff's Sammieng Hifter. Boltslicker. ©. 185. 





Kruges uf. 
Se ya Mel bei Sortleder ſtehen, 


x ww u um 
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Neben folchen Liedern und Gedichten fiefen im 
Volke damals in fliegenden Blättern auch eine Menge 
von profaifchen Schmähfchriften gegen den Kaifer um⸗ 
ber, weiche gleiche Tendenz hatten. Wir wollen aus 
ber Zahl biefer Stugfchriften hier nur einer erwähnen, 
die im Jahre 1546 ohne Namen des Verfaflers und 
des Drudortes unter dem Titel erfchien: „Ein Burger 
bericht des PfaffenKriegs, den Kaiſer Carl der fünft 
wider. Zeutfhe Nation und das Vaterland geführt 
bat: im M. D. XLVI jare. Auſſem Latin: verteutfcht.“ 
Sie ift. gewiß. eine der allerheftigſten und zeichnet 
fi vor vielen andern durch bie innige Liebe zum 
Batsrlande aus, die fich in ihr ausfpricht. So ſtolz 
es aber der Verfaſſer von ben Deutfchen rühmt, daß 


ſie von alter Zeit her ſich gegen ihre Feinde fo vor: 


fühtig und unerfchroden gezeigt, alfo, daß fie in fol- 
hen Tugenden wohl keinem Volke leicht weichen wuͤr⸗ 
ben, fo fchmerzlich ift es ihm, fagen zu mäflen, „wie 
unchriſtlich, wie beträglich und treulos mit ber goͤtt⸗ 
lichen Wahrheit und mit ben Liebhabern des heiligen 
Reiches beutfcher Nation bisher gehandelt worden ſei.“ 
Dies wird num weiter auseinandergefeßt, indem zuerft 


zum Theil in obiger Abhandlung berührt find. ©. auch 
Soltau a. a. D. 8.360. Eine anfehnlihe Samm⸗ 
lung von Pasquillen auf Karl in der Sammlung: Pas- 
quillorum Tomi duo p. 18 sq. | 
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im 2ager und auf dem Marie; 3. B. das Kaifer- 
lied: Kein Gewalt auf diefer Erd bleibe feſt u. f. w. 
oder das Kriegslied gegen Karl: 


Es geht ein Butzemann im Reich herum, 
Dibum, Dibum, 

Bibi, Bidi, Bum! 

Der Kaiſer ſchlaͤgt die Trumm 

Mit Haͤnden und mit Fuͤßen, 

Mit Sabeln und mit Spieſen! 

Didum, Didum, Didum!!) 


Von manchen dieſer Lieder haben wir auch die 
Melodien noch, nach denen fie geſungen wurden, z. B. 
von dem „im Daͤnemarker⸗ oder Schweizer-Ton’ ge 
fungenen Lieb der Landsknechte: 


Ah Karle, großmäcdtiger Mann! 
Wie haft ein Spiel gefangen an 

Ohn' Noth in Deutfchen Landen. 
Wolt Gott, du haͤtt'ſt es baß bedacht, 
Dich ſolchs nicht unterflanden. 2) 


1) In Bo Iff’3 Sammlung hiſtor. Volkslieder. &. 185. 


2) Bei Hortleder Bd. II. @. 25. ©. 424, auch bei 
Wolff a. a. O. S. 188. Strobel, Reue Beiträge 
u. ſ. w. Bd. J. St. I. S. 197, zählt mehre Lieder 
gegen Kaiſer Karl aus der Zeit des ſchmalkaldiſchen 
Krieges auf, die zum Theil bei Hortleder ſtehen, 
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Meben folchen Liedern und Gedichten Tiefen im 
Volke damals in fliegenden Blättern auch eine Menge 
von profaifchen Schmähfchriften gegen ben Kaiſer um: 
ber, welche gleiche Tendenz hatten. Wir wollen aus 
der Zahl biefer Stugfchriften bier nur einer erwähnen, 
die im Sahre 1546 ohne Namen bes Verfaflers und 
bes Drudortes unter dem Titel erfehien: ‚Ein Burger 
bericht des Pfaffen⸗Kriegs, den Kaiſer Carl der fünft 
wider. Teutſche Nation und das Vaterland gefüͤhrt 
bat: im M. D. XLVI jare. Auffem Latin: verteutſcht.“ 
Ste ift. gewiß. eine der allerheftigfien und zeichnet 
fich vor vielen andern duch die innige Liebe zum 
Vaterlande aus, die fich in ihr ausfpricht. So ſtolz 
e8 aber der Verfafjer von den Deutfchen rühmt, daB 
fie von alter Zeit ber ſich gegen ihre Feinde fo vor: 
ſichtig und unerfchroden gezeigt, alfo, daß fie in fol 
hen Tugenden wohl keinem Volke Leicht weichen wüͤr⸗ 
den, fo ſchmerzlich iſt es ihm, fagen zu muͤſſen, „wie 
unchriſtlich, wie betrüglic und treulos mit der goͤtt⸗ 
lichen Wahrheit und mit den Liebhabern bes heiligen 
Reiches deutfcher Nation bisher gehandelt worden ſei.“ 
Dies wird num weiter auselmandergefebt, indem zuerſt 


zum Theil in obiger Abhandlung berührt find. S. aud) 

Soltau a. a. D. 8.360. Eine anfehnlihe Samm⸗ 

lung von Pasquillen auf Karl in der Sammlung: Pas- 
- quillorum Tomi duo p. 18 »q. | 
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der Tuͤcht und Falſchhett, womit bie cömifchen Bi- 
Seife und Paͤpſtler das deutſche Volk zu uͤberliſten 
und ihren Goͤtzendienſt und ihre Gleißnerei aufrecht 
zu erhalten geſucht, erwähnt wird, bamı wie mit ihnen 
Kaiſer Kart auf ben Reichſstagen zu Speier, Auge 
burg u. f. w. bemüht geweſen, theild die Paͤpſtier bei 
Edhren zu erhalten, theils bie deutſchen Fuͤrſten zu 
unterdruͤcken. Während. des Reichstags zu Regens⸗ 
burg aber habe der Kaiſer erſt recht ernſt ſeinen Plan 
zur Beknechtung Deutſchlands geſchmiedet, indem er 
innitten des Reichsberathungen Kriegstruppen geſam⸗ 
melt, ſich geruͤſtet und auf beſorgliche Aufragen uͤber 
ſeine Abſichten immer ausweichend geantwortet. habe 
Endlich aber, nachdem er ſich ſtark genug gemacht, 
„ſiehe, da führt Karl, des ſpaniſche König, uneroͤrtert 
. Mer hangenden Meichehanblung zu, vergißt ſeines 
Namens und Amtes ganz und gar und ſchreibt wi: 
der. Ehre und Glauben ohne alle Veruufachung an 
etliche Fuͤrſten und Städte: Er wolle etliche Unger 
horſame und Widerſpenſtige ſtrafen, aber der Religion 
und Städte bei feinen kaiſerlichen Ehren. und Wuͤr⸗ 
den .vesfchonten '). D, ein. ſcharfes Wort! O, ein un- 
Eaiferliches Ding! Hält man auch alfo Eid, Brief 
und Siegel mit eigener Hand unterſchrieben und im 


1) Bergk. zus — der Dein Sd. IV. ©. 
190-—-19 
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Eingange der. Regierung. gegeben? Iſt das dad Mc 
und Vaterland ‚befchiemt?- Meist bu nicht, daß Au 
bet Eidespflichten verbunden bift, keinen Fuͤrſten kei 
Stadt noch Stand. bes Reichs ehe gantigfeme Kin 
kenntniß der Sache (die auch ordentlich und nicht 
anderse, denn mit ber. Kurfirſten des Reiches Bari 
ligung und Urtheil geſchehen ſoll) zw ſtrafen, zu. bes 
fehden oder zu bekriegen? Wie vergleicht ſich nun 
dieſe deine That mit dem Alten? Ich bitte dich, zeige 
mir jetzt Jemand aus allen Hiſtorien und Gaſchichten 
einen ſolchen, ja, ich ſage, einem ſqihen Kaiſer oder 
Koͤnig, der im Deutſchland je etwas Solches begau⸗ 
gen oder ſich unterfangen duͤrfen. Was ſage ich aber? 
Sehen: wir leider nicht, daß dieſer Pharao mit feines 
Gleichen feine Keäfte und Ratbfihläge alle nicht. allein 
wider Cheiftum, fondern auch weiber. bie Freiheit 
Dentichlande gerichtet und toͤdtlich geſchworen - bat? 
Denn wer ift fo unverſtaͤndig, der nicht erdenmte, 
daß dieſe Heiden all ihr Vermögen and. Gedanken 
dahin geſtellt, daß, wo die theuern Kürften; Here Jo⸗ 
hann Friedrich, Kurfuͤrſt zu Sachſen, und Hewi Phi⸗ 
lipp, Landgraf zu Heſſen, arlegt wuͤrdan, ſie verhoffen, 


mit ben uͤbrigen Staͤnben bald ein Ende zu: machen⸗ 


Ich ſterbe, wo nicht das der einzige Zweck iſt, den 
die verderblichſten Verfolger der Wahrheit einig zu 
treffen allen Fleiß ankehren.“ -- Der Verfaſſer ſpricht 
dann weiter von der Ruͤſtung der beiden genannten 
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Farſten zur Vertheidigung bes wahren Glaubens und 
‚ber deutſchen Freiheit. Da heißt es von ihrem Zuge 
wach Baiern, um bort den Kaifer aufzufuchen: „Als 
nun des Reis Heer buch Baiern zog, mit dem 
Feinde, welches Orts er betreten würde, zu ſchlagen, 
ift der Kaiſer bei Ingolſtadt mit ſpaniſchem und waͤl⸗ 
ſchem Kriegsvolke, auch ‚mit Graben und Schanzen 
dermaßen umgeben und befefligt gefunden worben, 
daß man ihn bid an den britten Zag mit etlichen 
Tauſend Karkhaunen und andern Blchfenfchüffen zur 
Schlacht nicht herausreizen noch bewegen mögen, ſon⸗ 
bern er hat gleich einem Königlein in ben Höhlen 
gelauſcht. Wohlen! Du graufamer Spaniart oder 
Flaͤming! Haft du die bann je vorgenommen, bie 
Unſchuldigen zu druͤcken und zu plagen ober fie zu 
beftrafen und mwäreft fo freudig geweſt, als du dich 
gemacht, fo.follteft du damals deine Kühnheit gezeigt 
und mit denen, bie du vermeflentlic Ungehorfams 
beſchuldigeſt, gefchlagen haben. Ja, alddann, fage ich, 
wäre «6 Zeit geweit, da die bed Reiches Kriegsmann 
vor deiner Schanz und Graben fiund und did) zum 
Stvreit auffoberte, zu dem du aber nicht allein nicht 
hervortreten, fondern auch ihn nicht haft anfehen 
dürfen.” : 

Wir thetlen diefe Worte nur als eine. auch für 
uns noch laut gewordene Stimme jener Zeit mit; fie 
mögen: ald Zeugniß einer von Haß und Born durch⸗ 
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gluͤhten Partellichkeit gegen den Kaiſer erfcheinen, denn 
wie man Har fieht, fland der Verfaffer der Schrift 
als einer von Karl's erbitterften Gegnern dba. Aber es 
entquollen diefe Worte einer Seele, die von ber leben- 
digſten Ueberzeugung durchdrungen war: Karl's gan- 
zes Sinnen und Trachten gehe nur auf die Vernich- 
tung ber deutfchen Freiheit und auf völlige Unter: 
drikung und Beknechtung des deutſchen Volkes aus. 
Es ift eine heiße Glut der innigften Vaterlandsliebe, 
ein wahrer Feuereifer für Deutfchlands Freiheit, die 
auch aus diefer Schrift ausftrömen. Mag wol auch 
immerhin das wilde Zoben eines folchen Feuers, wie 
wir es oft in jener Zeit vernehmen, nicht Jeden 
gleich behaglich anfprechen, aber wer möchte nicht 
wimſchen, daß mandje kühle und kalte Seele unferer 
Beit von feiner heilbringenden Wärme durchweht und 
duchdrungen werde! Mögen Sitten und Bräuche 
auch in Rede und Schrift in andern Zeiten immer 
‚wol aud) andere fein, ein deutſches Herz ſpricht für 
fein Bote und Baterland für ewige Zeiten und im⸗ 
merdar. 


a. Die Zürfteen und die verſchiedenen 
Stände bes Reiches als des Kaifers 
Anhang. 


Wenn Pasquill dem Papfte, dem Klerus und 
dem Kaifer fo manches wahre, oft auch bittere und 
2298 
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beißende Worte fagt, fe laͤßt fich erwarten, dag auch 
den Fürften und Ständen, die auf des Kaifers Seite 
fanden und zugleich mit ihm den alten Glauben ver- 
fochten, manche ernſte Ermahnung oder auch mancher 
treffende Schlag feines fatyrifchen Witzes von ihm 
zu Theil wurde. Mitunter übte Pasquill auch gegen 
fie nur feine ſchlichteſte Amtspflicht, ihnen die offene 
Wahrheit zu fagen. So haben wir ein Pasquill aus 
dem Jahre 1542, alfo aus einer Zeit, in welcher 
die Bittere Stimmung gegen den Kaifer und feinen 
Anhang unter den Proteftanten noch nicht fo allge: 
mein angeregt war. Es trägt daher auch im Ver 
gleich mit fpätern noch einen fehr milden Chatakter. 
Es tritt in ihm der deutſche Pasquill vom römifchen 
Reiche zuerſt ſelbſt mit der biblifchen Ermahnung auf: 
Sch bin eine rufende Stimme in ber Wuͤſte; richtet 
den Weg des Herrn! Dann fpricht er für alle Stände 
des Reiches, vom Kaifee und den Fürften an bis auf 
die einzelnen Städte, irgend ein bezügliches Motto aus 
der Bibel aus. Wir wollen zur Bezeichnung des 
Ganzen nur einige Beifpiele auswählen. 


Roͤmiſcher Kaifer. 


Ein jedes Neih, fo es ſelbſt mie fich uneins 
wird, das wird wuͤſte. Sch bin nicht gefommen, 
Friede zu- fenden, fondern das Schwert. 
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Römifhes Reid: 

Sie haben Mäuler und reden nicht, Ohren und 
hören nicht, Augen und fehen nicht, Naſen und tie: 
hen nicht; fie haben Hände und greifen nicht, Füße 

und wandern nicht. | 


Roͤmiſche Reichsſtaͤnde. 

Steck ein das Schwert an ſeinen Ort, denn wer 
das Schwert mit nimmt, der ſoll durchs Schwert 
umkommen. 

Reihsfürften. 

Ihr ſollt euch nicht Schäge fammeln auf Erden, 
die bie Motten und ber Roft freffen und. die Diebe 
nachgraben und fehlen. 


Das ganze Deutfhland. 

Wenn du es wuͤßteſt, fo würbeft du auch beden- 
fen zu biefer beiner.Beit, was zu deinem Frieden bie: 
net; aber num iſt folches vor beinen Augen verborgen, 
denn es wird die Zeit über dich kommen, baß beine 
Feinde um dich und beine Kinder werden eine Wa⸗ 
genburg fchlagen, dich belagern und an allen Orten 
drängen und werden bich fchleifen und feinen Stein 
auf ben andern laſſen, darum, daß du nicht erfannt 
haft die Zeit, darin du bift heimgeſucht worben. 

Das Concilium zu Tribent. 


hut das Thor auf, daß hereingehe das gerechte 
Belt, das den Glauben bewahet; du erhaͤlſt ſteten 
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Frieden nach gewiſſer Zufage, denn man verläßt fich 
auf dich. 
Das Kammergeridt. 

Auf Moſis Stuhl figen die Schriftgelehrten und 
Phariſaͤer; Altes, was fie auch fagen, daß ihr Halten 
folt, das haltet und thut, aber nad, ihren Werken 
follt ihe nicht thun. 

Markgraf Georg. 

&o nimm nun deinen Zeug, Köcher und Bogen 
und gehe auf das Feld und fahe mir ein Wildpret 
und mache mir ein Eſſen, wie ichs gerne hab und 
- bringe mir's herein, daß ich eſſe. 

Markgraf zu Baden. 
Er fält oft in Feuer und oft in Waſſer. 


Herzog von Würtembersg. 


Sı geteoft, mein Sohn, deine Sünden find dir 


vergeben. 


Herzog Heinrich von Bars ber 
Jüngere. 

Es gehet mir fo übel, daß ich bin eine große 
Schmach geworden meinen Nachbarn und ein Schrek⸗ 
ten meinen Verwandten, und die mich fehen auf. der 
Gaſſe, die fliehen von mirz mein iſt vergefien im 
Herzen, wie eines Todten. Ich bin worden. wie ein 
zerbrochen Gefäß, denn Diele fhelten mic) übel. Je⸗ 


— —— — — nn 
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dermann von mir feucht. Sie vathfchlagen mit ein= 
ander über mid) und denken mir das Leben zu nehmen. 
Die Eidgenoffen. 

Der Hochmuth deines Herzens bat dich erhebt, 
dieweil du in den Kelfenklüften wohneſt in deinen 
hohen Schlöffern und ſprichſt in deinem — wer 
will mich herunterſtoßen? 

Der Biſchof von —— 

Wir ſind unſern Nachbarn eine Schmach gewor⸗ 

den und ein Spott und Hohn, die um uns ſind. 
Nuͤrnberg. 

Freund, wie biſt du hereingekommen und haſt 

doch kein hochzeitlich Kleid an? 
Regensburg. 

Wahrlich, du biſt auch deren Einer, denn du biſt 

ein Galilaͤer. 
Wien. 

Wenn du etwas deinem Naͤchſten verkaufe oder 
ihm abkaufeft, fol Keiner feine Brüder vervortheilen. 
Du folft an deinem Bruder nicht wuchern weder 
mit Geld noch mit Speife, noch mit allem, damit 
man wuchern kann. 

Pasquill beſchließend. 

So ich euch aber die Wahrheit ſage, warum glau⸗ 

bet ihr mir denn nicht? ') 


1) Ein fehr ähnliches Pasquill aus dem 3. 1585, welches 


—— — 


\ 
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Schon aus biefen legten Worten Pasquills geht 
deutlich hervor, daß in jedem einem Zürften, einer 
Stadt u. f. w. zuertheiften Spruche irgend eine Wahr- 
heit gefagt iſt, die auf deren Charakter oder Zeitver- 
bältniffe hinweift oder damit in irgend welcher Be⸗ 
ziehung ſteht. Darin hat diefe Art von Pasguillen 
(denn ed gab von folhem und aͤhnlichem Charafter 
damals mehre) eine Achnlicykeit mit einem wigigen 
Pergnügungsfpiele, welches in jener Zeit an fürfllichen 
Höfen üblich war und deſſen wir früher [hen bei 
einer andern Gelegenheit erwähnt haben. ') 

Mit weit ſchaͤrferem und beißenderem Tadel fpricht 
über bie Fuͤrſten jener Zeit ein Lied, welches wir. 
unter dem Titel: „Vermahnung an bie freien und 
Reichsſtaͤdte deutfcher Nation” aus einem fliegenden 
Blatte kennen. Es will die Städte Deutſchlands auf 
bie Gefahr aufmerffam machen, die ihnen von ber 
Herrſchluſt und Habgier eines Theils der Fuͤrſten drohe 
und fie zugleich ermahnen und erinnern an bie Noth⸗ 


fih aber mehr auf den Papft, die Carbindle und bie 
italienifchen Zürften bezieht und ebenfalls mit den Wor⸗ 
ten endigt: Si veritatem dico vobis, quare non cre- 
ditis mihi? fteht in der Sammlung: Pasquillorum 
Tomi duo p. 325. 

1) Raumer, Hiftor. a 67 Jahrg. 1835. ©. 
269-272. 
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wendigkeit einer feflen Eintracht und Verbindung mit 
bem bdeutfchen Adel, welchem gleichfalls Unterdruͤckung 
und Belnechtung durch die Fürften bevorfiche. Es 
beginnt daher fogleih mit der Ermahnung: 


Ihr frommen Städt’, nun halt’t in Acht, 
Des gemeinen beutfchen Adels Macht, 
Zieht den zu euch, vertraut ihm wohl; 
Sch fterb, wo euch's gereuen fol. 
Ihr feht, daß ihr mit ihm zugleich 
Beſchwert durch die Tyrannen reich; 
Die itzt all andere Staͤnd' verdruckt, 
Allein ſich hand (haben) herfuͤr gedruckt. 


Der Dichter erklaͤrt nun zuerſt, daß er unter die⸗ 
ſen Tyrannen nicht die frommen Fuͤrſten meine, d. h. 
da er ſelbſt ein Anhaͤnger Luther's iſt, nicht die evan⸗ 
geliſchen, ſondern die boͤſen, naͤmlich die katholiſchen 
alſo den Anhang des Kaiſers unter den Fuͤrſten, 
denn von dieſen duͤrfe man wol ſagen: | 


Den armen Abel freffen fie 

Und fuchen täglich Weg’ und 'Rath, 
Daß je ber Freiheit blieb Kein Statt. 
Ein’n Theil fie hand bezwungen ſchon 
Den andern jetzo fahen on (an), 

So nun ſie alle ihr Regiment 

Zu gemeiner Beſchwerung haben gewendt 
Und iſt allein ihr Muth und Sinn, 

Zu nehmen deutſche Freiheit hin. 
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Darauf folgt eine harakteriftifche Schilderung ber 
Habfucht, Wortbrüchigkeit und Schlemmerei der Für- 
ften, als ber Quelle ihres gottlofen Verfahrens: 


Dat etwas dann ein Edelmann, 

Das ftoßt ein’s Fürften Herrfchaft an 
Und ift gelegen feinem Land, 

Bald wird ihm Fordrung zugefandt. 

- Auch halten’ Brief und Siegel Fein, 
Ihr Ja ift gleich und auch ihr Nein. 
Kein Glaub’, Fein’ Treu ift bei ihn’n mehr, 
Sie achten weder Gott noch Ehr, 

Allein auf ihren Nus fie gan, 
Keind Ernſts fich fonft nit nehmen an. 
Denn wo man ernftlich” Sach beginnt, 
Als man aufs Reichs Verfammlung find, 
Da pflegen’ nur ber Prafferei 

und wohnen ben Banketen bei. 

Da wird verzehrt ber Armen Gut, 
Ob's Schon den’n ift nit wohl zu Muth; 
Denn was ber Arm’ erfchwingen mag, 
Wird alles verfchlemmt auf diefem Tag, 
Bet’, Steuer, Ungeld und bergleich, 

Als ob es komm’ zu Nug dem Reich '). 


| 0 | CE GE Gib mm Gm 


Was ift denn jegt der Fürften Geleit? 


® 


1) Daß der Dichter Wahrheit fagt, erfieht man auch aus 
Saftrow Bd. I. S. 803 an dem Beifpiele des Kür: 
fürften von Brandenburg. 
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Iſt's nit eine große Schinberei? 
Noch haben’s Zoll und Mauth dabei; - 
Und wer vor ihn’n befchtemt will ſeyn, 
Mus fonderlich auch broden ein. 
Solch Ding han weber Maaß noch Bier, 
Sie machen der Beſchwer zu viel. 


Dorauf ſchildert der Dichter insbefonbere mit fehr 
grellen Karben bie tyrannifdhe Habfucht und Raubgier 
eines biefer Fürften, der bereits den Adel feines Lan: 
des ganz unterbrüdt und ausgezehrt habe und num 
daffelbe auch an ben Städten üben wolle. Wie die 
fer Zürft aber in feinem Lande Alles ausfauge, fo 
verfuchten ſolches mehre. Sreilih dürfe man über 
biefes gottlofe Unweſen ber Fuͤrſten nicht mehr frei 
reden; deshalb verböten fie and in ihren Landen 
Luther's Lehre, weil fie feine Wahrheit leiden koͤnn⸗ 
ten. Ein ſolches Verfahren der Fuͤrſten, wie fie es 
jegt mit ihren Völkern trieben, fei unerhört. 


* Drum fürdten wir die Türken nit, 
Denn fie uns täglich) wohnen mit, 
3a, Tag ich, ſolch umbillig Ding, 

Die unſre Fürften achten gering, 

Kein Türk, Fein ‚Heid uns legte auf. 
Gott nie verwegener' Menfchen fchuf, 
Als find in diefem Regiment. 

Drum muß es werben bald. zestrennt ,: 
Deß ift uns allen große Roth, 

Daß es ift wider Ehr und Gott, 


— 
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Entgegen aller Ehrbarkeit. 

Drum, fromme Städt’, madıt euch bereit, 
Und nehmt des Adels Freundſchaft an, 

So mag man dieſen widerſtahn, 

und helfet deutſcher Nation 

Vermeiden Schaden, Spott und Sahne 

Die uns bei Fremden aufgelegt, 

Durch Sachen, die fich billig bewegt, 

und ftelet eu zu Widerſtand, 
Sonft bleibt zu Fried Fein’ Stadt. im Land. 


Nur in einer feften und’ innigen Verbindung des 
Adels: mit den Städten ſei gegen diefe Bwingherr- 
fchaft, wie die Fürften fi fie in Deutfihland erſtrebten, 
eine Rettung zu finden. 


Sonſt ift kein' andere, Arzenei, 
Die uns macht' dieſer Krankheit frei. 


Darauf klagt der Dichter uͤber die ſchlechte Reiche: 
verwaltung, die jetzt herrſchend geworden ſei und un⸗ 
ter der leider jeder Fuͤrſt thun duͤrfe, was ihm be⸗ 
liebe. Fordere z. B. einer einen neuen Zoll, ſo 
muͤſſe er ihm gewaͤhrt werden. Ihre fuͤrſtliche Ge⸗ 
walt gebrauchten die Fuͤrſten nur zur Befriedigung 
ihrer Geluͤſte. Recht fei gar nicht mehr zu erlangen. 


Nimmt fchon ein Fuͤrſt mir wiber Necht, 

Wem fol ich's klagen? Bin fein Knecht, 

Ich wollt's deun Hagen bem, ber mir nimmt, 
Sonft anders kein Recht mir ziemnt. 
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‚Zaı Nürnberg im Nigiment 
Jetzt manches Fuͤrſt prangt, ſticht und Een ie 
‚Komm ich, dahin, „es koſt't mich genug, 

Noch behalt ich nit der Sachen Fug, 
Ich hab denn Gunſt und bring. Geſchenk; 
Da braucht man der Zuriften Ränk', - 

Dern'n legen bie Fuͤrſten auf die Vuͤrd, 
Die billiger getragen würb’ 

Bon den’n, die Fürften find genennt. 


Gegen jede Arbeit feheu, trieben fie nur Spott 
mit dem Armen, wenn er ihnen ihre Noth Elage; 
Alles ſuche man vor das Gericht zu bringen, weil 
diefes für fie eintraͤglich fei. 


Darum fteht es in der Schreiber Gewalt, 
Ob ich verliere oder behalt. 

und ift zu fehen jämmerlich, 

Daß man hat fo beladen fich 

Mit Buben, die alle Land’ regieren 

Und ung alle Oberheit verführen; 

Die Ratten-Kürften, was fie wollen, 

Sa, was ihn’n geliebt, nit was fie follen, 
Da wiſſen's ihren Nus und Geminn. 


So gewährt und auch diefes Lied manchen inter: 
effanten Blick in bie Innern Zuflände der damaligen 
Zeit. Solche Stimmen, wenn fie uns nach drei 
Sahrhunderten oft auch nur ald Stimmen Cinzelner 
übrig geblieben find, waren damals Stimmen der 
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Zeit, Stimmen aus dem Wolke, auf die wir mit 
hören und achten müflen, wenn wir die Zeit recht 
verftehen und mürdigen wollen. Sie find uns im: 
mer eine Vox populi. Darum rief auch damals, 
wie wir hörten, Pasquill feinen Lefern zu: 

So id euch die Wahrheit fage, warum glaubet 
ihe mir denn nidht? 


IV. | 
Smmanuel Kant 


und 


feine Stellung zur Politik 


in ber 


legten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts. 


Dargefteltt 
durch 


F. W. Schubert. 





ya Bene. 
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Di gegenwärtige. Zeit bietet, wenn wir ihre poli⸗ 
tiſche und aintellectuele Entwickelung von dem Stanbs 
punkte der Ichten Jahrzehnde bed verfloſſenen Jahr⸗ 
hunderts aus.verfolgen, den männichfachiten Wechſel Der 
Anſicht dar, melde ganze Gebiete des Wiſſene, ſowie 
graße Reiche der Erde, Hoch erheben, zur allgemeinen 
Herrſchaft auf eine kurze Zeit beſtimmen, um dann 
dieſelben im becker Ueberſaͤttigung oder in abſichelichen 
Migperſtehen/ in den Hintergrund zuruͤckzufuͤhren und 
wo moͤglich ſie in wänzliche Vergefſenheit verſinken zu 
laſſen. E, iſt ein Zeitalter, weiches neben feinen 
umverbeunbaren großen Vorzuͤgen geiſtiger Cultur, bie 
ihm in den verfchiedenſten Beziehungen einen unzwei⸗ 
ſelhaft Hohen Rang für immer zuſichern, dennoch auf 
ehenſd entſchiedene Weiſe durch eine wibrige Herabe⸗ 
ſetung, oft hohnlachende Verachtung anerkannt großer 
Maͤnner, mahrhaft erhabener Charaktere, durch Ber 
fpestung derſelben in der Erfuͤllung der großartigſten 
Mote ihres Lebens, endlich" durch bie. ſcharfſinnigſte 
Aufſpuͤrung nach kleinlichen Schwaͤchen ober vermeint: 





528 Immanuel Kant 


lich fchlechten Motiven dieſer Männer fi) werrufen 
macht. 

In einem ſolchen Zeitalter erſcheint es in der 
That als ein ſeltſamer Contraſt, gleichzeitig faſt in 
allen Ländern tin haltloſer Begier Sammlungen von 
Raritäten jeder Gattung bis zu den unbedeutendſten 
Autographen herab für biefelben Perfonen anzulegen, 
über deren geifbiges, politiſches und ſittliches Leben 
man oft bie fehonungslofeften Urtheile aus dem Munde 
der Sanmiler vernimmt. Verbinder ſich mit biefen 
Sammlungen ein wiffenſchaftlicher Zweck, um ein 
lebendigeres Bild einer beftimmten Zeit ober einer 
beſtimmten wifienfchaftlichen Richtung ober ungewoͤhn⸗ 
licher Sitten und Gebraͤuche zur Charakteriſtik be 
merkenswerther Perfonen und Perioden: uns vorzu- 
führen; fol bie Phantafie in folhen. Sammlungen 
täglich fich Nahrung fuchen, um in gewichtvollerer 
Wahrheit die .Erzeugniffe ihrer Schoͤpfungskraft zu 
vergegenwärtigen, fo . werben wir biefen Lieblingsun⸗ 
ternehmungen ber Gegenwart unfern Beifall. nicht 
entziehen. Wir erfrenten und an Walter Scores 
wittelalterlichem Schloffe. mit feinen koſtbaren Schägen 
für die reiche Vergangenheit der fchottifchen und bri⸗ 
tiſchen Heroen, Staatsmänner und ‚Gelehrten, wie 
an dem nicht minder eigenthänsliden Sammlungen 
unſers ımergrünblihen Meiſters Goͤrhe, oder auch 
wie an dem waffenreichen Ateller eines großen Ge: 
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ſchicht⸗ und Schlachtenmalers, indem wir in bank 
barer Erinnerung von. dem Genufle uns erfüllt fühls 
ten, ben mir fo nußgezeichnet genialen Bildnern von 
dem meifen Gebrauche ihrer Hülfsmittel ſchon ver 
dankt haben und fernerhin noch verdanken koͤnnten. 
..Aber nicht das Sammeln macht groß, nicht bas 
Anſchauen ber Reliquien fromm, ‚nicht die werthge: 
haktene Handfchrift aber. ihr Zasfimile Ichrt den gro 
en. Seift ihres Urhebers in fi) aufnehmen. — Er 
muß aus feinem ganzen Schaffen und Wirken erfaßt, 
er. muß in. der Stellung zu ſeinen Zeitgenoſſen erfannt 
werden, wenn. feine Lehren in unfer Eigenthum uͤber⸗ 
gehen, wenn fein Beifpiel und fein. ganzes: Leben uns 
erheben ober waren follen. Sobald aber ein. hervor: 
zogender Begründer neuer Lebenselemente feine ruhm⸗ 
volle Laufbahn zuruͤckgelegt hat, fobald ber reine Ge⸗ 
halt feines geifligen Einfluffes in’ ungetruͤhtem Glanze 
erkannt iſt, und die alfgemeine Verehrung feiner groß- 
axtigen Lebensthütigkeit denfelben ohne Ruͤckſicht auf 
Das begleitet, was für den Einzelnen dadurch gewon⸗ 
nen. void, dann erlangt auch ein. bildliches Andenken 
feine geeignete Stellung ; jeder: Bettel;: den -folche Met: 
ſterhand befchrieben, fpricht kraftvoller zu uns, als 
bie bloßen Worte e8 zu vermitteln fcheinen, weil auch 
in diefen Schriftzuͤgen ein Theil des von uns bereite 
anerkannten Schatzes liegt. _ 
- Doch ‚einen. um wie vielfach höheren Grad des 
Hiſtor. Taſchenb. IX. — 23 
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Werthes ſchreiben wir bei ſolchen welchiſtortſchen Cha: 
rakteren einer zuſammenhaͤngenden Maſſe von eigen⸗ 
haͤndigen Schriften zu, die cheils als Entwuͤrſe und 
Votarbeiten zu deu großen Werken ihres Lebens 
thells als ſpaͤter geſchriebene Zuſaͤte zur Vervollſtaͤn⸗ 
digung dieſer Werke, theils endlich als briefliche Mit⸗ 
theilungen über den Erfolg derſelben uns ſaberllefert 
werben. Sie führen uns in die geiſtige Werkftaͤtte 
eines foldden Meiſters fir einen längeren Beittamn 
ein, laſſen und genau erbennen, von welchen Amfaͤn⸗ 
gen bei jedem neuem Werke fein Gebankenflug ſich 
erhoben bat, wie vielfach, jeder einzelne Brımbftein 
ſeines Lehrgebaͤudes umgelsgt, neu bearbeitet und ge: 


glaͤttet iſt, um bie zweckmaͤßigſte Einfuͤgung im das 


Ganze zu erhatten, ober an welchen andern Neben 
arbeiten bei ber Durchfuͤhrung eines großen Unter⸗ 
nehmens fein Geiſt ſich erfriſcht hat; weiche Anerken⸗ 
nung demſelben ſchon waͤhrend der Arbeit zu Theil 
geworden If, aber auch weiche Misdeutungen und 
abſichtliche Verleumdungen auf ihn eingeſturmt ha⸗ 
ben, ohne ben edeln Wahrheitsforfcher, der In reiner 
Begeifierung. an feinem Werke umesfchkuetich Fort: 
arbeitete, von der einmal ee Dahn abzu⸗ 
Be 
Bu ſolchen Betrachtungen fahre: ich mich faſt 
unbewußt veranlaßt und zu erſtaunendem Mewatidern 
hingerifſen, ats ich vor Kurzem eine ſolche Samm⸗ 
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lung eigenhändiger Schriften) bed echabenen Kory⸗ 
phäen unter den Philoſophen neuerae Zeit, Imma: 
nuel Kant's, zur genaueren Pruͤfung erhielt; denn 
fie gewährte den wahrſten Schluͤſſel flr das geiſtige 
Leben bes hohen Forſchers, Indem fie aus ben Zeiten 
feiner hoͤchſten Glanzperiode herruͤhrte, bis zu den letz⸗ 
ten Jahren feines Lebens hinaufreichte, und gleichzei⸗ 
tig als bee lebendigſte Commentar die erſte Entftehung 
und weitere Ausbildung der Werke dieſer Periode ſei⸗ 
ns Lebens begleitete. Dieſe Periode iſt aber das 
JZeitalter ber franzoͤſiſchen Revolution und bee beiden 
letzten Theilungen Polens. Kant's Charakter als 


: 1) Sie befand ſich im Nachlaß des zu Königsberg 1836 
verftorbenen BancorBafiisers Ricolovius, der in feinem 
früheren Geſchaͤfte als Verlagsbuchhaͤndler faſt aus: 
fchließlich die aus ben legten zehn Jahren Kant’s ber: 
zührenden Schriften verlegt hatte, und nach dem Tode 
deſſelben in den Beſitz diefer Hanbfchriften gekommen 

‚ war, die zum großen Theile” aus einzelnen Blättern, 
Zetteln, befthriebenen Brief: Eomverts und Briefen bee 
ſtehen. Sie find gegenwärtig durch die geneigte Fürs 
fogge des Curatoriums der Imiverfität Königsberg Ei⸗ 
genthum ber koniglichen Bibliothek daſelbſt geworden, 
welche ſchon fruͤher aus dem Nachlaß des Prof. der 
Mathematik, Genſichen, eines vertrauten Schuͤlers von 
Kant, Briefe und — Serum Kan vs erwor⸗ 
ben hatte. 

23 * 
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Philofoph konnte bei der umfangsreichen Entwickelung 
feiner Spfteme bee fpeculativskritifchen und praktiſchen 
Philoſophie nicht anders, als auf das Lebhaftefte von 
diefen großen politifchen Umwaͤlzungen getroffen wer⸗ 
den, welche das gefammte fociale Leben nach allen 
Culturbeziehungen neu geftalteten, ober doch mit er: 
zioungener Umgeflaltung bedrohten. Als fiebzigjährt- 
ger Greis fühlte er in fi die Verpflichtung, dieſe 
gewichtvollen und gefährlichen Erfcheinungen feiner 
Zeit wiflenfchaftlicd zu verarbeiten. Nachdem er fie 
aber im feinen Geifte überwältigt hatte und daruͤber 
zu Haren Refultaten für ſich gekommen war, beſchloß 
er, von dem hohen Standpunkte aus, den er damals 
als akademiſcher Lehrer und Schriftfteller bei einem 
großen Theile der Gebildeten in bingegebenem Vers 
trauen auf feine Einficht einnahm, diefe Gegenflände 
öffentlih mit ficherm Urtheile und fittlichem Ernſte 
Eritifch zu beleuchten und zu erläutern. Daher find 
grade feine neuunternommenen und bis zum Drud 
ausgeführten Werke aus diefer Periode vorzuge- 
weife der. Begründung der politifhen MWiffenfchaften 
gewidmet, wie dies bie Metaphyſik der Sitten, 
deren erfler Theil, bie Recht slehre, fogleich auf bie 
Begrändung des rechtlichen Zuftandes im Staate aus- 
geht, wie dies ferner die kleineren Schriften über 
den ewigen Frieden, über die Verbefferung 
des Menfhengefhlehts u. f. w., endlich wie 
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es ſelbſt einzelne Abfchnitte. der Anthropologie 
und des Streites der Facultäten erweifen. 
Man erwartete Überdies noch von ihm bie vou⸗ 
ftändige Aufftellung eines Syflems der Politik, 
worauf er theils felbft als öffentlicher Lehrer hinge⸗ 
wiefen, theils auch am Ende feiner Vorrede ber 
Rechtslehre ausdrüdtich bingedeutet hatte: „Gegen 
das Ende des Buchs habe ich einige Abfchnitte mit 
minderer Ausführlichkeit bearbeitet, als in Verglei⸗ 
hung mit den vorhergehenden erwartet werden Eonnte, 
theild, weil fie mir aus diefen leicht gefolgert werben 
zu Eönnen fchienen, theils auch, weil die legten (das 
öffentliche Recht betreffend) eben jest fo vielen Die: 
euflionen unterworfen und dennoch fo wichtig find, 
daß fie den Auffhub des entfheidenben Ur- 
theils auf einige Zeit wohl rechtfertigen Ein 
nem.” Dies ſchrieb Kant im Jahre 1797, und vier 
Jahre fpäter wurde er in der That von Dr. Andreas 
Richter brieflich aufgefodert, ihm die Erlaubniß zur 
Herausgabe eines Lehrbuchs der Politit nach den 
Grunbfägen feines Syſtems zu ertheilen, wenn er 
ſelbſt nicht mehr daran gedächte, ein eigenes Merk 
darüber dem Drud zu übergeben. Zugleich hatte ber 
bis dahin noch völlig unbekannte Schriftfteller eine 
Skizze feiner beabfichtigten Arbeit über die Politik 
hinzugefügt, . die freilich Leine großen Erwartungen 
von den Geiftesträften dieſes Mannes faſſen und bie 
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fpätere Nichtrealiſtrung feines Planes für die beutfche 
Literatur nicht bebauern läßt Brief und Skizze be 
finden fig noch jegt im Nachlaß und enthalten zu⸗ 
gleich, nach Kant's Gewohnheit bei feinem Iiterarifchen 
und geſchaͤftlichen Briefwechſel, ben vollſtaͤndigen Ent 
wurf zu einer Antwort an Richter eingeſchloſſen, die 
unbezweifelt genau abgefchrieben an ihren Beſtim⸗ 
mungsort abgegangen if. Da nad derſelben auch 
damals (1801) nach Kant's Abfiht in Bezug auf 
ein Spſtem ber Politik minbeflene die Hergausgabe 
eines Abriſſes als möglich erſcheinen läßt, und bie 
Antwort ſelbſt fo charakteriftifh für den liebenswuͤr⸗ 
digen Greis ausfällt gegen einen jungen ihm ganz 
fremden und fi) ihm gradezu aufdrangenden Mann, 
von dem er fogae ſtark compromittist zw werben be 
fuͤrchten durfte, fo theile ich fie bier vollſtaͤndig aus 
dem Nachlaſſe mit: 

„Ihren sine die et consule an mic, abgelaſſenen 
Brief bejahend zu beantworten, trage Erin Bedenken, 
da er nichts weiter von mir verlangt. ald: daß, wenn 
ih nicht felber ein Spyſtem der Politik herauszugeben 
gemeint fein follte, Sie bie Erlaubniß haben wollten, 
eine folche nach Eritifchen Grundfägen zu bearbeiten, 
wovon Ste mir zugleich den Plan mitgetheilt haben. 
— Doß mein (77jaͤhriges) Alter mir es nicht wohl 
möglid; macht, es felbft zu verrichten, vornehmlich mit 
ber Ausfuͤhrlichkeit, bie der mir zugeſtellte Abriß Ihres 
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vorhabenden polisifchen Wertes ſehen läßt, beuntheilen 
Sie ganz richtig, wie auch das Terrain, auf weichem 
Sie Ihr Lehrgebäude aufzuführen gedenken. | 
Don Hrren Nicolovius wirb dann alfo bie Spe⸗ 
dirung dieſes Briefes nach der darin vorgefhriebenen 
Adreſſe — wobei ich bin 
Ihr Diener 
J. Kant.” 

Im vollen Bewufkiin pflichtmaͤßiger Erfuͤllung 
ſeines Lebensberufs hatte Kant einen großen Theil 
feiner ernſten Studien dem politiſchen Wiſſenſchaften 
gewidenet, und es war daher eine ganz natuͤrliche 
Folge, daß bei der gewichtvollen Bedeutſamkeit feines 
geiſtigen Einfluſſes auf ſeine Zeitgenoſſen uͤberhaupt, 
nicht minder bedeutſam und umfaſſend bie Stellung 
dieſes großen Philoſophen für bie politiſche Entwicke⸗ 
lung feines Zeitalters erſchien. Wenn Raumer und 
J. Weigel in ihren ſchaͤtzbaren hiſtoriſchen Ueberſichten 
über die Fortbildung der politiſchen Wiſſenſchaften 
auch bereits J. Kant feinen gebuͤhrenden Ehrenplab 
angewieſen haben, fo konnte dies wach dem Zwecke 
ihrer Arbeiten. nur in einzelnen Andeutungen und im 
der Aufflellung einiger Hauptanſichten feines Syſtems 
bes Staatäwifienfchaften gefchehen, ohne näher auf 
feine Stellung zu den Borgängern in der Wiſſen⸗ 
(daft und zu der eigenthuͤmlichen politiſchen Geſtal⸗ 
“ung feiner Zeit einzugehen. Es fcheint aber grade 
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jegt zur echten Zeit zu kommen, in einer ausführ- 
lichen hiſtoriſchen Darſtellung dies gegenfeitige Ver⸗ 
haͤltniß zu beleuchten und durch befannte und noch 
völlig unbekannte Belege aus feinen Schriften und 
feinem. Nachlaſſe zw erläutern. Das Intereſſe des 
Gegenftandes darf fich einer allgemeineren Theilnahme 
verfichert haften und duch die innere Nothwendig⸗ 
£eit feiner .hiftorifchen Behandlung feine Stelle im 
hiſtoriſchen Zafchenbuche fodern. 

Beginnen wir zuförderft-damit, Kants Stanb- 
punkt als akademiſcher Lehrer und den Grad bes. Ver⸗ 
trauend genauer zu würdigen, mit- welchem. ihm feine 
naͤherſtehenden Zeitgenoffen entgegentamen, um daran 
zu erfennen, mit welcher .felbfländigen Kraft er den⸗ 
ſelben allmälig ſich errungen, welche Dinberniffe ex 
babei zu überwättigen hatte, aber. auch zu. welcher 
Sicherheit und. Feſtigkeit er endlich Hierin vorgeſchrit⸗ 
ten war. - * u ; 

Bel einer allgemeinen Betrachtung. bes Zuſtandes 
ber geiſtigen Gultur. bei den. Deutſchen in . ber erften 
Hälfte des. achtzehnten Sahrbunderts, in "welcher Im⸗ 
mansıel Kant geboren wurde (22. April 1724) und 
feine erfle ‚Bildung empfing, erkennen wir. überall 
einen. völlig iſolirten Zufland für die. Entwidelung 
ber einzelnen Wiſſenſchaften. Wir vermiffen durch⸗ 
aus ein Einwirken berfelben auf bie. gefelligen und 
bürgerlichen Verhältniffe des Lebens. Dies wird durch 








und feine Stellung zur Politik. 637 


die fchroffe Abfonderung der Stände noch in einem 
ſehr ſtarken Grade erhöht, ba dieſelbe, ſtatt fi zu 
verringern, feit dem Ablauf des dreißigiährigen Krie⸗ 
ges ſich noch beträchtlich gefteigert hatte, und die ges 
ringe Vermittelung vermöge ber Dichtkunft grade in 
diefer Periode durch bie entfchiedene Vorliebe für Die 
franzsfifche bet den Fürften und hoͤhern Ständen 
verloren ging. Denn grade diefer Einfluß verftärkte 
zugleich den der gefammten forialen Entwidelung Dies 
fes Volkes für Mittel- Europa. Bor allen Dingen 
aber wurde die politifche Bildung der Franzofen da⸗ 
duch wie in einem feſten Gepräge fortgepflanzt und 
durch das ununterbeochene Lefen der Memoiren ges 
nähert, ſodaß fie auch unfehlbar zu gleichmäßigen 
Marimen des Handelns Anleitung geben mußte. 
Demnähft bot fih für eine höhere Anfoderung 
an geiftige Bildung Bayle's ˖philoſophiſch⸗encyklopaͤ⸗ 
difches Wörterbuch als allgemeinftes Hülfsmittel dar, 
es wurde die Lieblingsfpeife aller feinen Köpfe, wie 
denn auch Friedrich der Große als Kronprinz und 
ebenfo unverändert in den reiferen Jahren der Re: 
genten-Erfahrung biefem Werke feine warme Der: 
ehrung gezollt und noch nah dem Schluſſe des 
fiebenjährigen Kriegs einen Theil feiner Eoftbaren Zeit 
‚geopfert Hat, um felbft einen umfangreichen Auszug 
aus den — Artikeln dieſes Woͤrterbuchs 
28 *; * 
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anzufertigen"). — Die fleptifche geiſtige Entwickelung 
die auf ſolche Weiſe unter dem Einfluſſe Baple’s und 
feiner Anhänger ihren ftattlihen Sitz an den Höfen 
der Regenten und in den Palaͤſten der Großen auf: 
gefchlagen hatte, befriedigte inzwiſchen bei bee Mehr⸗ 
zahl Ihre höheren Beduͤrfniſſe mehr durch einen gei- 
fligen Reiz, in erhabenen Regionen des Wiſſens fich 
umgefeben zu baben und daruͤber in den bekannter 
glänzenden Redensarten Auskunft geben zu Können, 
als daß «6 in ihnen den Trieb zu srimblicher Welch 
ung aufgeweckt ober zur Fortſezung und weiteren 
Ausdehnung der einmal angeregten Unterſuchungen 
angemahm hätte. Die höheren Staͤnde hielten ihre 
Bildung in diefen Greszen für geichloffen, aber auch 
in fih für vollendet; fie fanden ihrerfeits gar kei 
Veranlaſſung, auf einen geiftigen Austauſch mit Ge: 
lehrten ſich einzulafien, die ihnen wit ber Zunauthuung 
entgegenlamen, wiederum gine neue Schule ernfler 
Anftrengung zu machen, um eine todte Maſſe für 
fie unfruchtbaren Wiſſens ſich anzueignen. 





1) Vergl. Preuß, Friedrich der Große, Bd. I. S. 476 
und Bd. II. S. 559. Wir werben in ber erſten Stelle 
(aus dem I. 1752) zugleich von dem dringenden Be: 
gehren der Markgräfin von Anſpach-Baireuth (der 
Schweſter Friedrich's bed Großen) nach einem folchen 
Auszuge unterrichtet. 
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Aber der dentfche Gelehrte biieb auch ſeinerſeits 
in feinem Gabinete gern vergraben, und ftellte ſich 
zufrieden wit den ihm felbft genügenden Refultaten 
feiner Studien, wenngleich nicht felten die Anerken- 
nung derfelden bis auf ihn allein ausſchließlich be- 
ſchraͤnkt blieb. Jede unmittelbare Einwirkung - der 
Wiſſenſchaften auf Das Leben wurde vermißt, oder 
blieb doch kaum in geringen Spuren zu erkennen. 
Mußte da die Iſolitung der Stände in fo beſtimmt 
ausgeprägten Verhaͤltniſſen nicht gradezu den Kork 
Schritten einer eigenthümlichen Entwidelung der ge: 

ſammten intellectuellen Gultue in Deutfchland - fich 
entgegenftellen, und um wieviel mehr mußte jede Aus- 
ſicht auf eine gleichmäßige Entfaltung einer Nationaf- 
Literatur getrübt werden, die der franzöfifchen mit 
Ehren fi zur Seite zu fielen vermochte?! Kaum 
war e8 dba anders möglich, als daß felbft bei den ge 
bildeten Glafien der deutfchen Völker der Gas zur 
“allgemeinen Geltung kam: „Nur für die, Schule 
muͤſſe gelernt werden, aber nach den Zwangsjahren 
des Lernens verbleibe die Selchrfamteit das alleimige 
Eigenthum einiger weniger Gelehrten.” Und hätten 
wenigſtens biefe in gemeinfchaftlihem Zuſammen⸗ 
wirken auf die Ehre einer Ratiomals Literatur ernſt 
hingearbeitet oder auch nur daran gedacht, wie fie 
durch das fireng voneinander gefonderte Leben, durch 
die unntgeften Wortklaubereien und Federkriege ihrer 
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eigenen Sache ſchadeten, wie fie ſelbſt dem Berufe 
ihres Lebens, ſtatt für die allfeitige Förderung ihrer 
Wiffenfchaft bereitwillig alle ihre Kräfte anzuwenden, 
mit trotzigem Starrſinn felbfterbaute Hinderniffe fich 
in den Weg legten. 

In Kants Geburtslande, dem Königreiche Preu⸗ 
Sen öftlich von der MWeichfel, traten ‚überdies die be 
zeichneten Verhaͤltniſſe vor der Mitte des achtzehnten 
Jahrhunderts noch viel fchroffer hervor als in den 
übrigen Ländern deutfcher Zunge, mindeltens was 
Nord: und WeftsDeutfchland anbelangt. Unter fol 
hen bedruͤckenden Umfländen für eine, freie geiftige 
Entwidelung entfchloß fih Immanuel Sant, fein Zeben 
dem akademiſchen Lehramte zu wibmen. In feinem 
zweiunddreißigften Jahre trat er im Minter- 
femefter 1755 als Privatdocent bei der philofophi: 
fchen Sacultät der Univerſitaͤt Königsberg auf. In 
neunjährigem beſcheidenen Hauslehrerieben, mit defien 
Wirkſamkeit er doch felbft in Bezug auf. feine 3og- 
linge ſich wenig zufrieden zeigte, hatte er fih für 
biefe höhere Lehrerlaufbahn würdig vorbereitet‘ und 
erft dann. am 12. Suni 1755 bie philofophifche Doctor- 
würde erworben und fich ſogleich darauf habilitirt. 
Er begann mit dem Vortrage der theoretifchen Philo⸗ 
fophie, fowie der mathematischen Wiffenfchaften, die 
wol grade damals auf ben deutfchen Univerfitäten 
überhaupt menig fruchtbar betrieben wurden und iu 
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Königsberg faft ganz daniebergelegen hatten. Aber 
der günftige Erfolg übertraf alle feine Erwartungen, 
denn. ſchon im nächftfolgenden Jahre war fein geräu- 
miges Auditorium von "Zuhörern überfüllt, und ihre 
bichtgedrängte Zahl: konnte nad) dem durchaus glaube 
haften Zeugniffe Borowski's), eines feiner aͤlteſten 


1) Ludwig Ernft Borowski, geboren den 17: Mat 
1740 zu Königsberg, hatte zu Oftern 1755 die dortige 
Univerfität bezogen, aber neben feinen theologifchen Stu: 
dien fich auch mit vielem Eifer mit Philoſophie beſchaͤf⸗ 
tigt. Er war alfo bereits Student, als Kant fein 
Lehramt antrat, und blieb mit demfelben in genauer 
Verbindung bis’ an defien Tod, wenn er auch nicht zu 
den vertrautern Freunden bes Philofophen gehörte. Bo⸗ 
rowski ftarb in feiner Vaterſtadt im höchften Greifen: 
alter am 10. November 1831 als Erzbifchof der evan- 
gelifchen Kirche, der Einzige des preußifchen Staats, 
da weber vor ihm biefe hohe Würde an einen evange⸗ 
lifchen Geiftlichen vergeben worden war, noch nach fei- 
nem Tode wieder erneuert worden ift. Die von Bo: 
rowski verabfaßte Darftellung des Lebens und Charaf: 
ters Kant’, Königsberg 1804, 276 ©. 8., ift bereits 
im October 1792 niedergefchrieben, überdies von Kant 
ſelbſt durchgefehen und in Kleinigkeiten berichtigt wor⸗ 

benz aber auf des Letztern ausdrücklichen Wunſch wurbe 
fie nicht bei feinem Leben befannt gemacht. Sie liefert 
die meiflen Materialien aus den früheren Lebensverhält- 
niffen des Philofophen und ein faft ganz vollftändiges 
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Schüler, ſchon damals nicht immer Aufnahme fin- 
den, wie denn fpäter in ber Zeit feiner allgemeinen 
Anerkennung nicht felten Zuhörer im Vorhauſe vor 
dem Aubitorium feinen Vortrag aufzufaſſen fi) be 
muͤhten. | 

Warum aber folgte fo raſch ber unerwartete Bei⸗ 
foll auf Vorleſungen über Logik nad) Meier, — über 
Metaphyſik nad) Baumeifter, — über Phyjit nad) 
Eberhard, — über Mathematik nad) Wolf, warum 
zeigte ſich fo augenblidlich der angeflrengtefle Fleiß 
feiner Schüler in den praftifchen Uebungen, ihre ver: 
trauensvole Anerkennung gegen ben bis bahin ganz 
unbekannten Privatdocenten, der überdied mit Aus: 
nahme eines einzigen Profefjors bei keinem der älteren 
Lehrer angelegentliche Unterflügung fand? — Kants 
Lehrtalent mar ebenfo groß als die Gentatität fei: 


Berzeichniß feiner Schriften, jeboch ift fie fehr dürftig 
und oberflächlich für die Glanzperiode feines Wirkens 
feir 1781, und ebenfo wenig gewährt fie und ein an⸗ 
ſchauliches Bild feiner perfönlichen Eigenſchaften, feines 
Lebens im Kreife feiner Vertrauten und Schüler. Hie⸗ 
für leiten Jachm ann's und Waſianskies Darſtel⸗ 
lungen weit mehr, die freilich Beide nur aus einer ſpaͤ⸗ 
teen und der Zeit nach beſchraͤnkteren Lebensperiode 
berichten, aber nach der eignen Anſchauung im taͤglichen 

- Umgange mit Kant ſchildern. — Ueber die erſten Vor⸗ 
lefungen Borowski S. 185—86. 
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ner Denkkraft, und unterflügt von dem hohen Ernſte 
feines fittlichen Charakters, ergriffen von der Ueber 
zeugung, tie eigne Klarheit des Denkens auch nur 
in Andern die Fähigkeit zu denken und fich felbft 
Eennen zu lernen hervorzurufen im Stande wäre, 
ging er raſtlos an fein edles Werk, um in dem ges 
Iungenen Erfolge den reichen Lohn feiner Anftrengun- 
gen zu genießen. Hatte Kant auch in einigen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Fächern bei einem und dem andern Lehrer 
verfchiedener Univerfitäten bereits Worgänger feiner 
Lehrmethode gehabt, fo bleibt ihm doch bas große 
Berdienft, als akademiſcher Lehrer in allen feinen Bor: 
lefungen beharrlich dahin gearbeitet zu haben, daß er 
feine Zuhörer mit ibm gemeinfhaftlidh ar: 
beiten und denken lehrte. Niemals ſetzte er 
den Hauptzweck feiner Vorleſungen darein, dogmatifch 
‚ in einzelnen Dictaten fein Syſtem den Zuhörern zu 
überliefen; vielmehr bot er überall feine Hüffe, durch 
Beifpiele aus den verfchiedenartigften Zweigen des 
Wiſſens zum felbftrhätigen Auffaflen feines Vortrags 
hinzuziehen, und er glaubte an fich ſelbſt gefrevelt 
zu haben, wenn ihm diefes felbitbewußt mislungen 
war. Ä 

Zur angemeflenften Erfüllung diefer Aufgabe lenkte 
er aber eben deshalb durch die Wiſſenſchaft ſtets un⸗ 
mittelbar auf das fociale Leben ein, und erkannte 
demmächft das Leben in feinen verfchledenen Anfode⸗ 
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rungen als eine zweite Quelle feiner wiſſenſchaftlichen 
Studien an. Dadurch wurde er nicht minder ſelbſt 
wiederum veranlaßt, feinen Studien die ausgebehntefle 
Unterlage zu gewähren und durch eine wahrhaft um: 
faffende Gelehrſamkeit ſich in das volllommene Ber 
fländniß der Reſultate ihrer wichtigften Unterfuchun: 
gen zu fegen, um in ihtem unbefchränfteften Beſitze 
bei jeder Anfoderung ber Wiflenfchaft und des Lebens 
eihtig und rechtzeitig über diefelben verfügen 
zu tönnen. Daraus folgte ferner wieder von felbft 
fein Beduͤrfniß nach Gefelligkeit bei der eifrigften Ar- 
beitstreue. Um jedoch diefem auf die entiprechendfte 
Meife für den Beruf feines Lebens entgegenzulommen, 
wählte er den anziehenden und unterrichtenden Wech⸗ 
fel eines lebhaften Umgangs, theild mit feinen Amts⸗ 
genoflen aus verfchiedenen Facultäten, welche felbftän- 
dig bie von ihnen erwählten Fächer beherrfchten, theils 
mit höheren Verwaltungsbeamten, Offizieren, mit 
ausgezeichneten Kaufleuten, Gutsbefigern und Ge 
ſchaͤftsmaͤnnern aller Art, theils endlih mit jungen 
fähigen Köpfen aus der Zahl feiner. früheren Zuhörer. 
So vermochte er bald lernend zu empfangen, bald 
lehrend veichlicy wiederzugeben, und dabei zugleich dena 
vom frühen Morgen ab ſtark angeftrengten Geift 
heitere Auffeifhung und neue Kräftigung zu ben Un 
terfuchungen des folgenden Tages zu gewähren. 

Die große Klarheit des Vortrags, der immer wach⸗ 
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fende Reichthum neuer tiefburchdachter Anfichten und 
feifchgervonnener Kenntniffe, ihre Anknuͤpfung an das 
alt Bekannte, die Kraft der Wahrheit, welche ſtets 
aus der innern Weberzeugung hervorgeht, fie bewirkten 
zufanımen ein allgemein gefühltes Beduͤrfniß, in 
Kant's Lehren und Umgang fid) mit dem Wefen ern⸗ 
flee Forſchung zu befreunden. War dies zuerſt auf 
die naͤchſten Umgebungen Königsbergs beſchraͤnkt, fo 
zog es doch mittelbar bald ben wohlthätigen Erfolg 
nach ſich, daß bei dem nothwendigen innern Zufam: 
menhange aller Wifienfchaften überhaupt hier ein 
vegerer Eifer fr wifienfchaftliche Befchäftigungen und 
ernftere Belehrung fich entfaltete. Wie unvermerkt 
dies auch unter den gebildeteren Claſſen bes Landes 
ſich einfchleichen mochte, hören wir auf die Stimmen 
der Zeitgenoffen, wie fie in brieflihen Mitcheitungen 
und in gedruckten. Schriften ſich dußern, wir finden 
einflimmig die Anerkennung diefes allgemein angeregs 
ten geiftigen Bebürfniffes, das früher entweder gar 
nicht. gefühlt ") oder Doch nur fehr einfeitig befriebigt 


1) 30h. Georg Scheffner, Mein Leben, Königsberg 
1821, &.47, und an mehren andern Stellen. Scheff: 
ner (geboren ben 8. Auguft 1736, geftorben zu Koͤ⸗ 
nigeberg den 16. Auguft 1826) war mit Kant genau 
bekannt und fein hoher Verehrer, obgleich er weber zu 
feinen unmittelbaren Schülern, noch zu dem engeren 
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worden. Aber von Königsberg aus verbreitete ſich 
diefe Einwirkung weiter nach Dften und Wellen in 
Preußen und ben zunaͤchſt benachbarten Landſchaften, 
bis daß es fih am die gleichzeitige geiftige Erhebung 
des nördlichen und mittiern Deutfchlands anſchloß, 
die ihre Brennpunkte in Berlin, Hamburg, Wolfen 
büttel, Halle, Stonffurt a, M., Weimar und Sit: 
tingem fand. 
Doch war diefe geiflige Anregung dur Kant bis 
dahin nur am das Lebendige Wort gefeflelt, in ber 
Entfeenung, wo eine dauerhafte Wirkung nur durd 
- bedeutende Schriften hervorgebracht werden konnte, 
wußte man kaum von feinen erſten ſchriftſtelleriſchen 
Verſuchen, bie als erite Urfprünge feines Spftems 
ſpaͤterhin mehr aufgefucht wurden, als fie in der 
Zeit ihrer erſten Öffentlihen Bekanntmachung eine 
außergewöhnliche Beachtung gefunden hatten. Deſſen⸗ 
ungeachtet wurde der im biefer Lebensperiode ganz auf 
feine Lehrerwirkſamkeit bingerviefene, uͤberaus thätige 
und von allen Ständen hochgenchtete Docent erft in 
dem funfzehnten Sahre feines akademiſchen 
Lehrerlebens, nachdem er bereits das ſechs u nd⸗ 


Kreiſe der Freunde des Philoſophen gehoͤrt hatte, das 
ketztere wol deshalb nicht, weil Scheffner bis zum 

. Sabre 1792 nur vorübergehend feinen —— zu 
Königsberg genommen — 
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vierzigſte Jahr feines Lebens überfchritten hatte, 
zu einer ordentlichen Profeſſur der Logik und Meta: 
phyſik befärdert (im Sommerfemefter 1770). 
Abermals verftrichen jedoch bei fchon fo vorgeruͤck⸗ 
tem Alter wieder eilf Jahre in der thätigflen Leh⸗ 
terwirkfamkeit, in welcher Kant täglich gegen vier 
Stunden Collegia las, bis daß er mit feinem großen 
Hauptwerke, der Kritik der reinen Vernunft, 
im Sahre 1781 hervortrat. Zwar hatten ſich unter: 
defien feine Worlefungen, und namentlich die populär 
gehaltenen über phyſiſche Geographie, philofophifce 
Encyklopaͤdie, Anthropologie und Pädagogik, die von 
ihm felbft weniger ſtreng in den Schranken ihres 
wiſſenſchaftlichen Namens eingeengt, überhaupt eine 
Fuͤlle feiner ausgebreitetfien Kenntniſſe entwideln Eonns 
tem , ‚einge immer höher gefleigerten und allgemeineren 
Thelnahme von Beamten, Dffizieren, Stubirenden 
und Privatperfonen aus allen Ständen erfreut‘). Mit 
diefem beiſpielloſen Beifall auf der koͤnigsberger Uni: 
verfität war ein ehrerbietiges Vertrauen feiner Zuhörer 


4) Wir lernen ihre Namen zum Theil noch aus Meinen 
3etteln in dem oben angeführten fchriftlichen Nachlaß 
kennen, indem er neben feinen Vorarbeiten zu gelehrten 
Unterfuchungen bie Berichtigung der Honorare für ge: 
hörte Vorleſungen, ober die davon noch ausftehenden 
Refte aufzuzeichnen gewohnt war. 
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innig gepaart '), welchem jetzt nicht minder die ach⸗ 
tungswerthefte Anertennung von Seiten feiner Colle 
gen folgte, die fi daran gewöhnten, in ihm bie 
ſtattlichſte Zierde der ganzen Akademie bewundert zu 
ſehen. In gleich ehrender Weiſe wurden ſchon jetzt 





1) Die ruͤhrendſten Beiſpiele dieſes innigſten Vertrauens 
liefert das Leben eines der ausgezeichnetſten Schuͤler 
und Freunde Kant's, des Profeſſors Chriſtian Jakob 
Kraus (geboren den 27. Juni 1753 zu. Oſterode in Oſt⸗ 
preußen, geftorben als Profeſſor der praftifchen Philo⸗ 
fophie und Staatswirthſchaft zu Königsberg am 25. 
Auguft 1807), deſſen hervorragende Verdienfte um eine 
angemeffene Bearbeitung ber Staatswilfenfchaften , fo: 
wie überhaupt umfaflende Wirkſamkeit als akademiſcher 
Lehrer keineswegs nad) ihrem ganzen Umfange aus ben 
nach feinem Tode herausgelommenen. Schriften erkannt 
werben koͤnnen. Vergl. Joh. Voigt, Das Leben bes 
Prof. Kraus, Königsberg 1819, ©. 22, 28, 131 u. f. w. 
Ebenfo koͤnnen hiefür ald Beweis dienen Herder’s 
Leben, gefchrieben von feiner Gattin, Bd. I. ©. 56, 
und 8b. II. ©. 148—54 (im Thl. 20 und 22 der 
Abtheilung zur Gefchichte und Philofophie von Derber’s 
Merken), Hippel’s Biographie, Gotha 1801, a. m. 
Stellen; Carl Gottl. Fifher’s Biographie in 
Schlichtegroll's Nekrolog für das. 19. -Iahrhun: 
dert, 8b. II. ©. 237. Diefer wahrhaft. Fromme Theo⸗ 
log nannte Kant in feinen jüngern Jahren - „auch in 
moraſch⸗religioſer Hinſicht feinen Apoſtel“. 


und feine Stellung zur Politi. 540 


vor der Öffentlichen. Bekanntmachung feiner Haupt⸗ 
merke ein unbebingees Vertrauen und eine feltene An⸗ 
erfennung von Seiten der hoͤchſten Staatsbehörde ihm 
entgegengefragen, indem der Miniſter Freiherr von 
Zedlitz bereits 1777 bei der Belegung der philoſophi⸗ 
ſchen Profeſſur in Halle, der damals größten Landes⸗ 
univerfität, nur nach Kant’s Rath zu verfahren und 
einen feiner Schüler für ‚diefen sau zu erwerben 
wuͤnſchte!). 
| Nur die erflarrten Anhänger des Woifſchen Dog: 
matismus wollten von- den glänzenden Erſcheinungen 
diefes neuen Lichts im Norden noc nichts wiſſen. 
Geber und feine Collegen in Göttingen hielten Kant 
noh 1780 für einen Dilettanten auf dem 
Gebiete der Philofophie, von dem nicht viel 
zu erwarten flünde?). Aber ein ſolches Uxtheil konnte 
entweder nur in völliger Unkenntniß von dem Ent- 
widelungsgange der Kant'ſchen Philofophie gefällt wer⸗ 
den, oder ed mußte aus der entfchiedenen Abficht einer 
Dppofition hervorgehen, die jeben ernſten Fortfchritt 


1) Voigt, das Leben bes Prof. Kraus, S. 68—69. 

9 Ebendafelbft, S. 87, als Kraus in Göttingen war und 
im Geſpraͤch mit den dortigen Profefforen auf die noch 
in Kant’3 Schreibpult Tiegendbe Kritik der reinen Ver: 


nunft zu fprechen kam, „bie ben Philoſophen "gewiß 
noch einmal großen Angftichweiß Eoften werde“. 
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ihrer Wiſſenſchaft beharrlich verleugnen wollte. Dar 
unter aber darf nicht der wifienfchaffliche Kampf mit 
begriffen werben, der fpäter von Kant's eigenen Sch: 
ler, von dem gleich genialen Landsmanne Herber, nad 
feiner Berpflanzung nad) Deutſchland ausging. Denn 
bei allem geifligen Antagonismus, der zwifchen beiden 
großen Maͤnnern flattfand, blieb Herder's Ehrfurcht 
vor dem tiefen Geift feines Lehrers, vor dem Scharf: 
finn feiner Beweiskraft, vor der eben Wahrheitsliebe 
bei feiner Forſchung umangetaftet ). Herder Batte fo: 
gar feinerfeits durch die Freiheit und den Gefchmad 
bei feinen Eritifchen ‚Unterfuhungen noch mehr fär 
. eine allgemeinere und regere Aufnahme wiſſenſchaft⸗ 
cher Studien bei dem größern gebildeten Publicum 
Deutſchlands vorgearbeitet und dadurch felbft mittel⸗ 
bar fuͤr eine guͤnſtigere Stimmung deſſelben gewirkt, 
mit welcher die Reſultate der neuen kritiſchen Schule 
von Koͤnigsberg hier empfangen werden ſollten. Von 
welcher Begeiſterung Herder nach jahrelangem Mis⸗ 
verſtaͤndniſſe und nach mehr als dreißigjaͤhriger Tren⸗ 
nung noch fuͤr Kant's Lehrerwirkſamkeit und Ueber⸗ 
legenheit des Geiſtes ſich ergriffen fuͤhlen konnte, geht 
aus der ſchoͤnen Schilderung hervor, die er fm neun: 
undfiebzigften Briefe zur Befoͤrderung der Humanität 


N Herber's Leben, Bd. IN. @. 122.31. ad. XXII. 
Ph. u. G.) 
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mit treffender Wahrheit entwarf. „Ich babe das 
„Gtuͤck genoſſen, einen Philoſophen zu Tennen, der 
„mein Lehrer war, Er in feinen blühendften Jahren 
„hatte die fröhliche Munterkeit eines: Juͤnglings, die, 
‚rote ich glaube, ihn’ auch in ſein greifeftes Alter bes 
„gleitet. Seine offene, zum Denken gebatıte Stirn war 
„ein Sitz unzerſtoͤrbarer Heiterkeit und Freude; bie 
„gedankenreichſte Rede floß von ſeinen Lippenz Scherz 
„und Witz und Laune ſtanden ihm zu Gebot, und 
„ſein lehrender Vortrag war ber 'unterhaltendfle Um⸗ 
„gang. Mit eben dem Geiſte, mit dem er Leibnitz, 


„Wolf, Baumgarten, Crufius, Hume prüfte, ımb 


„die Naturgeſetze Kepler's, Newton's, der Phyſiber 
„verfolgte, nahm er auch bie damals erſcheinenden 
„Schriften Rouſſeau's, feinen Emil und feine Heloffe, 
„ſowie jede ihm befannt gewordene Naturentdeckung 
„auf, voitedigte und kam immer zuchd auf unbe: 
„fangene Kenntniß der Natur und auf mos 
„raliſchen Werth des Menſchen. Menſchen⸗, 
„Voͤlber⸗, Naturgoſchichte, Naturlohre, Mathematik 
„und Erfahremg waren die Quellen, aus denen er 
„feinen Vortrag und feiten Umgang beliebte; nichts 
„Wiſſenswurdiges war ihm gloeichguͤltig; Seine Cabale, 
„Reine Sekte, Bein Vortheil, kein Namenehrgeiz hatte 
‚ie für ihn den mindeflen Meiz gegen die Erweite⸗ 
„rung und Aufhellung der Mahrheit. Er munterte 
„auf und zwang angenehm sum Selbſtdenken; 
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„Despotismus war feinem Gemuͤth fremd. Diefer 
„Mann, den ich mit arößefter Dankbarkeit und Hoch: 
„achtung nenne, iſt Immanuel Kgnt”‘ '). 

Aber Kant hatte Jahre lang die abgefchloffenen 
Unterfuchungen feines Syſtems zuruͤckgehalten, ehe er 
fie für völlig veif erachtete, durch den Drud dem allge 
meinen Urtheit der Welt fie für immer zu übergeben. 
Daber waren bie fpätern Ausgaben feiner Werke nur 
fehr geringen und unmefentlichen Veränderungen und 
: Zufägen unterworfen, baher Eonnten fie aber auch, 
naͤchdem einmal der Anfang zu ihrer öffentlichen Be⸗ 
kanntmachung erfolgt war, in nicht geoßen Zwiſchen⸗ 
räumen aufeinander erfcheinen. So geichah es mit 
den Prolegomenen zu einer jeden - künftigen Meta⸗ 
phyſik 1783, mit der Grundlegung zur Metaphyſik 
ber Sitten 1784, mit der Kritik der praftifchen Ver⸗ 
nımft 1787, mit den metaphyfiichen Anfangsgrümden 
ber Naturwiſſenſchaft 1787 und mit der Kriti der 
Urtheilstraft 8790, ohne die Eleineren gleichzeitigen 
Schriften hier namentlich zu erwähnen. Auf dem 
zweckmaͤßig verbreiteten Boden wirkten. diefe reifen 
Fruͤchte Kant's mit erſtaunlicher Schnelle und mit 
außerorbentliher Kraft. Sie führten unabweisbar zu 


1) Sammlung VL ©. 172—174, in ben gefammelten 
‚Schriften Thl. XIV. Ph. u. Sf. S. 47 — 483/ vergl. 
damit den Zuſatz in Herder's Leben, S. 141 47. 
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einer neuen Umgeftaltung ber meiſten wiſſenſchaftlichen 
Studien ‚in ihrer innern Behandlung, ſodaß Goͤthe 
mit vollem Rechte von bdiefer „großen philofophifchen 
Bewegung” behaupten Fonnte '), „daß kein Gelehrter 
ſich ihr ungeſtraft widerfegt oder fie verachtet habe, 
außer etwa die echten Altertbumsforfcher, welche durch 
die Eigenheit ihres Studiums vor allen andern Men⸗ 
ſchen vorzüglich begünftigt zu fein fcheinen”. 

Mar dies der allgemeine Erfolg für bie ſtrengeren 
Wiffenfhaften, fo berubte er doch hauptſaͤchlich auf 
dem Studium der Kritik der veinen Vernunft. Da: 
gegen führte die Kritik der Urtheilskraft mehr 
in das Gebiet der Aeſthetik, und durch bie Vermittes 
ung der Dichtkunſt in ihren. verfchiedenften Formen 
mußte bie. Theilnahme an den allgemeinen Refultaten 
der Kant’fchen Philofophie. einen noch weit größern 
Umfang gewinnen. Freilich Fonnte hier grade auch 
ſchon gefährlicher durch eitles Misverftändniß diefer 
Philofophie und durch kecke Arroganz im Urtheile bie 
reine Natur der Kunſt verfannt und vernichtet wer⸗ 
den. Wie lebendig werden wir in das mannichfache 
Treiben wahrhafter Sörderung eines Eiaren, fich felbft 
bewußten Kunftbeflvebens, aber auch andexerfeits in 


1) Söthe’8 Windelmann in ber legten Ausgabe von 
feinen Werken, Bd. XXXVII. ©. 52. Dazu gef. 
Werke. Bd. L. ©. 50-58 und Bd. XLIV. ©. 258, 

Hiſtor. Taſchenb. IX. 24 
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das Gewuͤhl der widrigſten Verwirrungen hineinver⸗ 
ſetzt, wenn wir ben Briefwechſel von Schillet mit Goͤthe 
und Humboldt, von Herder, Ft. Heine. Jacobi, Wie⸗ 
Ind, Schuͤtz, Johannes Mütter, Knebel u. f. w.- aus 
dieſer Periode genau verfolgen, wenn wir bamit bie 
Hauptfiimmen unter den kritiſchen Blaͤttern verglei⸗ 
den, bis wir zu ihrer Gonfolldieung in den Charak 
teriftiten der Gebrüder Schlegel umd der Vorſchule 
der Arftherit von Jean Paul herabgeführt werben. 

Ran ober braten zur Vollendung ded großen 
Erfolgs bie Kritik der praktiſchen Vernunft 
und die Metaphyſik der Sitten, indem fie ein 
voltfkändiges Syſtem der Moralphilofophie ent: 
wickelten, eine neue Grundlage zum Natur⸗ und Voͤl⸗ 
Eerrechte hervor, und dies in einem Zeftalter politifcher 
Gaͤhrung, wo aus den verfihtebenartiäften Urfachen 
vom weltlichen Europa ber eine allgemeine Ummäls 
zung aller Verhältniffe des buͤrgerlichen Lebens fiber 
ganz Europa zu ziehen drohte. In dem Zeitraume 
weniger Jahre wurde faft auf allen Univerfitäten 
Deutſchlands Kanffche Philoſophie mit dem größten 
Eifer gelehrt, ſelbſt die batholiſchen Hochſchulen und 
Lyceen bleiben bien nicht zuruͤck), das Beduͤrfniß 


1) Bo ro w sti, Kant's Biographie, S. 88 —89 und S. 
281543 in Wuͤrzbutg von: Prof. Reuß feit 1788, 
in Maing son Dort und Dietler feit-1789, zu In- 
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nach birfelben wurde durchweg immer lebhafter ges 
fühlt, und feibft ihre Gegner konnten trog allen Straͤu⸗ 
bens ihres vielfeitigen Einfluſſes fi nicht erwehren. 
Wie durfte man da fi) wundern, dag ein unbe 
ſchraͤnktes Vertrauen in dem angeflaunten Ueheber 
dfefes Syſtems einen heifenden Rathgeber für alle Bu: 
fände und Verlegenheiten bes. Lebens, in ihm die 
fiherfte Löfung aller Gewiſſensfragen und peinigenden 
Beoeifel zu finden fid überzeugt hielt. Sehen wie 
einen Profeffor der Medicin aus Halle, ordentliches 
Mitglied der Zacultät, „im Namen einiger der wuͤr⸗ 
digſten Mitglieder feiner Facultaͤt, zu wiederholten 
Malen ') Kant's Gutachten in Anfpruch nehmen, ob 


golftabt von Gräfenftein feit 1790, zu Erfurt Teit 1791 
von Emes und Muth, zu Bamberg von Damm, zu 
"Dillingen von Weber u. |. w. — König Friedrich Wil⸗ 
helm II von Preußen murbe auf feiner Hinveife zum 
Keldzuge nach der Champagne 1792 in Wuͤrzburg vom 
ben Stubirenden im feftlichen Aufzuge empfangen, bie 
auf ihren geftictten Bandelieren bie eingenähte Infchrift 
trugen: „Regiomontum in Borussia et Wirceburgum 
in Franconia per philosophiam unita.‘“ 


1) Prof. 3. ©. W. Sunder, weicher Telt 1792 durch 
mehre Schriften umd ein befonbetes Archiv für Beob⸗ 
achtungen und Erfahrungen über die auitürlichen Pocken 
ſich bekannt gemacht "hatte: Der letzte Brief iſt vom 
27. uni 1800 batirt und befindet fich unter Nr. XXXI 

24 * 
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und inwiefern er die Einimpfung der Menfchenblat: 
teen fuͤr ſittlich oder für unſittlich halte”; fehen wir 
diefelbe Stage von einem gräflihen Denjoratöbefiger 
aus Schlefien, der Kant's Tugendlehre fein Handbud 
nennt, kurz vor feiner Hochzeit in Bezug auf die 
Einimpfüng feiner Braut mit ber herzlichen Bitte 
ausgefprochen: „laſſen Sie mic wiffen, was das Ge 
fen fpeicht, fobald als möglich‘): wie Leicht wird da 
es erflärlih, wenn auch. folche Hülfsgefuche ins Ex⸗ 
trem. übergingen und an ‘Kant Foderungen Kirchliche 
ober politifcher Natur machten, die, wie fie auch von 
dem menfchenfreundlichen Forſcher befeitigt oder ver: 
ſchwiegen bleiben mochten, immer fehr leicht in der 
aufgeregten Zeit Veranlaffung zur Verdächtigung fei- 
nes Beſtrebens gewähren Eonnten. 

Nicht auf die aͤußerſte Beſchuldigung des abſicht⸗ 
lichen Umſturzes der beflehenden Firchlichen und poli- 
tifhen Verhäftniffe wollen wir bier eingehen, wenn 
gleich Kant's Schüler, der wackere Profefior Reuß?) 


in der Brieffammlung bes fehriftlichen Nachlaſſes von 
Kant. 

1) Der Brief ift vom 28. Auguft 1799 datirt und befin 
bet fich in. derfelben. Brieffammlung unter Nr. IX. 

2) Reuß that ein Wunder. in: jener Zeit, — er kam aus 
dem Srankenlande, hundert und funfzig Meilen 
nad) Königsberg, um hier .aus ber unmittelbaren Quelle 
Kant's Philoſophie zu ſchͤpfen. Borowski, S. 97. 
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in. Würzburg, fhon im Sommer 1792 in ber abs 
gefhmadten Lage ſich befand, in einer akademiſchen 
Streitfehrift die Philofophie feines Lehrers dagegen in 
Schutz zu nehmen, daß aus derfelben die franz 
zöfifhe Revolution nicht ihren Urfprung 
genommen babe. Wir wollen nur das Beifpiel 
eines Briefes erwähnen, ber aus Klagenfurt, der 
Hauptſtadt Kärnthens, im Jahre 1800 von einer 
»beln Jungfrau in ihrer geiftigsfittlichen Bebrängniß 
* Kant gefchrieben wurde, deffen Inhalt ein folches 
mifh von hingegebenem Vertrauen und Eraltation 
der Lecture nicht verftandener Schriften enchäts, 

e jedem einmal aufgeregten Klerus in bie Haͤnde 

n, als ein genüugendes Actenſtuͤck der Volksver⸗ 

ig ‚erfcheinen Eonnte '), Hören wir nur den 

‚ und den Schluß: „Großer Kant! Zu Dir 

), wie ein Öläubiger zu feinem Gott um Hülfe, 

eoft oder Beſcheid zum Tode. Hinlänglich wa⸗ 

ie Deine Gründe in Deinen Werfen 

— as künftige Sein. Daher meine Zuflucht 
zu o.. Nur für Diefes Leben fand ich nichts” u. ſ. w. 
Und am Ende des Briefes: „Wenn ich nicht ſchon 
ſoviel von Ihnen gelefen hätte, fo hätte ich gewiß 
mein Leben fchon gernbet mit Gewalt; fo aber ‚hält 


1) Der Brief ift bereits abgedruckt bei Borowski a. a. aD. 
S. 255—583. 
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mich ber Schluß zuruͤck, den id) aus Ihrer Theorie 
ziehen mußte, daß ich nicht fterben foll wegen mei— 
nes quaͤlenden Lebens, fondern ich follte leben wegen 
meines Dafeind. Nun fegen Sie ſich in meine Lage 
und geben Sie mir Troft oder Verdammuug. Die 
Metaphyſik der Sitten hab’ ich gelefen ſammt bem 
fategorifchen Imperativ. Hilfe mic nichts: — meine 
Bernunft verläßt mich, wo ich fie am beiten brauche. 
—KEine Antwort, ich beſchwoͤre Di — — oder Du 
kannt nad) Deinem aufgeftellten Imperativ felbft nicht 
handeln‘. Seine Antwort auf diefe zudringliche Füns 
germahnung fcheint Kant abfichtlich gegen feine Bes 
tannten in Königsberg zuruͤckgehalten zu haben, mie 
oft er ihre Mittheilung auch verhieß; es befindet fich 
auch kein Entwurf zu derfelben in dem vorhandenen 
ſchriftlichen Nachlaß. 
Haben wir nun ducch die vorausgefandte gedrängte 
Schilderung auf Kants gewichtvolles Auftreten für 
bie geiflige Entwickelung dee zweiten Dälfte des acht⸗ 
zehnten Jahrhunderts aufmerffam gemacht, haben wir 
näher nachgewiefen, in welchem innigen Zufammens 
bange das Spftem feiner Philofophie die Wiſſenſchaf⸗ 
ten unb redenden Künfte mit den mannichfachſten 
Grundlagen und Beziehungen des focialen Lebens zu 
verketten wußte, find wir gewahr worden, wie bei ber 
raſchen Verpflanzgung -feiner Lehre durch akademiſche 
Vorträge, aus ben verfchiedenften Gegenden Europas 
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von geifivolln Männern 'mit Liebe, Zutrauen und 
innigee Verehrung — und Briefe von Holländern, 
Schweben, Engländern und Branzofen beurfunden dies 
in dem vorliegenden Nachlaß’) — ein übereinfline 
mender Beifall entgegengetragen wurde, fo befinden 
wir uns Auf dem angemeffenen Stonbpunfte, zu der 
Hauptaufgabe dieſer Darſtelung überzugehen und 
Kants eigentbümliche Stellung zu den po 
KHtifhen Studien feines Arteoleere ausfuͤhr⸗ 
licher zu beſprechen. 

Erſt bei der Annaͤherung des Schlufſes feiner gro⸗ 
fen Laufbahn, als er bereits auf dem Hoͤhenpunkte 
ber Hffentlichen altgemeinen Anerkennung fich befand, 
nah dem bereits erfolgten Ausbruche der großen Re⸗ 
volution Trankreiche, hatte Kant vorzugsweiſe bie Re⸗ 
fultate feiner Studien Aber die Politik, das allgemeine 
Staatsrecht und über die Religion innerhalb ber Gren⸗ 


1) So ſchreibt Glover aus Driel bei Arnheim: „Es ift 
eins meiner angenehmften Gefühle, Ihnen melden gu 
dürfen, daß Ihre Kritid auch bei dem batauifchen Wolle 
nicht vergebens erſchien. @eit einiger Zeit, aber bee 
fonders feit dem 3. 1796 u. f. w. Der oſtgothlaͤn⸗ 
difche Biſchof Jakob Lindblom zu Linköping fchreibt an 
Kant tm 3. 1797: „vir omnibus titulis major‘; er 
nennt ihn im Briefe „Princeps philosophorum“* ober 
„Princeps et Aufesignanus totius: TER er z* 
u. ſ. w. 
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zen der bloßen Vernunft in Druckſchriften dem Pu⸗ 
biieum übergeben. Die Gegner und bie Unverflän- 
digen erkannten darin nicht die natürliche Stufenfolge 
in der Entwidelung feines Syſtems, fie fpürten nur 
einer zweideutigen Abficht nach, aus welcher der Phi- 
loſoph, nachdem eine große Majorität der öffentlichen 
Meinung ihn als ein Drakel Über jeden wiffenswer- 
then Gegenftand zu befragen wuͤnſchte, auch bier in 
Unterfuchungen- der wichtigſten Dinge, die feinen uͤbri⸗ 
gen Forſchungen fonft ganz fern gelegen hätten, ein 
entfcheidendes Urtheil fi anmaßen ſollte. Man ver: 
dächtigte, und der Verdacht blieb wie gewöhnlich hie umd 
da haften). Kant’s reine Abfichten wurden getrübt, 
verdreht, gefchändet, und der ebelfte und ficherfte Freund 
der beftehenden monarchiſchen Berfaffungen, ber nur 
daran dachte, unter dem Schuge bed Friedens und 
ber Geſetze für die Beförderung des menfchlichen Wohle 
auf dem Wege ber Reform von oben her Werbeffe: 
zung zu wünfchen, wurde als Feind bed Voͤlkergluͤcks 
wegen feiner vevolutionnaiten Grundſaͤtze angeklagt. 
Sein Name, oder der feines Syſtems und feiner 
Anhänger, freilich ohne alle Bekanntfhaft mit Kant's 

Lehren und Abfichten, ohne alles Intereffe der Wahr: 
heit, diefelben auch nur kennen lernen zu tollen, 


1) Vergl. Jachmann's Schilderung von Kant, S. 1235 
u. f. 
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wurde als Vogelſcheuche für alle Freunde des Vater: 
landes.aufgeftellt, um ihre gefunden politifhen Grund⸗ 
füge gegen folche Anftedung zu fihern. Dies gefchah 
aber auch in Ländern, wohin fonft Kant’d Name 
vielleicht noch gar nicht gedrungen wäre; man wollte 
nur die Vogelfcheuche, weil man fie brauchte. Grabefo, 
als wie heut zu Tage der Garbinal Paolo Polibori 
am 27. April 1837, bei der Sahresfeier der Akademie 
für den Eatholifchen Glauben, in einer Nede über die 
Zunahme der Unftömmigkeit unfers Zeitalter, der 
fittlichen Verderbniß und der vielfachen geiftigen Ver: 
irrungen, die Schuld davon lediglicd den feit Jahren 
in Europa eingeführten vier Hauptſyſtemen der Phi: 
loſophie (!) beimißt, dem englifchen durch Locke, dem 
fhottifhen duch Hume und Stewart, dem bdeutfchen 
duch Kant, Fichte und Schelling, und dem neuern 
Eklekticismus, womit er. den heutigen Standpunft 
der franzöfifchen Philofophie bezeichnen will?!! Sol 
uns mitleidiges Lächeln oder ein Anfall von Erbitte- 
rung über bie Ignoranz und Arroganz eines Kirchen⸗ 
fürften im neungehnten Sahrhunderte anwandeln ? 
Vielleicht keins von Beiden, wenn wir der gefchicht: 
lichen Erfahrung eingedenk bleiben, daß Zeiten fi 
ſchneller verändern, als die Sitten und Fehler der 
Menfhen. 
Das Stubium der politifchen Wiſſenſchaften hat 
in der neuern Zeit die merkwuͤrdigſten, nicht felten 
24 y% 
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nach ihrem Anfangs⸗ und Ausgangspunkte die ent: 
gegengeſetzteſten Entwidelungsperioden durchgearbeitet. 
Verfolgen wir feine Ausbildung ruͤckwaͤrts bis auf 
Machlavelli herauf, To erkennen wir als die 
Hauptflähe aller feiner Anfihten eine ganz angemef: 
fene Grundlage hiftorifcher Erfahrung. In feinem 
Dauptwerde, ben Discorsi, werden die Grundprin⸗ 
cipien für die Staatsform, Staatsverfaſſung und 
Staatsverwaltung nicht auf dem Wege des bloßen 
Nachdenkens erforfcht und zur Prüfung im Verſuch⸗ 
hingeſtellt; fie ſtuͤtzen fich vielmehr überall auf beveits 
gemachte pofitifche Erfahrungen, indem fie aus dem 
großen Gebiete der Gefchichte des Alterthums, der 
kralieniſchen Staaten umd ihrer näheren Nachbarreiche 
tm Mittelafter entlehnt find, und nachweiſen ſollen, 
tote bei den einzelnen Stantsformen unb den vwerfchte 
denen Beziehungen ber Local⸗, Eulturs und Religions- 
verhältniffe diefe Principien fich bereits vortheilhaft 
bewährt oder entfchiebene Nachtheile hervorgerufen ha⸗ 
ben, oder in welcher wechfelfeitigen Rüdwirkung bie 
ſelben von ber Perfönlichkeit der Gewalthaber abhaͤn⸗ 
gig geworden find. Auf berfelben hiſtoriſchen Grund: 
Inge baute Bodinus fort und Holte fih wiederum 
vorzugdtmeife bei der weitläufigeren Ausfuͤhrung feines 
Spftems feine erläuternde Beifpielfammlung aus fei 
ner umfafjenderen Kenntniß der griechtichen Staaten, 
Roms und feines Vaterlandes Frankreich 
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Inzwiſchen wirkte aber ber niederlänbifche Frei⸗ 
heitskrieg auf die weitere Fortbildung der politifchen 
Wiſſenſchaften ein. Es war ber erfle Kampf in Eu 
sopa, welcher von einem Volksaufſtande ausging, 
aber fofort die engeren Grenzen eines Buͤrgerkrieges 
überfchritt, um die Intereſſen aller Staaten Europas, 
nur mit Ausnahme der beiden oͤſtlichen, Rußlande 
und ber Türkei, in unmittelbare Berührung mitein> 
ander zu bringen. Kirchliche Freiheit, Handel, Geld, 
Heer und Flotte, Völker: und Seerecht, Selbſtaͤndig⸗ 
keit der Staaten in der innen Verwaltung ihrer 
Völker und nothwendige Verhdfichtigung ihrer polt- 
tiſchen Nachbarn dabei waren die großen Fragen, um 
welche ſich die mächtigften Völker dieſes Erdtheils mit 
einer bis dahin nicht gekannten Aufbietung ihrer 
Staatskraͤfte bewegten. Unter biefen gemaltig bewegten 
Zufländen potitifcher Gährung trat der Spanier Juan 
Mariana in den legten Jahren des ſechzehnten 
Sahrhunderts mit einer neuen Darſtellung der allge 
meinen Politit vom Standpunkte der grundgefeglich 
beſchraͤnkten Monarchie auf, im welcher er zugleich 
eine allein herrſchende Kirche foherte, die gleich den 
Grundgeſetzen des Staats aber dem Herrſcher flahen, 
und keinen Abaͤnderungen, bie etwa von demſelben 
enagehen koͤnnten, ebenſo wenig als die Grundgefetze 
ve Staqtes unterwotfen fein ſollte Hugo Grotius 
fafte wenige Jahre ſpaͤter mehre ber uͤbrigen noch 
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nicht erledigten, oder gar noch nicht wiffenfchaftlich 
bearbeiteten voͤlker⸗ und flaatsrechtlihen Fragen auf, 
und bearbeitete fie gruͤndlich mit großer biftorifcher 
Gelehrſamkeit, wie fie bei der damaligen politifchen 
Geſichtsweite der Völker Überhaupt geltend gemacht 
werben Eonnte. Diefe mufterhaft durchgeführten Uns 
terfuchungen erhoben ſich mit vollem Recht zu fichern 
Grundlagen diefer Zweige der allgemeinen Politik im 
weitern Sinne, mährend er zugleich mit genauer Son- 
derung das natürliche von bem poſitiven Rechte 
trennte und bdadurd wiederum das Naturrecht 
‚oder die philoſophiſche Rechtslehre begründete. 
Samuel von Puffendorf, um funfzig Sahre 
jünger, vervollftändigte feine Arbeiten mit ebenfo geift: 
voller als umfaſſender Gelchrfamkeit, aber er Eonnte 
fchon dabei den durch die Streitfchriften der Englän: 
der ſtark gehäuften Stoff benugen, indem er um fo 
entfchtebener dem feften und fichern Schuge ber mon- 
archifchen Gewalt huldigte. ; 

Unterbeffen hatte aber eine neue Reihe verhäng- 
nißvoller politifcher Ereigniffe, die im zweiten Viertel 
des fiebzehnten Jahrhunderts von England ausgingen, 
abermals eine Umgeftaltung in den Grundbedingum- 
gen der politifchen Wiffenfchaften hervorgerufen, indem 
biefelbe zugleich verleitete, den bis dahin im Allgemeinen 
genau beobachteten hiſtoriſchen Weg zu verlaffen und 
nach Beweismitteln zu ‚fuchen, die außerhalb aller 





und feine Stellung zur Politik. 565 


geſchichtlichen Erfahrung lagen. Die Anſichten von ber 
Foͤniglichen Gewalt und den Rechten der Unterthanen, 
melche die Stuarts aus Schottland auf den englifchen 
Thron Hinübertrugen, befanden fich an ſich nicht in 
Uebereinftimmung mit den Grundſaͤtzen des neuererbs 
ten Staates. Inzwiſchen würde eine andere Perfön- 
lichkeit, als die der beiden, Könige Jakob I und Karl] 
mar, leicht eine Ausgleichung zu Stande gebracht und 
einen fichern Sieg zu Gunſten der Eöniglichen An: 
* foderungen errungen haben. Aber abfichtliches Mis⸗ 
verſtehen des eigenen Intereſſes auf der einen Seite, 
ohne von dem Talente begleitet zu fein, mit Eraft 
voller Selbſtbeherrſchung einen einmal gefaßten Plan 
ernft durchzuführen, ſowie auf der andern Seite das 
leidenfchaftlichfte Gewuͤhl eigenfüchtiger Parteiungen, 
die nur in dem Sturze ber beftehenden Verfaſſung 
einander begegneten, führten einen neuen blutigen 
Bürgerkrieg herbei. Diefee erregte zwar nicht gleich 
dem frühern - eine allgemeine thätige Theilnahme der 
übrigen europäifchen Mächte, weil ihre Verwickelung 
im dreißigjährigen und im gleichzeitigen ſpaniſch⸗fran⸗ 
zoͤſiſchen Kriege davon abhielt, überdies auch die In: 
fellage des englifhen Staates zurüdichredite, — aber 
der Bürgerkrieg endete mit der Hinrichtung bes Staats: 
oberhauptes. Mit diefem gemwaltfamen Falle der Mon: 
archie wurde der ganze englifche Staat anfänglich, in 
wilder Anarchie faft bis zur. völligen Auflöfung alfer 


b 
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ſoeialen Verhaͤltniſſe des bürgerlichen Lebens fortge: 
riſſen, biß daß. derfelbe nad) einer eilfiährigen Leber: 
gangsperiode im republikaniſchen Zuſtande wieder zur 
alten monarchifchen Form unter ber früheren Verfaſ⸗ 
fung zuruͤckkehrte. 

In diefer Zeit bildete Shomas Hobbes fein 
politifches Syſtem von dee Nothwendigkeit ber 
unbefchränkten Gewalt bes Staatsoberhauptes, die es 
. auf bie angeborne höfe Neigung des Menfchen ber 
gründete. Er lehrte zuerft den unbedingten Gehorſam 
bes Volks und die Vertheibigung jeder willkuͤrlichen 
Maßregef der Derrfchergewalt, ſodaß er ſich gradezu 
dem gefammten Entwidlungsgange ber chriftlichagers 
maniſchen Staaten entgegenftellte, indem er die Sucht 
als Triebfeder des Unterthanengehorfams verlangte ’). 
Nicht minder ift Hobbes der Urheber ber Lehre von 
ber Entftehung des Staats durch einen Unterwers 
fungsvertrag, . weil nach feiner Annahme bie 
Schwaͤchern freiwillig als Unterthanen dem Staͤrkern 
als Alleinherrſcher zu ihrer Beſchuͤtzung ſich unterwer⸗ 
fen muͤßten. — Es wurde aber dadurch jetzt die 


1) Kant's ausfuͤhrlichere Widerlegung der politiſchen 
Grundſaͤtze von Hobbes befindet ſich in ſeiner Schrift 
über das Verhaͤltniß der Theorie zur Praxis 1798, 
wiederabgedruckt in ber Sammlung der Keinen Schrif 
ten Kant's, von Dieftrunk, Wo. II. &. 205-396. 
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Theorie von der Entftehung dee Staaten, indem «6 
dabei nicht mehr auf den Beſtand einer factifchen 
ober erfonnenen Begründung des Lebens im Stante 
ankam, als das Fundament aller politifchen Wiſſen⸗ 
fchaften betrachtet, aus welchem die einzelnen Zweige 
derfelben und ihre gegenfeitigen Beziehungen allein 
abzuleiten wären. Die Speculation eines einzelnen 
Geiſtes triumphirte alfo über bie politifhe Erfahrung 
des Zuſammenlebens der Voͤlker in einigen Jahr 
taufenden, ein Syſtem rief ftets nur ein anderes 
hervor, um fichee zu fen, bald wieder buch ein 
drittes für immer geftürzt, oder auch nur eine Zeit 
ang, ober felbft nur bei einzelnen Völkern verdrängt 
zu werden. Die politifchen Streitfcheiften der Eng: 
länder, Franzoſen und Holländer, bie fi unmittelbar 
auf die Hinrichtung bed Königs Karl I beziehen, laſſen 
vote bier unberührt, da fie nur beiläufig auf allgemeine 
politifche Unterfuchungen eingehen, und ſchon als apos 
Logetifche ober potemifche Schriften keinen unbefangenen 
Standpunkt der Betrachtung barbieten. Doch wurde 
grade bei diefen Völkern in ber zweiten Hälfte des 
fiebzehnten Jahrhunderts bas Studium der. politifchen 
Wiffenfhaften eifrigft betrieben und fand nach ben 
befondern Verhaͤltniſſen ihres damaligen politifchen 
Rebens reichliche Nahrung. 

Der Engländer Robert Fil mer legte in biefer 
Beit das patriarchaliſche Verhaͤltniß ber väterlichen 
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Gewalt feiner Theorie von der Entflehung bes Staa: 
tenvereind unter, und kam zum Theil auf ähnliche 
Refultate wie Hobbes, den er jedoch felbft eifrig be 
tampfte, während er nur auf einem von jenem ver: 
fchiedenen Wege zu demfelben Endziele gelangen wollte. 
Ihm bleibt die Bibel die Hauptquelle alles Voͤlker⸗ 
und Staatsrechts, und da Adam der Vater alle 
Menfchen ift, fo kann auch nur die väterliche Gewalt 
ben wahren Urfprung jeder andern Gewalt erkennen 
laffen. Diefem Syſteme und dem des Hobbes ftellt 
fi) gleichmäßig Algernon Sidney in feinen Un: 
terfuchungen über die Regierungsformen entgegen, in: 
dem er jede. oberfle Staatsgewalt eines Einzelnen als 
Berlegung der Rechte feines Volkes achtet, Beine Grenze 
zwifchen gefeglicher und millfürlicher "Gewalt zieht, 
und mit den Mitteln "eines gefelligen Vereins im 
Privatleben auch für das Zuſammenwirken im Staate 
auszureichen vermeint. Daß bei folher Grundlage 
des Syſtems jeder Monarch leicht in einen Tyrannen 
zu verwandeln ift, und daß auch bei der edelſten Ge⸗ 
finnung feines Urhebers zuletzt Poͤbelwillkuͤr - flatt 
einer georbneten Staatsverwaltung empfohlen bleibt, 
ergibt ſich unzweifelhaft: jeder unbefangenen Beurthei⸗ 
lung, wenn man ein folhes Syſtem für einen Staat 
in Anwendung bringen will, der einen größern Um: 
fang als den einer Dorf⸗ oder „Stadtgenteine- befigt. 
Zwifchen dieſe Oppofitionsfpfieme der allgemeinen 
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Politik ſtellte ſich John Lode als Vermittler, in: 
dem er in feinen zwei Abhandlungen über die Staats: 
verwaltung, von welchen die erfte hauptfächli auf 
eine gründliche, faſt buchftäbliche Widerlegung von 


Fil mer ausgeht, darauf die zuerft von Pufendorf 


angedeutete Lehre vom Gefellfhaftsvertrage für 
die volfitändige Bildung des Staatsvereins ausführ: 


licher darftellte. -Dies gefchah jedoch mit der Mäßi- 


gung eines nad) einer georbneten Staatsverfaſſung 
und Staatöverwaltung ſtrebenden Forfchers, die beide 
möglicherweife in jedem Staate ausgeführt werden 


koͤnnten und bie fi) zulegt aud) -an die vorhandenen 


politifchen Erfahrungen eines beftimmten Staates 
(England) Iehnten, nicht mit der wilden Phantafie 
eines genialen Schwärmers, der, wie Rouffeau, ohne 
alle Hülfe der bereits gemachten politifchen Studien, 
oder auch mit ihrer abfihtlichen Zuruͤckſtoßung, die 
geſammte vorhandene Gulturentwidelung und alle da- 
von abhängige Verhältniffe des politifch = gefellfchaft: 
lichen Lebens fahren läßt, wenn er feine Sdeen in 
einem Utopien von Otaheiti⸗Inſulanern ausführen zu 
tönnen verhofft. Daher verbleibt aber auch Lode bie 
zue heutigen Stunde für einen großen Theil der 
Staatsmänner feines Volkes der Katechismus ihrer 
ſtaatsrechtlichen Grundfäge, auf welchem fie nur fort: 
bauend. den Fortichritten der gegenwärtigen Entwide: 
lung ihres politifchen Lebens folgen bürfen, während 


‘ 
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Rouſſean, trotz dem, daß fo viel fpäter durch bie fran⸗ 
zöftfche Revolution in feine Staatslehre hineingelegt 
worden ift, wovon er felbft auch nicht die entferntefte 
Ahnung hatte, doch nur der politifche Prüfftein für 
eine vorübergehende Periode geworben ift. Ein folcher 
aber muß, weil er das nothwendige Gewicht bes in- 
nern wiſſenſchaftlichen Gehalts nicht befist, für die 
Politik nad) gemachten Gebrauche einen großen Theil 
ſeiner Bedeutſamkeit verlieren. 

Doch verweilen wir noch bei Locke, weil dieſer zu 
ber aufgegebenen Methode Macchiavelli's zuruͤckkehrte 
und von dem hiſtoriſch ſichergeſtellten Standpunkte 
ſeine politiſchen Forſchungen fortfuͤhrte, darin ſpaͤter 
Montes quieu zu ſeinem Nachfolger hatte, an 
welche Beide ſich wiederum Kant lehnte. Bevor aber 
Locke den hiſtoriſchen Standpunkt erreichen kann, ſtellt 
eg für die erſten Anfänge der Staatenbildung vor 
allen überfieferten fihern Nachrichten folgende Lehr: 
füge auf, wie fie ſich nach feiner Anficht angemefjen 
aus den vorgefundenen fpätern Zuſtaͤnden erklären 
lafien. Bon dem Stande ber volllommenen Freiheit 
und Gleichheit get er aus"), im welchem ſich bie 


1) Wenigftens einige Hauptſtellen über den Gefellfhafts: 
vertrag mögen hier ſtehen; ich habe die fünfte Ori⸗ 
ginalausgabe bei two Treatises of gevernment (Lon- 
don 1727. 8.) gebraucht. Sie find ſaͤmmtlich aug ber 


€ 
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Menſchen zuerſt beſinden und den ſie erſt ſpaͤter in 
gemeinſchaftlicher Uebereinſtimmung durch einen Ver⸗ 


zweiten Abhandlung entlehnt. ©. 145 von dem Natur: 
zuſtande: „We must consider, what State all men 
are naturally in, and that is a State of perfect 
Freedom to order their actions, and dispose of their 
possessions and persons as they think fit, within 
the bounds of the law of nature, without asking 
leave, or depending upon the will of any other 
men, — A State also of egualüy, wherein all the 
' power and jurisdiction is reciprocal, no one having 
more than another.“ — Dann S. 206 von ber Be: 
gründung ber politifchen Vereine: „Men being by 
nature all free, equal and independent, no one,can- 
be put out of this Estate, and subjected to the 
political power of another, without his own ennsent. 
The only way whereby any one divests himself of 
his natural liberty, and puts on the bonds of civil 
society, is by agreeing with other men to join and 
unite into a community, for their comfortable, safe 
and peaceable living one among another, in a 
secure enjoyment of their properties, and a greater 
security against any, that are not of it“... .. 
„When any number of men haye so consented to 
make one commmmily or Government, they are thereby 
presentiy incorporated, and made one body politik, 
wherein the Majority have a right to act and con- 
elude the rest.“ Und bann auf derſelben @eites „this 
original compact‘‘; endlich vergleiche man bie beiben 
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teag verlaflen, um in einen focalen Verein zu treten 
und in demfelben durch den flärkeren Schuß der Ver⸗ 
einsmacht Eigentum und alle perfönlichen Rechte und 
Freiheiten ficherer zu genießen. Der Wille des Ge: 
fammtvereins ober der Majorität in bdemfelben gibt 
das Gefes, und dieſem bleibt auch bie vollzie: 
hende Gewalt untergeordnet, denn die gefegge: 
bende Gewalt gilt immer als die hoͤchſte im Staate; 
demnach find beide Gewalten voneinander gefonbert. 
Jede Art dee Gewalt in einem Staatöverein ift eine 
übertragene, außer bee gefeßgebenden der Geſammtheit 
des Vereins, und wird eben durch die letztere ſelbſt 
an die einzelnen Machthaber überwielen. Beim Mie: 
brauch der übertragenen vollziehenden Gewalt, bie 
überdies von felbft ohne Einſtimmung des Volkes 
nicht an Andere übertragen werden darf, ift Wider⸗ 
ftand von Seiten des Machtgebers erlaubt. Entſteht 
aber zwifchen der vollziehenden und gefeggebenden Ge: 








ganzen Kapitel XI. u, XIL. (©, 231 —42) „of the 
extent of the legislative power‘ und „of the degis- 
lative, executive and federative power ‘of the com- 
monwealth“ mit ch. XHI. (&. 242—50) von der 
Unterordnung diefer Gewalten untereinander. Unter 
der füberativen Gewalt begreift er die Verwaltung ber 
auswärtigen Verhältniffe, die aber auch nady ihm in 
beftimmten Staatsverhältniffen mit ber erecutiven zus 
fammenfallen Tann. 
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walt ein Streit, der ſich im friedlichen Vertrage nicht 
beitegen läßt, „fo hat darkber nur die Gefammtheit 
bes Volkes zu entfcheiben. Die Gefege des Staates 
find fir alle Mitglieder feines Gefammtvereins gleich⸗ 
geltend und bezwecken nur das altgemeine Beſte; La⸗ 
ſten und befchwerliche Pflichten für das Volk koͤnnen 
aber ohne feine Zuſtimmung nicht auferlegt werden. 
Von biefen allgemeinen Sägen geht Locke dann zu 
ben pofitiven über, und fehließt fi fo der Grundlage 


. der Gefeggebung eines beftimmten- Staats an, indem 


er überall die vaterländifche vor Augen behält und 
zu ihrer Sicherftellung, ſowie zur Erhaltung bes in- 
nern Friedens feine mwohlgemeinten Rathſchlaͤge und 
Lehren austheilt. 

Locke's Merk aber wurde von dem lebendigen 
Sommentar in der Fortbildung der englifchen Staats: 
verfaffung und Staatöverwaltung feit der Reſtaura⸗ 
tion der Stuarts begleitet. Denn bei der vertrag: 
weife erlangten Thronbeſteigung der weiblichen Linie 
Stuart und der damit verknüpften Erhebung des Koͤ⸗ 
nigs Wilhelm von Oranien, fowie des Hauſes Ha: 
nover in Großbritannien, wurde durch beftimmte 
Staatögrundgefege von der Bill of rights ab das Ver: 
haͤltniß zwiſchen ber. gefeßgebenden und vollziehenden 
Gewalt in den ſchaͤrfſten Grenzen beſtimmt. Die un: 
mittelbar darauf folgenden Kriege mit Ludwig XIV 
und um bie fpanifche Erbfolge (1689 — 1713), in 
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. weldhe ftets die Anfprliche ber vertriebenen Geuarts 
anf bie englifche Krone eingemifcht wutden, gewährten 
bie praßtifhe Anwendung biefer Srunbdgefege fuͤr die 
mannichfachſten Anfoderungen des Staates und Be 
ziehungen des Unterthanenverhiltniffee. Sie bewaͤhr⸗ 
ten ſich, Großbritannien wurde träftiger und politiſch 
bedeutfamer als jemals vorher, und gleichmaͤßig ent: 
faltete fich fein Innerer Wohlftand zu einer ftattlichern 
Blüte. Diefes gewitht: und glanzvolle Anfehen bes 
Bandes, In welchem Lode’s politiſche Unterfuchungen 
fo allgemeine Anerkennung fanden, gaben denſelben 
fuͤr ihre allgemeinere Verbreitung bei den politiſch 
mehr entwickelten Nachbarvoͤlkern die anfprechembfte 
Empfehlung. 

Spinoza's Forſchungen beruͤhren nur obenhin 
das Gebiet der politiſchen Wiſſenſchaften, da ſeine 
ganze philoſophiſche Richtung ſich entgegenſtellte, um 
ſeines Syſtems als Unterlage derſelben mit Erfolg ſich 
bedienen zu koͤnnen. Selbſt feine theologiſchepolitiſche 
Abhandlung von ber Denk: und Gewiſſensfreiheit 
bat biefe einfeitige Richtung nicht verlaffen. Webrigens 
wurde aber bei den Niederlaͤndern und den Deutfchen 
in biefer Zeit von Thomafius, I. H. Böhmer, 
Ehriftian von Wolf u f. w. bis auf Kant herab 
nut auf dem von Grotius umd Puffendorf angebahn: 
ten Wege fortgearbeitet, wol nur mit dem Unter⸗ 
ſchiede, daß der eine dder der andere Staatstechtälchte 
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bald etwas mehr zu ben Grundſaͤtzen von Hobbed 
eber Bilmer hinneigte, ober bisweilen auch durch ein 
freifinnigeres Urcheil feine genauere Belanntfchaft mit 
Bode und den noch über diefen Schriftfteller hinaus: 
chenden britifhen Gegnern der Monarchie zeigte, 
Allen bleibt aber gemeinfchaftlih, nur duch weitläu: 
figere Ausführung, die nicht felten in die widrigſte 
Weitcſchweifigkeit ausartet, ober durch genauere Bes 
fpeechung von Einzelheiten von ihren vorhin genann⸗ 
tm Vorgängern abzuwelchen; von Keinem derſelben 
kann jeboch nachgeruͤhmt werden, baß er dem ges 
fammten Entwicklungsgange der politifchen Wiſſen⸗ 
haften eine neue Bahn anzuweifen vermocht hätte. 

Dieſes Verdienſt gebührt aber in vollem Maße 
dem Baton Charles de Secondat de Montes: 
auieu (geboren den 18. Sanuar 1689, geſtorben den 
10. Februar 1755), der ausgezeichnete Kenntniffe 
eines Juriſten, eines Staatsmannes und Hiſtorikets 
in ſich gluͤcklich vereinigte, um, von veblihem Wahr: 
heitseifer getrieben, einer fo gewichtvollen Aufgabe 
nachkommen zu Fönnen. Im angefleengten Fleiße 
feßte er die Arbeiten eines Lebens daran, um ein 
allgemeines Syſtem der Politit neu zu begründen, 
das den: gefleigerten Anfoderungen feiner Zeit Tür die 
verſchiedenen Charaktere und Veduͤrfniſſe der Voͤlker 
und Staaten angemeffen entſprechen koͤnnte. Dies 
Wert lieferte er in feinem Geiſt der Geſetze, deſſen 
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erfte Ausgabe ſechs Jahre vor feinem Tode erjchien 
(1749)... Es machte fi) als eine reife Frucht vielſei⸗ 
tiger Gelehrſamkeit bei den Sachkennern und bei ben 
Gebildeten überhaupt geltend, aber es ließ nicht min⸗ 
der die feine Beobachtungsgabe des geprüften politi⸗ 
fhen Blickes aus dem Gefchäftsieben des Parlaments: 
präfidenten, fowie aus den eigenen Anfchauungen ver: 
fchiedenartig geſtalteter Staatsverhältniffe erfennen, bie 
Montesquieu auf längern Reifen außerhalb feines Va⸗ 
terlandes, theils in Monacchien mit und ohne We 
peäfentation, theild in Republiken treu eingefanamelt 
hatte. - Daß ein foldhes Werk Epoche machen und 
eine weitverzweigte Wirkung hervorbeingen mußte, 
darf nicht befremben. In dem Zeitraume von fieben 
Monaten nach feiner erſten Bekanntmachung waren 
zwölf Auflagen vergriffen. Ebenfo gut bleibt es aber 
auch erktärlih, wie fofort eine Reihe von beachtens⸗ 
werthen und unwuͤrdigen Gegnern ſich gegen daſſelbe 
‚erheben Eonnten. Denn Montesquieu durchmuſterte 
bie gefammte Geſchichte und die Rechtsverhaͤltniſſe 
aller Zeiten und Völker: wie leicht mußte er bier be 
reits feflgeftellten Lieblingsanfichten anderer Schrift: 
ſteller feindlich entgegentreten, wie oft konnte er auch 
bei dem unermeßlichen und für einen einzelnen 
Forſcher ſtets unüberfehbaren Material in Nebenbin- 
gen fehlgreifen, oder auch grabezu ein falſches Bei: 
- fpiel anführen, oder. eine ſchwierige Gefegeöftelle, eine 
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dunkle Thatfache unrichtig erlaͤutern. Unbegreiflich 
wird es aber, wenn Maͤnner des neunzehnten Jahr⸗ 
hunderts, nachdem inzioffchen unberechenbare politiſche 
Umwaͤlzungen alle Staatsvethaͤltniſſe Zweier Erdtheile, 
Europas und Amerikas, ſeit der erſten Theilung von 
Polen und dem nordamerikaniſchen Unabhaͤngigkeits⸗ 
kriege faſt gänzlich umgeſtaltet haben, jetzt noch in 
Montesquieu ſtets einen richtigen Maßſtab zur Beur⸗ 
theilung der politiſchen Erſcheinungen der Gegenwart 
finden wollen, und wenn fie ſich nach ihrer eigen⸗ 
thuͤmlichen politiſchen Geſinnung darin getaͤuſcht ſehen, 
mit bitterem Hohn auf Montesquieu losfahren, ihn 
elender Trivialitaͤt beſchulbigen oder ihm gar die cent⸗ 
nerſchwere Laſt der ganzen franzoͤſiſchen Revolution 
aufbuͤrden, weil er das Beduͤrfniß nach einem tiefern 
und umfaffendern politiſchen Urtheile allgemein ange⸗ 
regt hat. Montesquieu und Kant im Verdacht als 
Revolutionnaire bloßgefteift, erfeheinen jedoch in keinem 
andern Gewande, als Luther, Zwingli und Calvin 
im Verdachte, das Chriftenthum- umſtuͤrzen zu wollen. 
Wollte Gott, es gäbe in dieſen fchreienden Antago- 
niften jener unfterblichen Chrenmänner - nur - folche 
warme und friedliche Vertheidiger der innern Ruhe 
der Staaten, folche treue Freunde jeder wahren Ber: 
befferung des Gemeinwohls, die unter der Leitung 
ber befteheriden Verfafſung ihres Vaterlandes hervor: 
Hiſtor. Taſchenb. IX. 0 
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gegangen wäre, alt Bent und Montetquisu in Wort 
und That ſich uͤherall hemaͤhrt haben, 

Doc fern ſei es von umb, in der: ahrenden An⸗ 
erkennung Mortesquiens etwas mehr als bie Be 
deutſamkeit feines großartigen Auftretens für feine 
Zeit bartichnech zu woller; denn dieſar druͤkee er eben 
einen weuen und eigenthuͤnnlichen Charakter fuͤr bie 
weitere Augblidung der Staatsmiſſenſchaften auf, ins 
dem «as. Wielaa ſelhſt einem. geräumigen und erfren⸗ 
lichern, aber noch am gar vielen Orten unbefomiten 
Schquytatz anwies. Wir: würden. une ſchaͤmen, Dies 
urtheil auszuſprechen, wann Blomteagteus Werk nor 
zwanzig Jahren nach den heiden paxiſer Frieden ex 
ſchienen wäre, grade ebenfe ſchaͤman, ab men wis 
die Muſterſchrift deſſelben Verfaſſers uͤber die Größe 
und den Verfall dar. Roͤmer, in demſelben Zuſchnitte 
jetzt erſchienen, wegen der Neuheit ihres Inhalte ober 
des Driginalitäg der Darin vorgetragenen Urcheile ruͤh⸗ 
men wollten, da, Beides gegenmärtig ſchon Gemein⸗ 
gut unſerer Schuͤlex dex dritten Gymnaſialelaſſen ge: 
worden iſt. Aber deſſenungtachtet bleibt dieſe ſchaͤtz 
bare Ahhandlung aim Muſterſchrift, weis, fie 4734 
und nik hundert Jahre ſpaͤter hegchaiten, iſt, und 
weit nicht minder auch dieſe Schrift des ſcanz ofeſchen 
Gaſſikers auf, sine angemeilenere Vehandlung "ber 
roͤmiſchen Gefchichta ſehr vorthailhaft eingewintt bat. 
Sollen denn Erfinder und Schöpfer. neuer Bohnen 
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deshalb gering geſchaͤtzt werben; weil wir auf ihre 
Schultern nachtretand — arbeiden und waitor 
konmen als fie?. 

Verſagen will ich es — aber ui, hier eines 
treffenden Urtheils noch zu erwähnen, das. überdies 
am Schlaufe Mantesquieu und: Kant zugleich als 
Brennpunkta ihres. Jahrhunderts der Nachwelt ter 
Angen bil. Es ruͤhrt vom einem in Wiſſenſchaft 
und Staattdienſt hochgeſtellten Manne her, deſſen 
immer noch zu fruͤhen Tod in dieſen Jahre wit uns 
Bas. ganze gahildeta Europa betrauert. Der yreußiſche 
Staatsminiſter Friebrich Antillon ſchreibt im: einer 
feiner letzkem (faſt ſechgigjaͤhrig) geiſtvollen Schriften) 
indem er dan größten, Theil dar Vorrede zu derſelben 
einen Schilderung des literariſchen Charabters von 
Mentedauien. widmet, von. deſſen Haupowerke folgen⸗ 
dermaßen: „Viele der von min im. vorlkegenden Buche 
angeſtallten Betrachtungen ſind durch ernſtes Studium 
des Garſtes der Gefege von Montesquien veran⸗ 
laßt und beruͤhren haͤufig biefarben Gegenſtoͤnde, allein 
Be gehen ihren eigemhuͤmlichen, ja nfti.einen dem 
ſeinigen; entgegengeſatzten Weg. Des. Beitfi-ber. Ge⸗ 
ſetze, der nicht allein in Frankreich niel geleſam und 
auf das: Hoͤchſte bewundert wird, ſandern auch in 


1) ueber dan Geiſt der Staatsderfaſſingen und: deſſem Siu⸗ 
lluß auß bie Geſetzgebang, Berti 1825, 
25* 
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England eine politifche Autorität bilder, Hat 
von feinem Erſcheinen an in Deutfchland kein wah⸗ 
res Gluͤck gemacht. Wenig gelannt, bat das Werk 
fogar in den Augen Derjenigen, die es genau kennen, 
hier nicht die ihm gebührende Ehre erhalten.” 
Und einige Säge weiter: „Das eigenthlmliche Ge- 
präge bes Geiſtes ber Geſetze harmonirt zu wenig mit 
der eigenthuͤmlichen Richtung unfers Denkens und 
Forſchens, ich möchte fagen mit unferer Nationalität, 
um für uns in Hinficht der Form’ ein elaſſiſches 
Wert und in Hinfiht des Inhalts ein. Hauptwerk 
zu werden.” „Auch iſt es nicht zu leugnen, daß 
manche befondere Thatfache durch eine ſchnelle Wer- 
wandlung zu leicht zu einem allgemeinen: Sag auf: 
wählt; daß mancher Allgemeine Sag, obgleich an 
fih) wahr, als eine parabore Meinung auffällt, weil 
er nicht gehörig begruͤndet oder entwickelt wird; Daß 
die Wirkungen nicht immer auf ihre Urfachen bezo- 
gen, noch die Urfachen in ihren entfernten Wirkungen 
verfolgt werben, und daß ungeachtet der heilen Blicke, 
die mit Bliges Licht und Schnelle manche dunkle 
Felder der Wiffenfchaft- beleuchten, viele von Mon: 
tesquieu's Ideen einer Erweiterung ober Veſchraͤnkung, 
einer Berichtigung oder tieferen Begründung. bedürfen. 
Alltin trog diefer Mängel bleibt das Wert unet⸗ 
veicht, und vielleicht: unerreichbar in Hinſicht der 
Fülle der Gedanken, der Vieiſeitigkeit der Anfichten, 
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ſowie der Genialitaͤt des Ausdruckes, und beſonders 
megen der kunſtreichen Vermittelung der Ideen und 
einer zwiſchen allen Ertremen ſteuernden Phi⸗ 
loſophie. Es iſt eine Fundgrube der herrlichſten Gold⸗ 
erze, bie ſpaͤter gereinigt, mit Fleiß bearbeitet. wur⸗ 
den; ſie iſt aber weit entfernt, erſchoͤpft zu ſein, und 
verſpricht noch immer dem Forſchenden eine reichhal⸗ 
tige Ausbeute. Es gibt vpielleicht kein Buch, das, 
vermoͤge der großen Mannichfaltigkeit der in demſel⸗ 
ben behandelten Gegenſtaͤnde, mehr Reiz und Stoff 
am Nachdenken gaͤbe. Der Geiſt der Geſetzze bat 
dem wmenſchlichen Geiſte einen arten, dauern⸗ 
den, viel umfaſſenden Impuls gegeben; die 
Staatswiſſenſchuft und die Geſetzgebung haben ihm 
viel zu verdanken. — Ohne Zweifel hat man in man- 
hen Theilen das Buch übertroffen, im Ganzen bleibt 
28: einzig in feiner Art und bildet mit den Prin- 
cipien ber Naturphilofophie von Newton, dev Theo⸗ 
rie des Nationalreichthums von Adam Smith umd 
Kant’s Kritik der. reinen Vernunft die hoͤchſten 
intelleetuellen Potenzen des achtzehnten 
Jahrhunderts und deffen unferblihen Ch 
renkranz.“ 
‚ Kant war bereits mehre Jahre (feit 1746) Schrift⸗ 
ſteller, als Montesquiou's Werk dem Publicum über: 
geben wurde, aber er begann erſt ſechs Jahre ſpaͤ⸗ 
ser feine Vorleſungen an der Univerſitaͤt Koͤnigsberg. 


‘ 
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Blech in den erſten Jahren derſelben, «0 ber frau⸗ 
zoͤſtſche Schriftſtelier anbezweifelt nur noch ſehr weni: 
gen Gebilderen im Lande Preußen bekannt getwoorden 
ww, empfuhl er das Seudium deſſelben feinen Zus 
hören angelegentlichft, und machte, weil er bamals 
der Rechtslehre und Polidik noch keine beſondern Vor⸗ 
traͤge widmete, gelegentlich durch Erlaͤuterung einzel⸗ 
nee Stellen aus Montesquuieu auf deſſen Werbe aufs 
merkſam. Kin tieferes Eindringen in diefm Schrife 
ftelfer überzeugte allerdings den deutſchen Philofophen, 
wie das folgeuechte Verarbeiten des uͤberhaͤuften Ma⸗ 
terials in demſelben oft vermißt würde, und wie 
ebenfo oft die Beweisfuͤhrung wichtiger Säge in fich 
nicht verbunden, noch zu Ende geführe wire Es 
fehlte dem anzichend angelegten Plane, dem prachtigen 
und reichlichen Vorrath ben Hülfsmitteln die befonnene 
und ſtets überlegende Ruhe des phlloſophiſchen Bau⸗ 
meiſters, damit die Ausführung bes geraͤumigen Ge⸗ 
baͤudes nach den Zwecken des Unternehmers angemeſe 
fen und in allen feinen Theilen ſolide zu Stanbe 
gebracht werde. Diele Maͤngel, zu deren Ergaͤnzung 
Kant fi) berufen und vielfach angezogen fühlte, Die 
überaus verwandte Art des Erläuterns‘ durch einen 
Ueberfluß von geſchickt gewählten Beiſpielen, die. den 
Lefee und Zuhörer zum weitern Berfolgen des umge: 
vegten Gegenſtandes lebhaft reizen, wie dikfe Methode 
ganz offenbar zwiſchen beiden geniaten Forſchern als 
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noch als beſondere Motive gegolten zu haben, um 
an Montesquieu's Hand das umfandsreiche Gebiet 
der Staatswißfenfchaften zu durchwandern. 

Dies glaube ih auf das Beſtimmtefte nach der 
forgfäftigen Prüfung verfichern zu Bönnen, die ich mit, 
den Sicher ‚gehörigen Waptetım des ſcheiftlichen Nach⸗ 
Votes von Kant amgeltellt Habe. Aus der Anlage 
einzelner Wpeetpte, dern wielfuchen Dazwiſchenſchteiben, 
weitetn Ausführen und Verbeſſern blickt gar zu 
haͤufig der Entwickelungsgang von Montesquieu's An- 
sichten durch, indem die vertrauteſte Bekanntſchaft mit 
derifelben aus Vorliebe an diefen den Faden der Un- 
terſrrcchung aufnehmen läßt, - um fobanh vor: und 
ruckwaͤrts das vorgelegte Thema weile zu verfolgen 
und auszufuͤhren. Daß in dem legten Falle ber 
Bortheil ſtets auf Selten Kant's ſich befindet, erſcheint 
ebenfo als eine natürliche Folge der groͤßern geiftigen 
Tiefe des deutſchen Forſchers, tie auch als ein un⸗ 
fehlbares Ergebniß der weitern Fottſchritte in der ge⸗ 
fammten politiſchen und geiſtigen Entwickelung der 
Bbiker Europas in den darauffolgenden vierzig bis 
funfzig Jahren. Denn Kant ſchrebt vorzugkiveiſe als 
Greis in dem legten Jahrzehend des äachtzehn 
ten Jahrhunderts uͤber Gegenſtaͤnde des allgemeinen 
Staatsrechts und der Politie, und Montesquieu's 
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Werk gehört noch dem fünften Zohnehend deſſel⸗ 
ben zu. 

Es wird ſich aber dieſe Behauptung auch ſelbſt den 
Leſern dieſer Abhandlung deutlich machen, wenn ich 
jetzt hier einige Mittheilungen aus Kant's ſchriftlichem 
Nachlaſſe folgen laſſe, welche die benannten Gegen⸗ 
ſtaͤnde betreffen und ſaͤmmtlich aus ſeinen ſpaͤtern 
Jahren herruͤhren, mindeſtens nach 1788. Einige 
derſelben ſind zwar ſchon in ihren Reſultaten in ſei⸗ 
nem zweiten Theile der Rechtslehre!) aufgenommen, 
ber von dem Stantsrechte, dem Wölkerrechte und dem 
Meltbürgerrechte handelt, den aber Kant felbft in ber 
Vorrede zu diefem Buche nur für eine Skizze aus- 
gibt. Wir flellen diefen Mittheilungen als Einleitung 
voran feine eigene Aeußerung über Selbftändigkeit und 
Maͤßigung des politifchen Urtheils. Sie ift aus ber 
zweiten Hälfte des Unglüdsjahres 1793 und befin- 
bet fih auf ber. Rüdfeite eines Briefes gefchrieben, 
den er von dem Bibliothekar Bieſter in Berlin (dat. 
13. Juli 1793) empfangen hatte, Kant befaß in: 
def die Gewohnheit, die Mehrzahl ber empfangenen 
Briefe und Gouverte gleich nach ihrem Empfange 
zu Ereerpten, Entwürfen und — zu ver⸗ 
brauchen. 





1) Metaphoffcche Anfangsgruͤnde der Rechtslehre ‚ Königs: 
berg 1797, ©. 161—235. 
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„Ich glaube nicht, man werde wir Schuld geben, 
ich habe den Beherrſchern mit ber Unverleglichkeit 
ihrer. Rechte und Perfon zu: ſehr gefchmeichelt; aber 
fo muß man mie aud nide Schuld geben, ich 
fhmeichle dem Volke zu fehr, daß ich ihm das Recht 
vindicire, wenigſtens über die Fehler der Regierung 
feine Urtheile öffentlich bekannt zu machen.” „Hobbes 
behauptete, das Volk habe nach’ feiner Uebergabe durch 
den Socialcontract gar Feine Rechte mehr, “aber er 
‚mußte fagen, nur nicht das Recht des Widerftandes, 
aber wol das ber Gegenvorftellung und der Belannt- 
machung det Ideen des Beffern. Denn woher foll 
diefes fonft kommen?” — ‚Daß das Bolt fi nicht 
ftinfchweigend einen Widerſtand vorbehalten koͤnne.“ 
— , Bas ein VolE nicht über fich felbft befchließen 
kann (3. B. eine Anordnung .eined allgemeinen Kir: 
chenglaubens feftzufegen), das kann auch der Souve⸗ 
rain nicht über das Volk befchließen. Aber das Volk 
hat Eein Recht zu Feindfeligkeiten gegen den Ober: 
herrn, weil biefer das Volk felbft vorftellt. Jemandes 
Unterthan ift aber Der, welcher Eein Zwangsrecht ge: 
gen. ihn hat und doch feinem Befehle gehorcht.“ „Aus 
dem Willen des Souverains ſelbſt muß die Reform 
hervorgehen. Diefer ift aber im facto nicht ber ver 
einigte Volkswille, fondern biefer ſoll allmaͤlig her- 
austommen. Schriften müfjen das Oberhaupt wie 
das Volt in Stand fegen, das Ungesechte einzufehen.” 
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„Das, was mia ſich nicht getraut, öffentlich als feine 
Marime anzukuündigen, und deſſen Ankuͤndigung der 
Marime ſich ſelbſt vernichten wuͤrde dem oͤffent⸗ 
lichen Rechte zumider”- * 


1) Einen andern Ausdruck dieſer ſeiner Anſicht gibt Kant 
in der bereits oben angefuͤhrten Abhandlung gegen 
Hobbes, in ber Tieftrunk'ſchen Sammlung, Bd. IL. 
S. 281: „Der nicht wiberfpenftige Interthan muß an: 
nehmen innen, fein Oberherr wollg Ihm nicht Unrecht 
thim. ‚Within, da jeber Menich doch feine unverkie- 
baren Rechte Hat, die er nicht einmal aufgeben kann, 
wenn ex auch wollte, und über die er ſelbſt zu urthei- 

‚ len befugt ift, das Unrecht aber, welches ihm feiner 
Meinung nad) twiderfährt, nad) jener Vorausfegung 
nur aus Irrthum ‘ober Untande gewilfer Folgen aus 
Geſetzen ber oberſten Macht geſchieht; fo muß dam 

.. ESExaatsbuͤtger und zwar mit Vergünftigung des Ober 
herrn ſelbſt, die Befugniß 'zuftehen, feine Meinung über 
Das, was von ben Verfügungen beffelben ihm ein Uns 
recht gegen das gemeine Wefen zu fein fcheint, öffent: 
lich bekannt zu machen. Denn daß das Oberhaupt auch 
nicht einmal irren; oder einer Sache unkundig fein koͤnne, 
anzunehmen, würde ihn als mit himmliſchen Eingebun⸗ 
. gen begnabigt und über die Menſchheit erhaben vor⸗ 
fielen, Alſo ift Die Freiheit ber Feder — in ben 
Schranken des Hochachtung und Liebe für bie 
Berfaffung, worin man lebt, durch bie liberale 
Denkungsart der Uhterthanen, die jene noch dazu felbft 

einfloͤßt, gehaften (und dahin beſchraͤnken ſich auch Se 
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Neber bie Molitik übtehaäpt gibt Kant aus bee 
ſelben Beit folgendes allgenreime Urtheil ab, das anf 
stem Zertel im Jahrt 1796 niebergefchtichen zu“ feih 
Scheint: ., Some Klugheit die Geſchicklichkeit iſt 
Menſchen (freie ::Befen) ats Mittel zu fernen Abfide 
een: zu brachen; fd iſt biejenige Klugheit; wodurch 
Jemand ein ganzes freied Volk zu feinen Abſichten 
zu. brauchen verfleht, die Politik (Staatskunſt). 
Diejenige Politik, weiche dazu füch. ſoſcher Mittel he⸗ 
dient, die mic der Achtung find Recht der Menſchen 
zuſammenſtimmen, iſt moraliſchz die hingegen, welche, 
was den Punkt der Mittel betrifft, über: dieſeiben 


gedern einander von ſelbſt, damit fie nicht ihre Frelheit 
. verlieren) ⸗, das einzige Yalladium ver Volkdrechty. 
Denn diefe- Freiheit ihm auch abſprechen wollen, . ift 
nicht. allein ſoviel, als ihm allen Anſpruch auf Recht 

in Anfehung des oberften Befehlshabers (nad) Hobbes) 

nehmen, Sondern auch dem Letztern, deffen Wille blos 
dadurch / „'daß er den allgemeinen Volkswillen repraͤſeni 
tet, Anterthanen als Bürgern Befehlo gibt, alte Kennall 
nißſß von Dem entziehen, wo wenner es wuͤßten er 
ſelbſt abaͤndern wuͤrde, und ihn mit ſich ſelbſt in Bir 
derſpruch fegen. , Dem Opeshaupte, aber Beforgniß ein: 
zuflößen: daß durch Selbſtdenken und dautdenken Tin: 
ruhen im Staate erregt werden duͤrften, beißt 10: viel; 
als ihm Miötrauen gegen feine eigene ii ber u) 
Daß gegen fein Volk erwecken. “ 
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nicht bedenklich iſt (alfo bie bes Politikaſters), ift 
Demagogie. Alle wahre Politik ift auf bie 
Bedingung eingefchräntt, mit ber Idee des öffentlichen 
Rechts zufammenzuftimmen (ihre nicht zu widerſtrei⸗ 
ten). Das Öffentliche Recht ift ein Inbegriff aller 
dee allgemeinen Verkündigung (declaratio) fähigen 
Geſetze für ein Volt‘). Hieraus folgt, daß die wahre 
Politik nicht allein ehrlich ftreben, fondern auch offen 
verfahren muͤſſe, daß fie nicht nac) Marimen handeln 
dürfe, die man verbergen muß, wenn man will, baf 
ein unrechtmaͤßiges Mittel gelingen foll (aliud lingua 
promtum, aliud pectore inclusum gerunt), und daß 
fie felbft ihre Zweifel in Anfehung ber Gefege, ober 
die Möglichkeit ihrer Ausführung nicht verhehlen müffe.” 
„Der Staat ift ein Volk, das ſich ſelbſt beherrſcht. 
Die Fascikeln aller Nerven find die Zuflände, welche 
durch die Gefeggebung entfliehen. Das Sensorium 
commune des Rechts entfleht aus ihrer Zuſammen⸗ 
ſtimmung.“ „Es koͤmmt bei dem fogenannten Streite 
ber Rechtöprincipien mit ber Politik nicht auf ihre 
Uehereinftimmung an, fondeern mit dem ber Rechts⸗ 
gefege umtereinander- (nicht einmal mit dem der Ethik 
und :den Gluͤckſeligkeitsprincipien). Wehe Dem, der 
eine andere Politik anerkennt als diejenige, welche die 
Rechtsgeſetze heilig hält. . Auch nicht auf Ermahnun- 


1) Vergl. Kechtslehre, $. 43. S. 161. 
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gen kimme:;ed.:an:..bie, welche: man an Fuͤrſten oder 
Untertbanen ergehen. laͤßt, ſind das unnügefle und 
zum. Theil vorwitzigſte unter allen Dingen” ). 

. Montesquieu’s Lehre von den drei Gewalten 
im Staate erhält von: Kant: das. Gepraͤge dreier Säge 
eines praßtifchen Vernunftſchluſſes und ihre dauernde 


Einführung in fein Spyſtem des Staatsrechts. Wir 
ſehen daruͤber den erſten Entwurf im handfchriftlichen 


Nachlaſſe in. folgender Art motivirt:- Die Staats 


verfafſung enthält 1) eine gefeugebende Gewalt. als 


Bedingung, 2) eins regierende. Gewalt als das Be⸗ 
bingte, naͤmlich nach Gefeg Jedem feine: Pflicht zu 


beſtimmen durch das Gouvernement und die Magi⸗ 
ſtrate, und 3) eine richterliche Gewalt, welche auf die 
Conſequenz des Bedingten, aus jener Bedingung das 


Spam. cuique zu. beſtimmen hinausgeht. In dem 
1797 herausgegebenen Staatsrechte (S. 165) beſteht 


ſie als die. foͤrmlich ſanctionirte Trias politiea: ein 


jeder. Staat enthält drei Gewalten in fi, d. i. ben 
allgemein vereinigten Willen in dreifacher Perſon: 
die Herrſchexgewalt (Souverainetaͤt) in der des 
Geſetgebers, bie voll ziehen de Gewalt in; der 
der Regiecen — dem ah und M nn 


‘ 





1) Vergl. ‘den Anhang zum ewigen Frieden, S. ‚66-79, 
über die — wen der ie und — 


I) 
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Forech eabe Gewalt (als Zuerkennung ut — 
Bytes) in ber Perſon bes Richters, wo. bis. zufbe' bin 
Dberfag als das Geſet jenes Willens, bie zweite ben 
Unterfag als das Gebot des Verfahrens nach dem 
Geſetz, und bie dritte den Schlußſatz als den Rechts⸗ 
ſpruch enthält, was im vorkommenden Kalle Mechtens 
iſt. Bei der Ableitung des Voͤlkerreches, bes Straf: 
rechts in feinem Verhaͤltniſfe zur öffentlichen Moral 
bes Begnadigungsrechts erkennen wir wisbermk eine 
auffallende Uebereinſtimmung tt dem Entwirkelungs⸗ 
gange beider Forſcher, ur daß ber Deutſche wie ein 
Dictator eine nach feiner Ueberzeugung unwilderrufbare 
Seftftellung bee Lohrfäns Liefert, die vorher wach allen 
Seiten gegen etwaige Einwuͤrfe uͤberlegt und ſicher⸗ 
geſtellt iſt, während bee frauzoͤſtſche Policiker Für feine 
Anſichten uns mehr durch ſchmuckodlle Darſtellung 
und Ueberredung zu gewinnen, als zu uͤberzeugen ſich 
bemüht. Wei ber Lehre von den Staatsformen 
Weichen: aber beide Sehriftſtellet entſchieden ab, wenn 
gleich jeder drei Hauptſormen aufſtellt. Montesquien 
drenut Die Moautchievon der Despotie, welche beibe 
Kant! unten der gemeinſchaftllchen Form ber Auto⸗ 
keaeir zuſammenfaßt; dagegen ſPpticht Jenet nur von 
der Republik als einer Hauptform, die er erſt wie⸗ 
derum in Ariſtokratie und Demokratie zerlegt, waͤh⸗ 
rend dieſer beide Staatsformen gleich in ihrem Grund⸗ 
principe von einander trennt, weil in der Demokratie 
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alfein Souverain und Volk -in Eins zufamntenfat: 
lien. In naiver Laune ſchreibt Kaut auf einem Jet⸗ 
tet im Jahre 1794: „Eine Monarchie (despotiſche) 
iſt ein Bratenwonder, eine Ariſtokratie eine Roßmuͤhle, 
sine Demokratie ein Automat, welches, wenn es ſich 
ſelbſt aufzieht und nur immer geſtellt werden darf, 
eine: Nepublik heißt: das Leute iſt dus Künfktichfte.” 
Die mangelhafte Sonderung der richterllchen Ge⸗ 
walt ven bet vollziehenden, da fene body nur als ein 
Theil der letztern beftchen Bann, wurde inzwifchen 
weder von Moritesquleu noch von Kant bemerkt, wie 
wos doch ſchon Rouſſeau diefe Ttias nur auf. vine 
zwiefache Gewalt zuruͤckgefuͤhrt hatte. Dies darf uns 
indeß nicht befonders. auffallen ; "weil es zugleich ein 
praktiſcher Irtthum des ganzen Jahrhunderts wär, - 
der mittelbar durch die engliſche Verfaſſung veranlaßt 
worden, obgleich er in dieſer nicht grundgeſetzlich an⸗ 
erkamt war. GEr hat ſich uͤberdies ſeit dieſer Zelt 
noch viel bemerkbarer gemacht, als er in die neuern 
entopätfehen Staatovetfaſſungen uͤberging, die ſeit dem 
VFahre 1791in fo :gtoßer Anzahl unſte Aufmerkſan⸗ 
keit in Anſptuch nehmen. Es finder jedoch wirklich 
dreſe Ironnung beider Staatsgewalten nur. ba ſtaats⸗ 
rechtũch ſtatt, wu das Grundgeſetz, wie in ber‘ fram⸗ 
zoͤſiſchen Vetfaſſung vom 3. September 1791, ſich 
nicht entbloͤdet (Abſchn. III. g. 5), bis gefammite rich⸗ 
terliche Gewalt Richtern zu uͤbertragen/ ‚bie auf 
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gewiffe Zeit vom Volle gewählt werben”. 
Die verfhhledenen fpanifchen und portugiefifchen Ber: 
faſſungen aus biefer Zeit, ſowie die Verfaſſung des 
Königreichs Belgien vom 25. Februar 1831 laſſen 
und noch (Art. 30) die legten Spuren dieſes Werken: 
nend der vollziehenden Gewalt zurüd, während bie 
übrigen neueren monarchiſchen Verfaffungen fett ber 
Eharte vom 4. Mat 1814 mit vollem Rechte den 
Sag ausfprehen: „alle Rechtspflege geht vom Könige 
aus, fie wird in feinem Namen bucch Richter verwal⸗ 
tet, die er ernennt und einſetzt.“ Sind auch in den 
einzelnen Verfaſſungsurkunden bie Worte veränbert, 
das innere Beduͤrfniß jeder organifchen Staatsverwal⸗ 
tung führt zu dieſer nothwendigen Verſchmelzung 
beiber Staatsgewalten zurüd, welche bei aller Achtung 
vor dee Unabhängigkeit ber Nechtöpflege, eben um bie 
“ Erhaltung derfelben, in. Bezug auf das auslbende 
Derfonat der an BR untergeorbnet fein 
muß. 

Aber Kants politifhe Studien haben ſeit 
Montesquieu ſich mit keinem der namhaften neuern 
Politiker in der auslaͤndiſchen Literatur befreundet 
und in der einheimiſchen Keinen gefunden, der durch 
eigenthuͤmliche Forſchungen ihn angeſprochen haͤtte. 
Es iſt daher ein durchaus unbegruͤndeter Vorwurf, 
daß das neu⸗franzoͤſiſche Weſen auf. Kant's politiſche 
Anſichten zu entſchieden eingewirkt habe, wenn man 
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darunter den Einfluß von Rouſſeau, Helvetius, 
Sieyed und Mirabeau verftehen will. Der Einwirkung 
des ganzen Zeitalters widerſteht jedoch kaum irgend 
Einer, und es koͤmmt nur darauf an, wie. bdaffelbe 
auf fein Handeln feine Wirkungen aͤußert. Allerdings 
hat Kant von den michtigern Erfcheinungen in bie: 
fem Sache hei ben Engländern, Franzoſen und Ita: 
lienern (bei ben Legtern nur von. Beccaria und Fi⸗ 
langieri) gleich nach ihrer erfien Bekanntmachung 
genauere Kunde genommen, wie benn Kant überhaupt 


eine betoundernswerthe Belefenheit in Altern und neuern 


Merten bis in fein fiebenundfiebzigftes Lebensjahr fich 
bewahrte.. Wir erfehen dies aus den vielfachen Me⸗ 
morienzetteln, die-bald den. Wunfch nach der Lecture 
eines intereffanten Werkes ausfprechen, bald feine Be⸗ 
feiedigung in einzelnen ausgezogenen Notizen, : ober 
in Eurzgefaßten Urtheilen über feinen Werth bemerken 
laſſen. Nur in den drei legten, Sahren feines Lebens 
erlofch dies Lebhafte Beduͤrfniß, mit der Literatur mit: 
zugehen, und das materielle Intereſſe errang jest in. 
ihm bie Oberherrfchaft über das geiffige. Hatten 
aber unter den neuern politifihen Schriftftelleen weder 
Hutchefon und Hume, noch Rouffeau und die Ency: 
Elopädiften, wiewol er fie genau kannte und bie Lecture 
der beiden fchottifchen Schriftfteller gngelegentlich em⸗ 
pfahl, keinen hervorteetenden Einfluß auf ihn auss 
geübt, fo war jedoch dies um fo mehr in einem 
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hoben Grade aus feiner ſorgfaͤſtigen Bebbachtung ber 
politiichen Ereigniſſe in biefer Zeit hervorgegangen. 
Bon dem gleichzeitigen pariſer und hubertsburger Frie⸗ 
den ab, die dem ſiebenjaͤhrigen Kriege in Europa 
und den Colonien der Abrigen Erdtheite ein endliches 
Ziel Tegten, bot fich in den Berhaͤktniffen der nord⸗ 
amerikaniſchen Colonien ber Engländer ein anziehen⸗ 
der Schauplatz für die mannichfachſten Betrachtungen 
der Unterthänenpfliäten und der gegenſeitigen Mechte 
einzelner ptivilegitter Chaffen Bar, gleichoiel, ob biefe 
Bewoehner eines aͤltern Theils obet einer Tolonie die 
ſes Staates waren. Ganz Europa ſchrie über den 
Druck der engliſchen Golonien in Amerika, in Eng: 
land ſelbſt fand eine fehr mächtige Partei und bald 
aud) die oͤffentlithe Meinung auf Betten dee Ameri⸗ 
kaner, die maͤchtigen Rivbale der beitifiihen Macht, 
namentlich was ben gemrinſchaftlichen Handelsverkehr 
anbettifft; Frankreich, Spanten und Holland gefielen 
ſich darin, noch ehe es zum offenen Kampfe aus 
brach, den Geiſt der Unzufriedenheit in den Colonien 
noch ſtaͤrker zu reizen, Europa aber mit den uͤber⸗ 
triebenſten Nachrichten von dent zu erwuttenden ſelbſt⸗ 
verfchufdeten Unglüde der Engländer zu Überfchlitten. 
Es kam zum Buͤrgerkriege zwiſchen den engliſchen 
Coloniften und ihrem Mutterlande, die Unabhängig: 
keit der Erſten wurde protlamirt, bald datauf von 
den wefllihen Staaten Europas anerfamt, und fo 
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entſtand der erſte Staat mit eutopaͤiſcher Cultur im 
dem entfernten Erdtheile, indem man die Verſa⸗ 
gung natuͤrlicher Rechte von Seiten der Engländer, 
ats die Beſteuerung der Colonien bucchgefegt werben 
ſollte, für die rechtmaͤßige Veranlaſſung diefer Revo⸗ 
lution ausgab. Dies war aber etwa nicht blos die 
Auſicht politiſcher Schriftſteller, es war bie der be 
ſtimmt ausgeſprochenen Politik der Mehrzahl der eu⸗ 
ropaͤlſchen Staaten, die fi) beeilten, mit dem meuen 
in feiner Legitimitaͤt anerkannten Staate politiſche 
und Handelsvertraͤge abzuſchließen. Der frauzoͤſiſche 
Hof hatte in feiner Verblendung nicht bemerkt, wie 
er das Schwert gegen feine eigne Wruft kehrte, wenn 
& duch den Wiederabdruck aller amerfkanifchen Parc 
teiſcheiften, durch die ausbgezeichnetſte Aufnahme und 
Unterſtichung aller amerikaniſchen Kobetungen daburch 
ſelbſt die verwickelten Staatsverhaͤleniſſe eines politiſch⸗ 
und finanziell erſchuͤtterten und zerruͤtteten Reichs der 
öffentlichen Beurtheilung zur Schau ftellte, und dazu 
fogar wie mit einer faft kuͤnſtlich aufgefuchten Initia⸗ 
tive auffoberte. 

Alſo nicht in revolutionnairer Geſinnung, fondern 
in der von der entfchiedenen Majorität ber Fürften 
und Staatsmänner angenommenen Beurtheilungsweife 
feines Zeitalters, für weiche ich nur auf die hoͤchſte 
Autorität, auf Friedrich den Großen in feinem Brief: 
mechfel mit d'Alembert und auf feine Memoiren über 
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die wichtigſten Ereigniſſe in ben Jahren 1774 bis 
1778‘) verweifen will, beurtheilte auch Kant das 
Verhaͤltniß der englifchen Colonien zu dem Mutter: 
Lande, thre Unterthanenpflichten, die denfelben einge: 
räumten Rechte, ihre Verlegung und bie hochwichti⸗ 
gen Folgen, bie daraus ‚hervorgegangen waren für 
die Bildung eines neuen Staates. Diele Verknüpfung 
pofieifcher Erxeigniffe. mit allgemeinen Principien ber 
Moral. und bed Voͤlkerrechts, die. für einen längern 
Zeitraum bie. Aufmerkſamkeit jest -für fi gewann, 
veranlaßte Kant überhaupt, an den politifchen Ereig⸗ 
niſſen einen lebendigern Antheil zu nehmen, ſodaß feit 
diefer Zeit der Inhalt der von ihm ununterbrochen 
eifrig geleſenen hamburger. und koͤnigsberger Zeitun: 
gen die Lieblingsmaterie feiner Unterhaltungen bei 
Tiſche und in Gefellfchaften bildete.) Die Politik 
des engliſchen Minifteriums erſchien Kant damals 
gradezu als Repräfentant despotiſcher Gefinnung, nur 


1) Lettres a Monsieur d’Alembert 13. Aodt 1777 u. m. a. 
Oeuvres posthumes de Frederic II. Bd. XI. &. 262 
—63; und Memoires de 1774—78 -in den Oeuvres 
posthumes Bd. V. S. 188-095. 


2) Waftanstt, Schilderung S. 25—26, 117. — Jach⸗ 
mann, ©. 77, 129, 141, wo auch zugleich das Ver⸗ 
haͤltniß mit Swen näher erörtert wird, u. fe. — No: 
rowsti, ©.- 165. 
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darauf auszugehen, Knechtſchaft und Unmuͤndigkeit 
in den von ihm geleiteten Voͤlkern zu erhalten, daher 
trat: er uͤberall als warmer Vertheidiger der: Ameri⸗ 
Eaner- gegen England auf. Dies geſchah aber mit fo 
warmem Intereſſe, daß er einft in einer Geſellſchaft 
den ihm bis dahin - unbefannten Kaufmann Green 
in feinem Nationalſtolze als Engländer ſtark reizte 
und -fogar bis zur Derausfoberung auf einen Zwei⸗ 
kampf verleitete. Aber Kant's philoſophiſche Ruhe 
ließ ſich dadurch nicht im mindeſten außer Faſſung 
bringen, Indem er in ber Fortſetzung feines Geſpraͤchs 
feine individuellen politiſchen Grundſaͤtze und Anſich⸗ 
ten entroidtelte, aber auch zugleich den Gefichtspuntt 
feſt beſtimmte, aus welchem jeber Menſch unbeſchadet 
feines Nationalgefuͤhls allgemeine politiſche Exetgniffe 
und das Wohlbefinden ganzer Völker betrachten muͤſſe. 
Die Klarheit feiner Ueberzeugung und bie eindring⸗ 
liche faſt begeifterte Sprache des Philofophen, ber 
ſonſt gradezu Beredtſamkeit als eine überrumpelnde 
Sophiſtik -tadelte, entfefleite den ſtarren Sinn bes 
Englaͤnders, und von der Stunde ab wurden Kant 
und Green bie ‚vertrauseften Fteunde, bis ber Tod 
des Letztern das innige Band loͤſte. 

Wollen wir die Etgebnifle feiner politiſchen For⸗ 
fhungen aus. diefer Periode bis zum Schluffe des 
nordamerikanifchen Sreiheitstrieges in’ einigen. Haupt: 
fägen: zufammenftellen, ſo finden wir dazu die befte 
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Anleitung im zwei Auffaͤtzen: „Ideen zu diner ar 
mainen Geſchichte in weltbuͤrgeruiches Abficht” 
„Baantwartung der Frage: was iſt Aufklaͤrung“, = 
beide in den Jahrgang 1784 bes berline Monate 
ſchrift aufgenommen und aus berfelben- in dem zwei: 
ten Bande ber Zieſtrunk ſchen Sammlung abgabrudt 
ſind. Mit denfelben bleibt. daun bie gleichgeitig. (1.785) 
erihlenene „Grundlegung zur Metaphyſik bar Sitten‘ 
zu verglaichen. 

Aufklaͤrung iſt ber Autgeag des Wenſchen aus 
ſeiner ſekbſtverfchuldeten Unmuͤndigkeit. Es iſt abe 
für jaden einzelnen Menſchen ſchwer, ſich aus ber ihen 
beinahe zur Natur gewordenen. Unmuͤndigkeit heraus⸗ 
zuarbeiten. Doch werben dan Menſchan, um bie: Ent: 
wickelung aller ihrer Anlagen zu: Stande zu dringen, 
din Mittel im der buͤrgerlichen Geſellung daıgeboum; 
es bleibt Daher. das größte Problem für die Menſchen, 
zu deſſen Auflöfung fie ſchon durch bie Natur anges 
halten werden, bie Erreichung einer allgemsin das 
Recht verwaltsnhen birgesfichen Gefelfihaft.”‘“ “ Durch 
«ine. Revolution wird vielleicht wol ein Abfall vom 
perfönlichen Desnotigmus und gewinnfuͤchtige: aber 
herrſchſuͤchtiger Bedruͤckung, aber; ni ein alla wahre 

Reform der Denkungsark: zu Staude bommen; ſon⸗ 
dern nee Vorurtheils werden, she ſomol als Ile 
alten, zum Latbande deo gedaukenloſen: großem Deu⸗ 
form dienen. Zur diaſer Aufklaͤrung aben mich; wichto 
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exfodart alt Fraihelt, und: zwar bie unſchuldigſte unter 
allen, naͤmlich bie, von feiner Vernunft im alfen 


Staden aͤffent lich en Gebrauch zu machen. Dar 


oͤffentliche Gebrauch ben Vernunft, bi i. dexjenige, 
melchan man alg Gelehiuken var dem gonzen Pur 


bllcum macht, ſoll jehesgeit; frei fein, nd nun Meer 


vormag allein Aufklärung unter ben Manſchen her 
vorzurufen. hm dar Briuatgebesucdh her Mer 
nunft, d. i. derjenige, dam man. in irgend einem amr 
vortzauten Wermaltungsamte ven derſelben machen 
darf, muß oͤfters fahr eingeſchraͤnkt werden, ahıe bach 
daram dem Fortſchritten des: Aufklaͤrung beſonders 
hinderlich zur ſein. Ein Buͤrger kann als ſolchar fich 
nicht weigern, die oͤffentlichen Abgaben zu leiſten, 
wenn dar dafuͤr beſtimate Zeitpunkt herangenaht iſt; 
aber er Fam; ſpaͤterhin als Gelchuten ſehr zweckmuͤg 
über die Zulaͤſſigkeit und Gerechtigkeit dieſer Auflage 
feige Meinung oͤffentlich aͤufern. Ein Manſch Tann 
zwar für feine Perſon, und and alaädann nn auf 
eine: geraifle Zeit, in Dem, was ihm zu: miſſen nplingt, 
din Aufflaͤrung aufſchiehen; aba darauf. vollig Var⸗ 
zicht zu tbun für ſich und feige Nachkommenſchaft, 
beißt bie heiligen: Rechte ber Menschheit verlesen und 
mit Fuͤßen tragen, Was nun aber wicht einmnf «im 
More. üpen ſich ſelbſt heſchließen darf, das vermag 
wach weniger ein Monarch üben, das Walk zu; beſchlie⸗ 
Ben; denn fein: geſetzgebhendes Anſehen bernht chen 


= 
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darauf, daB er den gefammten Volkswillen in dem 
feinigen vereinigt. Wenn er nur darauf fieht, das 
alle wahre oder vermeinte Verbefferung mit der bür 
gerlihen Ordnung beftehe: fo kann er übrigens feine 
Unterthanen nur ſelbſt machen laffen, was fie um 
ihres Seelenheils willen zu thun nöthig finden; er 
muß nur verhüten, daß nicht Einer den Andern ae: 
waltthätig hindere, an der Beſtimmung und Beförde 
rung befjelben nach allem feinem Vermögen zu arbei: 
ten.” Ueber die Freiheit des Denkens und ihr Be: 
haͤltniß zum Leben im Staate findet ſich noch ein 
merkwuͤrdige Stelle aus dieſer Epoche am Schtufle 
der Abhandlung: „Was beißt, ſich im Denken orien: 
tiren?“ (1786.) 

- Wie verhielt fich aber Inzwifchen Kant gegen bie 
übrigen pofitifchen Hebel unter den Schriftſtellern die 
fer Belt? Rouffeau koͤmmt am häufigften in ſei⸗ 
nen Schriften und in feinem Nachlaſſe vor. Wir mil: 
fen aus: dem Seftändniffe des Augenzeugen Borowski 
daß bie Lecture des Emil den ruhigen und feinen 
Gewohnheiten getreuen Forſcher bis zur Vernachlaͤſſi 
gung feines damals noch täglichen Spaziergangs an: 
gezogen habe. Aber wir finden nur: die Originalität 
bes Schriftſtellers, defien guten Willen für das Ge: 
nietntoohl der Menfchheit anerkannt; wir finden nur 
einige feiner Paradorien entſchuldigt und daie Reinheit 
ſeiner Geſinnung gegen Vorwuͤrfe der Unlauterkeit 


m WER Wi au m rn en — — — 
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von ihm in Schug genommen, und biefes Alles 
hauptſaͤchlich in Bezug auf Rouſſeau's pädagogifche 
Momane und cultuchiftosifche Abhandlungen. ') Doc 
fehen. wir nicht minder das Unausführbeare . in ben 
politifchen Rathfchlägen, die Inconſequenz und Wi⸗ 


derſinnigkeit dieſes Schriftflellers von Kant hervorges 


hoben, am. fchärfiten die Darftellungsweife im Con- 
trat social getadelt, worüber fich folgende Bemerkung 
auf einem Zettel vorfindet: „Um ein pactum spciale 
zu einse Republik (im Rouffeau’fchen Sinne. zu einem 
Stagte ohne Rüdfiht auf die Form der Verfaffung) 
zu fliften,. muß ſchon eine Republik da fein: folglich 
fann. fie nicht, anders, mie duch Gewalt, nicht durch 
Einſicht gefliftet werben.” Die weitere Ausführung 
ber befchränkten Auffaffung des urfprünglichen Staats: 
vertrags befindet füh im der Abhandlung gegen veb⸗ 
bes. 

In gleicher Stellung zeigte ſi ch Kant gegen den 
Abbe Charles Irenée de St. Pierre, den er 


mehrmals mit Rouſſeau zufammen anfuͤhrt, der ihm 





1) Bergl. Kant's vermifhte Schriften Bd. IL ©. 

676 mit den beiden ausführlichften Stellen über Rouf: 
feau in den vermifchten Schriften Bd. DIL ©. 47 
—51, und in der Anthrapalogie en 
Borowski a aD. ©. 170 u. 209. ER 


2) Beemifhte Schriften, Bb. II. ©. 21822. 
Hiſtor. Taſchenb. IX. 26 
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außerdem unzweifelhaft den Gedanken eingeflößt Bat, 
noch in fenem hohen Alter, nach dem‘ bafeler Frie⸗ 
den 1795, ſeine Abhandlung vom ewigen Frie- 
den zu fchreiben; aber fonft eben iſt auch in ben 
Schriften beider Verfaſſer nah Anlage, Wahl bes 
Materials und Ausführung nichts meiter gemein als 
der Name. — Das Verhaͤltniß zu Beccaria laͤßt 
fih am angemeffenſten durch Kants eigne Worte 
bezeichnen: ‚Der Marcheſe Beccaria bat aus theil⸗ 
nehmender Empfindelei einer affectirten Humanitaͤt 
(compassibilitas) feine Behauptung der Unrecht⸗ 
maͤßigkeit aller Todesſtrafe aufgeſtellt, weil fie im 
urſpruͤnglichen bürgerlichen Bertrage nicht enthaften 
fein koͤnnte: denn da hätte Feder im Volke einwilli⸗ 
gen muͤſſen, fein Leben zu verlieren, wenn er etwa 
einen Andern (im Volle) ermorbete; diefe Einwilli⸗ 
gung aber fei unmöglich, weil Niemand über fein 
Leben disponiren Linnte. Alles Sophiſterei und 
Rechtsverdrehung.“ 

Unter den engliſchen Schriftſtellern dieſes Zeitab⸗ 
ſchnittes koͤnnen wir außer ben beiden obengenannten, 
Hutcheſon und Hume, nur noch Edmund Burke 
in befonderer politifcher Beziehung zu Kant anführen, 
obfchon biefe mehr aus ber Uebhereinſtimmung ber 
Geſinnung, beim warmen Eifer gegen Unterdruͤckung 
aller Art, jedoch ebenfo aus dem entfchledenen Auf- 
treten gegen Volltaufſtand und Poͤbelherrſchaft, alfo 
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aus ber, Uebereinſtimmung für Refermen auf gefegs 
lichem Wege fich ableiten laͤßt. Burke iſt aber von 
dem deutſchen Philofophen mehr: aus feinen Reden, 
wie fie im Auszuge in ben Sffentlichen Blaͤttern ges 
liefert wurden, als aus feinen Schriften erkannt wors 
den. Fimr die norbameridanifchen Angelegenheiten was 
ron Beide gleich geſtimmt, in der franzoͤſiſchen ex 
solution erkannte Burke früher die Irrwege dieſes 
Volkes, und- flellte ſich mit der ganzen Kraft feines 
Geiftes in feinen berühmten Betrachtungen über die 
franzöftfche Revolution dem weitern Kortfchritt bes 
allgemeinen Verderbens entgegen. Diefe wurden aben 
bald nach jener berüchtigten Nacht vom 4. Auguft 
fett dem October 1789 entworfen und 1790 bereits 
beendet, wo noch fehr edle Köpfe in allen Ländern 
Euzopns in didem Nebel far die Neuerungen ein 
gehuͤllt fish fühlten, nur Vortheile aus denſelben her⸗ 
vorgehen zu fehen hofften und ganz ficher eine fried⸗ 
liche Ausgleihung im Innern Frankreichs und mit 
ben übrigen Staaten Europas erwarteten. Kant ges 
hörte noch damals zu biefer Claſſe der Eingenomme⸗ 
nen, er ſah mit Freuden in bein zunächligelegenen. 
Nachbarſtaate, wo auf den untern Klaffen des Volks 
noch die dunkelſte Naht der Barbarei rubte, die 
Morgenröthe der von ihm erſehnten gleichen Theil⸗ 
nahme an Menfchenrechten und Bildung durch die Ver⸗ 
fofjung vom 3 Mai 1794 au hier erglänzen, und 
26*. 


508 Immanuel Kant 


freute ſich herzlich in wahrhafter Philanthropie, biefe 
Verfaffung von feinem Landesheren, Friedrich Wil⸗ 
beim II, in Schutz genommen und unter die Ga 
rantie des preußifchen Staates geftellt zu wiſſen. Sn 
dem vierten Artikel diefee Verfaffung ') fand er bie 
Landleute nicht nur als den zahlreichſten Theil . der 
Nation, fondern felbft als denjenigen anerkannt, 
unter deſſen Händen die fruchtbärfte Quelle der Reich⸗ 
thümer des Landes hervorflöffe; fie wurben ſelbſt der 
maͤchtigſte Schug bes Landes genannt und deshalb 
aus Gerechtigkeit, Chriftenpflicht und um bes eig: 
nen wohlverſtandenen Intereffes willen un 
ter den Schug des Gefeges und der Landesregierung 
geſtellt. Die Trias der Staatsgewalten von Mon: 
tesquieu und Kant war in dem fünften Abfchnitte 
biefer Verfaſſung aufgenommen, wie bei. Kant war 
jede Gewalt aus dem Wilien der Nation abgeleitet. 
Freilich wurde das Spielwerk diefer Verfaſſung ſchon 
in bemfelben Abfchnitte erfichtlich, der die gefeßgebende 
Gewalt ausſchließlich den verfammelten Ständen 
überweift, ber ‘die hoͤchſte vollziehende . Gewalt nicht 
auf den König befchränkt, fondern diefelbe zwiſchen 
den König und den Staatsrath theilt, und bei der 
Einfegung ber Richter dem. Könige gar kein Recht 
einräumt, alfo den König zu einem Schattenbilde 


4) Polis, Berfaffungen, 8b. II. &. 10. 
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ohne den nothwendigen Nachbrud einer ausreichenden 
Macht herabfinken laͤßt. Daher lieferte dieſe Charte 
in dee: That eine traurige Wahrheit, wenn ed im 
fiebenten Abfchnitte wörtlich Heißt: „Die Perfon bes 
‚Königs ift heilig und unverleglih: da er nichts 
für fich ſelbſt thut, fo kann er auch der Nation 
fie nichts verantwortlich fein. Nicht Selbſtherrſcher, 
Sondern Vater und Haupt der Nation fol er fein: 
und dafür erkennt und erklaͤrt ihn das Geſetz und 
bie. gegenwärtige Verfaſſung.“ 

Aber umterdefien hatten bie Tage ber Flucht Lud⸗ 
wig XVI und die damit zufammenhängenden Bege⸗ 
benheiten, Mirabeau’s eigenes Geftändniß, das er 
kurz vor. feinem Tode durch die Annäherung an ben 
Hof über feine Zäufhung in dem Sortfchreiten bes 
Volkes zur Reform ablegte, die befonneneren Beurtheiler 
bee Zagsbegebenheiten überzeugen müflen, wie ohne 
Bürgerkrieg eine Ausgleichung der völlig zerrütteten 
Verhaͤltniſſe unmöglich gemacht werden dürfte. Die 
baltlofe Verfaſſung vom 3. September 1791, trog 
dem, daß fie mit der vorangefegten Erklärung ber 
Menſchenrechte auch ben außgebehnteften Wuͤnſchen 
des Sreiheitsfreundes entfprechen mußte, verhieß, weil 
fie nicht auf das nothmwendige Gteihmaß der Buͤr⸗ 
gerpflichten und die unumgänglichen Hülfsmittel 
der zwingenden Gewalt im Staate gerechnet hatte, 
nur noch eine rafchere Entwidelung des lange ange: 
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drohten Untergangs. In wenigen Monaten erfelgte 
er mit eimer doch nicht geahneten Heftigkeit und Ver⸗ 
nichtung; aber noch ehe ber Klik getroffen und bie 
Lönigliche Familie ihren Palaſt mit dem gemeinen 
Berbrechergefängnifle vertaufcht hatte, waren Sant, 
Schiller und ihnen Gtrichgefinnte ihren Selbſtbetrug 
gewahr geworden, die glatten Worte der conftitui- 
senden Verſammlung mehr als die Handlungen ber 
entzügelten Volksmaſſe und der fittenlofen Volksver⸗ 
führer beachtet zw haben. Seht flanden Kant und 
Burke wieder einig mitelnander, als‘ fefle Freunde 
dee geſetzmaͤßigen Volkafreiheit und ihrer möglichft gro 
Ben Erweiterung, aber nicht minber als entfchiebene 
Feinde aller auarchiſchen Geſetzloſigkeit, aller blutgie⸗ 
rigen Foderungen und bachantiſchen Freuben ber 
Ochlokratie, die ben Glauben an die goldenen Berge 
der Freiheit mit der haͤrteſten Geißel der Despotie 
anbefiehlt. Das hochwichtige Actenſtuͤck, welches wir, 
für die richtigere Erkenntniß ber politifchen Triebfedern 
währenb bee zweiten Hälfte bes achtzehnten Jahrhun⸗ 
berts, für. Großbritannien und Frankreich m Bar: 

Le’ 6 Rechtfertigung feines politifchen Lebens befiken "), 


1) Wir befigen von dieſer intereffanten Parteifchrift, die in 
wenigen Monaten nad) ihrem Erfcheinen in Lonbon 
(1795) in funfzehn Auflagen vergriffen war, eine 
fehr gelungene Ueberfegung mit Anmerkungen von Pr. 
Genz, Berlin 17%. 8. 
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ſtimmt baher wieber in anſprechender Weiſe mit Kant's 


politiſchen Abhandlungen feit 1793 auch in des Beur⸗ 
theilung ber franzoͤfiſchen Revolution als Staatsum⸗ 


waͤlzung uͤberein, wenn auch über die mannichfachen 


pofitiven Geſetze aus den Jahren 1789 bis 1791 
Shen nad) der verſchiedenen Nationalität beider Schrift: 
ſteller ein gleiches Urtheil weder verlangt noch erwar⸗ 
tet werden kann. | 

Wir führem als Beleg hierfür aus — Aufſatz 


gegen Hobbes (1793) folgende Behauptungen as: 
„Ale Widerſetzlichkeit gegen die oberfte geſetzgebende 


Matht, alle Anfwirgelang, um Unzufriedenheit ber 
Anterthanen thaͤtlich werden zu laſſen, aller Aufſtand, 
der in Rebellion ausbricht, iſt das hoͤchſte und ſtraf⸗ 
barſte Verbrechen im gemeinen Weſen, weil es deſſen 
Graundfeſte zerſtoͤrt. Und dieſes Verbot iſt unbe⸗ 


dinge, ſodaß, es mag auch jene Macht ober ihre 


Agent, das Staatsoberhaupt, ſogar den urfprünglichen 
Vertrag verlegt und ſich dadurch des Rechts, Gelee 
geber zu fein, nach dem Begriff des Unterthaus, vor⸗ 
laiſtig gemacht haben, indem fie die Regierung bevoll⸗ 


> mächtige, durchaus geweltthätig (tyranniſch) au ver⸗ 


fahren, dennoch dem Unterthan Tein Wiberfland als 
Gegengewalt erlaubt Weibt. Der Grund dapon ift: 
weil bei ſchon ſubſiſtirender buͤrgerlichen Verfaſſung 
dos Volk kein zu Recht beſtaͤndiges Urtheil macht hat. 
Denn mon febe; es habe ein ſolches, und zwar dem 
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Urtheile des wirklichen Staatsoberhaupts zuwider, wer 
ſoll entſcheiden, auf weſſen Stite das Recht fei? Kei: 
‘nee von Beiden kann es als Richter in feiner eignen 
Sache thun. Alſo müßte es noch ein Oberhaupt über 
dem DOberhaupte geben, welches zwifchen dieſem und 
dem Volke entfchiebe: dieſes widerſpricht fih. Auch 
kann nicht etwa ein Mothrecht, welches ohnehin, als 
ein vermeintes Recht, in ber hoͤchſten (phyſiſchen) 
Moth Unrecht zu thun, ein Unding iſt, hier eintreten 
und zur Hebung bes die Eigenmacht bes Volkes ein- 
ſchraͤnkenden Schlagbaumes den Schlüffel hergeben. 
Denn das Oberhaupt des Staats kann eben ſowol 
fein hartes Verfahren gegen bie Unterthanen durch 
ihre Widerfpenftigkeit, als diefe ihren Aufruhr durch 
Klage Über ihr ungebührliches Leiden gegen ihn zu 
rechtfertigen meinen; und wer foll bier nun entfchei- 
den? Mer fi im Befige ber oberften öffentlichen 
Rechtspflege befindet, und das ift grade das Staates 
oberhaupt, diefes kann ed allein thun; und Niemand 
im gemeinen Weſen kann alfo ein Recht haben, ihm 
diefen Beſitz fireitig zu machen.” „Gleichwol finde 
ich achtungswärdige Männer, welche dieſe Befugniß 
des Untertbans zur Gegengewalt gegen feinen Obern 
unter gewiſſen Umftänden -behaupten, unter denen ic) 
biee nur ben in feinen Lehren bed Naturrechts ſehr 
behutſamen, beftimmten und befcheidenen Achenwall 
‚anführen wit. Sch glaube gern, daß weder Achen- 


‘ 
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wall, noch irgend einer der wackern Maͤnner, die 
hieruͤber mit ihm einſtimmig vernuͤnftelt haben, je 
in irgend einem vorkommenden Falle zu ſo gefaͤhr⸗ 
lichen Unternehmungen ihren Rath oder Beiſtimmung 
wuͤrden gegeben haben. Auch iſt kaum zu bezweifeln, 
daß, wenn jene- Empoͤrungen, wodurch die Schweiz, 
die vereinigteh Niederlande ober auch Großbritannien 
ihre jegige für fo gluͤcklich gepriefene Verfaſſung er 
zungen haben, mislungen wären, die Lefer ber Ge 
ſchichte derfelben in der Hinrichtung ihrer jegt fo er⸗ 
bobenen Urheber nichts als verdiente Strafe großer 
Staatsverbrecher fehen würden. Denn ber Ausgang 
mifcht fich gewöhnlich in unfere Beurtheilung der 
Rechtsgruͤnde, ob zwar jener ungewiß wat, diefe aber 
gewiß find. Es ift aber klar, daß, was bie letztern 
betrifft — wenn man aud) einräumt, daß durch .eine 
ſolche Empörung dem Landesheren. (ber . etwa eine 
jeyeuse entree. als einen wirklichen zum Grunde lies 
. ‚genden Verteng. mit dem Wolfe verlegt: hätte) Fein 
uUnrecht gefchähe — das Volk dach durch dieſe Art, 
ihr Recht zu fuchen, im hoͤchſten Grade Unrecht ge: 
than habe; weil biefelbe (zuc Maxime angenommen) 
ale vechtliche Verfaſſung unficher. macht und den 
Zuſtand einer völligen Gefeglofigkeit, wo alles. Recht 
‚aufhört, wenigftens Effect zu: haben, einführt. —. Nur 
will ich bei dieſem Hange fo. vieler wohldenkenden Ver⸗ 
faſſer, dem Volke (zu feinem eignen. Verderben) das 
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Wort zu reden, bemerken, daß dazu theils die ge 
woͤhnliche Taͤuſchung, wenn vom Princip des Rechts 
die Rede ift, dad Princip der Ölüdfeligteit ihren 
Urtheilen unterzuſchieben, die Urſache fei, theils auch, 
wo kein Inſtrument eines wirklich dem gemeinen 
Weſen vorgelegten, vom Oberhaupte deſſelben accep⸗ 
tirten und von Beiden ſanctionirten Vertrags anzu⸗ 
treffen iſt, ſie die Idee von einem urſpruͤng— 
lichen Vertrag, die immer in der Vernunft zum 
Grunde liegt, als Etwas, welches wirklich geſchehen 
fein müfle, annahmen und fo bem Volke immer bie 
Befugniß zu erhalten vermeinten, davon bei einer 
groben, aber von ihm ſelbſt dafür beurtheilten Ver⸗ 
legung nach feinem Gutduͤnken abzusehen.” „Man 
fieht hier offenbar, was das Printip der Gluͤckſeligkeit 
(welche eigentlich gar keines beſtimmten Principe faͤhig 
iR) auch im Staatsrecht für Boͤſes anrichtet, ſowie 
es ſolches in der Moral thut, auch ſelbſt bei ber 
beſten Meinung, die ber Lehrer deſſelben beabfichtigt. 
Der Souverain will das Volk nach feinen Begriffen 
gluͤcklich machen, und wird Desposz dad Volk will 
ſich den algemeinen menfchlichen Auſpruch auf eigne 
Gluͤckſeligkeit nicht nehmen laſſen, und wird Nebel. 
Wenn man zu allererſt gefragt hätte, was Rechtens 
iſt (wo die Principien a. peiori feſtſtehen und fein 
Empiriker darein pfufchen. kann): fo wuͤrde bie Idee 
des Socialcontracts in ihrem unbeſtreitbaren Anſchen 








.— m —- -. 


, 


und feine Stellung gur Politik. 61 


bieiben; aber nicht als Factum (mie Danton wi, 
ohne welches er alle in der wirklich exiſtivenden buͤr⸗ 
gerlihen Berfaffung befindliche Rechte und alles Ei 
genthum für null und wichtig erklaͤrt), ſondern nur 
als Wernunftprinctp der Beurtheilung aller öffent 
fichen rechtlichen Verfaſſung überhaupt. Und man 
würde einfehen: daß, che der allgemeine Wille da ift, 
das Bolt gar Fein Zwangsrecht gegen feinen Gebieter 
befige, weil es nur durch dieſen zechtlich zwingen 
Tann; iſt jener aber da, ebenfowol ein von ihm ge 
ser diefen auszuäbendber Zwang ſtattfinde, weil es 
alsdann feibft der oberſte Gebieter wire, mithin dem 
WVolke gegen das Staatsoberhaupt nie ein Zwangsrecht 
¶ Widerſetzlichkeit in Worten ober Werken) zukomme.“ 
Hierauf geht Kant auf die Beftätigung diefer Theorie 
in der Praxis über und handelt namentlich von ber 
Verfaffung Großbritanniens in ihrem Werhältnifie zum 
Monarchen nach der Vertreibung ber männlichen Linie 
Stuart im Sahre 1688. 

Aber mit dieſen theoretiſchen Anſichten Kant's 
urber das Unterthanenverhaͤltniß und namentlich über 
das Recht des Wiberſtandes ſteht auch das ganze 
ꝓraktiſche Leben des pflichtgetreuen Wahrheitsfreundes 
in vollkommener Einigkeit. Denn wir hoͤren unter 
ſeinen naͤchſten Bekannten den, welcher von ſeiner 
erſten akademiſchen Vorleſung ab bis an ſein Grab 
mit ihm in Verbindung geblieben iſt, den gewiſſen⸗ 
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haften Erzbifchof Borowski!), zu ber Ausfage fich ver 
‚pflichtet, daß es bei Kant feftftehender Grundſatz ges 
seien wäre, den Stanb ber Obrigkelten und Vorge⸗ 
fegten zu ehren, und daß audy. bei ben ihm perſoͤnlich 
unangenehmen Männern ihre amtliche Stellung im 
Staate bei Kant ſtets die achtungsvolfte Anerkennung 
gefunden habe. Den Gefegen bes Landes, auch ben 
Statuten, den Polizeianorbnungen, fagte er. oft, muß 
man im firengften Verſtande gehorfam fein, und 
felbft dann, wenn man auch hier und ba mit ihnen 
nicht zufrieden wäre oder nach feiner individuellen 
- Neberzeugung nicht ganz zufrieden fein könnte: Selbſt 
den burch das Herlommen geheiligten Formen gab er 
einen Werth und wuͤnſchte, daß fie von Jedermann 
um bed Ganzen willen beobachtet wärben. Diefelbe 
Strenge in ber puͤnktlichſten "und gewifienhafteften 
Erfüllung ber Gefege des Baterlandes, benfelben Ab⸗ 
ſcheu .vor jeder revolutionnairen Gefinnung, vor jedem 
Hinneigen auf Widerfeglichkeit gegen bie Behörden 
bezeugen einflimmig auch die übrigen Biographen, 
welche fi) des Gluͤcks erfreut haben, mit ihm in 
näherer und längerer perfönlichen Verbindung zu ſtehen. 
Daher vermieb er aber auch jebe Annäherung 

mit den. feanzöfifchen Schriftfielern und. Staatsmän- 
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neen, welche durch die Ereigniffe in der Nenolution 
ihren Namen weltbelannt gemacht hatten. Er Iehnte 
auf das Entfchiebenfte den ihm von Sieyes angetras 
genen brieflichen Austauſch ihrer Anfichten über phi⸗ 
kofophifche und praßtifche Gegenftände ab’). Wir 
finden ſelbſt aus dieſer fpäteften Zeit feines Lebens 
nicht einmal eine ausführlichere Befprechung eines von 
einem franzöfifchen Schriftſteller angeregten politifchen 
Seaenftandes; höchftens beiläufig, wie in der oben 
angeführten Stelle mit Danton und an einigen an: 
bern Orten mit Robespierre, finden wir ihre Namen 
und das Verfehlte ihres Strebens angegeben. Ben⸗ 
jamin Conſtant bietet davon die einzige Aus: 
nahme dar,. aber auch nicht unmittelbar und über 
einen politiſchen Gegenftand, indem Kant mit B. 
Conſtant in einer deutſchen Zeitfchrift in Bezug auf 
bie Lehre von der Pflicht, die Wahrheit zu fagen, 
zufammengeftellt war und dadurch 1797 zu der klei⸗ 
nen Abhandlung: „Ueber ein vermeintliches Recht, aus 
Menfchenliebe zu lügen”, veranlaft wurde, bie in 
den britten Band ber vermifchten . Schriften aufge⸗ 
aommen. ifl. | 

Kant's Lieblingsanſicht, die franzoͤſiſche Revolution 
als ein Erperiment anzuſehen, welches bie von ber. 


1) Jachmann a. a. D. ©. 131. 
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Beruunft aufgegebene Idee einer volllommenen Staats⸗ 
verfaſſung zu realificen gebächte, und daher auch nur 
zur Beobachtung bes Entwickelungsganges bie benady: 
barten Voͤlker auffodern, nicht aber zur feindlichen 
Einmiſchung aufeeizen koͤnnte, biefe Erwartung eines 
großartigen Proceſſes der gefammten Culturentwicke⸗ 
kung wurde wicht bloß durch das franzöfifche Volk 
nicht erfüllt, fondern auch fchauderhaft burch ben 
Act der Hinrichtung bed Königs geftört. Hatte Kant 
bei dem Beginne ber zügellofen Herrſchaft des Natio⸗ 
nalconvents noch immer gehofft, ed wuͤrde bie file 
liche Kraft der größern Maſſe des Volks wieder bald 
zu fich felbft kommen und durch bie Befreiung des 
Königd von allen drüdenden Feilen eine Ruͤckkehr 
zu den befleen Zeiten des Jahres 1789 einleiten, fo 
war mit jenem Acte bas Band zwiſchen der Civili⸗ 
fetion und dem Jakobinismus gewaltſam zerfprengt. 
Der hohe Ernſt, dee nicht blos ein empoͤrtes Gemuͤth 
über umvertilgbare Greuelthaten zu zeigen, ſondern 
zugleihh das geängftete und tiefbeträbte Mitgefühl 
über das Verſinken eines großen Theils der Menſch⸗ 
heit ducch einen folchen Act zu dußern hat und num 
mit Anftrengung aller feiner Kraft und Aufbietung 
aller Mittel feines Einfluffes die warnende Stimme 
für bie Zukunft erhebt, ſpricht fi) auf eine würbige 
Weife über dieſe Greuelthat in feinem Staatsrechte 
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aus.) €s find Refultate, die an bie ftuͤhern Mit⸗ 
theilungen aus her Abhandlung gegen Hobbes fi 
antnäpfen und .die, aus den Erfahrungen der legten 
Jahre abſtrahirt, das politiſche Urtheil daruͤber im 
Allgemeinen feſtſtellen ſollen. 

„Wider das geſetzgebende Oberhaupt des Staates 
gibt es alſo keinen rechtmäßigen Widerſtand des Vol⸗ 
kes; denn nur durch Unterwerfung unter ſeinen all⸗ 
gemein geſetzgebenden Willen iſt ein rechtlicher Zuſtand 
möglich, alſo kein Recht des Aufſtandes (seditio), 
noch weniger bes Aufruhrs (rebellio), am allerwenig- 
flen gegen ihn als einzelne Perfon (Monarch), unter 
dem Vorwande des Misbrauchs feiner Gewalt, Ver: 
- geeifung an feiner Perfon, ja an feinem Leben. 
Der geringite Verſuch hierzu iſt Hochverrath und 
der Verraͤther diefer Art kann als Einer, der fein 
Baterland umzubringen verſucht, nice min- 
der ald mit dem Tode beftraft werben. „Weil die 
Entthronung eines Monarchen doch auch ale frei: 
willige Ablegung. der Krone und Niederlegung feiner 
Gersalt, mit Zuruͤckgebung berfelben an das Volk, 
gebacht werden kann, ober auch ald eine ohne Ver⸗ 
greifung an der höchiten Perſon vorgenommene Wer 
laſfung derfelben, wodurch fie in den Privatfland ver 
fast werben würde, fo hat das Verbrechen des 





1) Rechtslehre, ©. 176 u. f. 
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Volkes, welches fie erzwang, doch noch wenigſtens 
den Vorwand des Nothrechts für ſich. Aber niemals 
bat ein Volk das mindefle Recht, den abgefegten oder 
zuruͤcktretenden Monarchen, bas Oberhaupt, wegen 
der vorigen Verwaltung zu flrafen: weil Alles, was 
er: vorher in der Qualität eines Oberhauptes that, 
als aͤußerlich rechtmäßig gefchehen, angefehen werben 
muß, und er felbit als Quelle ber Gefege betrachtet, 
nicht unrecht thun kann. Unter allen Greueln einer 
Staatsummwälzung durch Aufruhr iſt felbfi Die Er: 
mordung des Monachen noch nicht das Aergſte; 
denn noch kann man fic, vorfiellen, fie gefchehe vom 
Volle aus Kurcht, er Eönne, wenn er am Leben 
bleibt, fich wieder ermannen und jenes bie verdiente 
Strafe fühlen laſſen; es folle alfo nicht eine Verfuͤ⸗ 
gung der Strafgerechtigkeit, ſondern blos ber Selbfl: 
erhaltung fein. Die formale Hinrihtung iſt es, 
was die mit Ideen bes Menfchenrechts erfüllte Seele 
mit einem Schaubern ergreift, das man wiederholent⸗ 
lich fühle, fobald und fo oft man fich diefen Auftritt 
denkt, wie das Schickſal Kart I ober Ludwig XVL 
Wie erklärt man ſich aber dieſes Gefühl, was hie 
nicht Afthetifch (ein Mitgefühl, Wirkung der Einbil⸗ 
dungokraft, bie fih in die Stelle bed Leidenden ver- 
fest), fondern moraliſch, der gänzlihen Umkehrung 
aller Mechtöbegriffe iſt? Es wird als Verbrechen, was 
ewig bleibt und nie ausgetilgt werben kann (crimen 
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immortale, inexpiabile), angefehen und’ fcheint Dem: 
jenigen ähnlich .zu ſein, was die Theologen diejenige 
Sünde nennen, welche weber in biefer noch in jener 
Melt vergeben werden Tann.” „Der Grund des 
Schauberhaften, bei dem Gedanken von ber förmlichen 
Hinrihtung eines Monarchen durch fein Bolt, 
ift, daB der Mord nur als Ausnahme von ber 
Regel, welche dieſes fih zur Marime machte, die 
Hinrichtung aber als eine völlige Umfehrung 
der Prineipien des Verhaͤltniſſes zwifchen Souverain 
and Volk gedacht werben muß, und. fo die Gewalt⸗ 
thätigkeit wit dreiſter Stirn und nad, Grunbfägen 
über das heiligfte Recht erhoben wird. Diefes fcheint 
aber, wie ein Alles ohne Wiederkehr verichlingender 
Abgrund, als ein vom. Stante an ihm veruͤbter Selbfl- 
mord, ein: keiner Entfündigung —— 
brechen zu fein.” 

: Die gleichzelfigen: Verhaͤltniſſe in dom: benachbar⸗ 
ten Polen nahmen Kant's Intereſſe weniger in Ans 
ſpruch, feithem die entſchiedene Majoritaͤt im Volke 
die Verfaſſung von 1794 aufgegeben hatte: aind uͤber⸗ 
haupt einer durchgreifenden innern Reform entgegen⸗ 
zuarbeiten ſich bemuͤhte. Er ſah nun die Ereigniſſe 
der: naͤchſten Zukunft dieſes Landes richtig voraus und. 
hoffte philanthropiſch eine vortheilhaftere geiſtige und 
ſittliche Entwickelung bes polniſchen Volks im den ges 


theilten Laͤndermaſſen unter dem Schutze einer georde. 
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nneten und mit ben nöthigen Hülfemitten verfehenen 
Regierung, die in ihren eignen Interoſſe nach ber 
pelitiſchen Gleichſtellung ber fruͤher von Ihe beherrfch⸗ 
ten Provinzen mit den neuen Erwerbungen ſtreben 
muͤßte. Aber bee Zuſtand der allgemeinen poldtifchen 
Gaͤhrung in Europa, bee mumer mehr uͤberhandneh⸗ 
wende Krieg, welcher nicht wehr wie früher mit eins 
zelnen ſtehenden Heeren gefuͤhrt wurbe, fordern. durch 
den Drang ber GSeibfivescheidigung eine aßgermeine 
Erhebung der WPolksmaſſe in Frankreich aufgerufen 
hatte, alfo in der That mit einem Kriege Alter gegen 
Alle drohte und die Segnungon des Bıiedena für 
Geſutung, Geiſtesentfaltung und Sicherſteliung allge⸗ 
meiner Nechteprincipien auf eine ganz ungewiſſe Zeit 
hinausdraͤngte, erfluilltan die letzten Lebensjahre bes 
großen Philoſophen, in denen er noch einen regen 
Antheil an ben Ereigniſſen des Tages nahmen Sannte; 
mis den duͤſterſten Beforgniffen. Daher fein fort: 
mährender Wunfch nach Trieben, baher bie geſpannte 
Nichtung feiner Gedanken anf die moͤgliche Herbei⸗ 
führung. eines allgemeinen dauernden Friedens, daher 
feine bebhafte Freude, als Preußen. unter ben krieg⸗ 
führemben Großmaͤchten Europas zuor ſt aus biefem 
Kampfe ausſchieh und Spanten Halb darauf feinem 
Beiſpiel folgte. Dies veranlaßte aber auch bei Amt 
die. Fortdauer einer emtichiehenen Abneigung: gegen Die 
ergliſche Pelitik und namentlich gegen Pi’s Bkinis 
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ſterialverwaltung, weil England für feine Intereſſen 
ohne Unterbrechung bie Kortfegung bes Kampfes auf 
dem . europdifchen Feſtlande foderte und busch über: 
reihe Spenden von Subfidien theils dazu werleitete, 
theils ganz allein die Hülfsmittel dafür gewährte. 
Detaftung einea Volks fuͤr ſolche Zwecke ober zu Gun⸗ 
ſten eines fremden Staates galten ihm aber ſtets als 
politifched Unrecht und erzeugten feine allerdings we⸗ 
nig durchgreifenden Anfichten vom Staatsſchulden⸗ 
voden, Stastsbanfrott und von ber wechfelfeitigen 
Befruchtung der Induſttie, des innern Verkehrs und 
des Handels durch einen zweckmaͤßig geregelten Staats⸗ 
haushalt. Indeſſen theilte Kant bier die mangel⸗ 
hafte Einficht feines Jahrhunderts in Zuftänden, die 
erſt nach vielzaͤhriger Erfahrung mit Umficht beleuch⸗ 
tet und in allen ihren Beziehungen beuttheilt wer 
den innen. Auf der entgegengefegten Seite wurde 
Kant durch das Benehmen der englifchen Politik wie 
der mit der franzöfiihen Republik ausgeföhnt, feit- 
dem der. Moderantismus dort zu herefchen begann 
und durch die feftere Leitung unter dem Directorium 
wenigſtens der Anfang zur Wieberherftellung des im 
nern Stiedens in dem fo flarf vergrößerten Stänte 
gemacht wurde. Deshalb aber vermeinte Kant Beine 
andere Richtung in der franzöfiichen Politit als um 
mittelbar gegen Großbritannien: geftele zu fehen, _ 
bis daß auch dieſer Friedenſtoͤrer durch eignen Scha⸗ 
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den zur Ruhe ‚gebracht wurde, und hielt es daher 
fuͤr einen großen Fehler, daB Bonaparte feine Erpe: 
dition nach Aegypten, flatt nach) Portugal machte, 
da doch diefer Staat in feiner damaligen Abhängig: 
keit von England wie die wichtigſte Colonie diefes 
Staates anzufehen waͤre; er erachtete diefen Zug fo: 
gar dann noch für unmöglich, ald der ‚Erfolg dei: 
felben durch die Landung bereits befannt geworben 
war. 
As endlich Kants Wunſch durch. ben Frieden von 
Amiens in Erfüllung gebracht zu fein fchien (25. März 
1802), war fein Geift für eine lebhafte Theilnahme 
an demſelben fchon zu fehe abgeflumpft, und ber 
ſchon nad) Sahresfrift erfolgte MWiederausbruch von 
Feindfeligkeiten zwifchen Großbritannien und Frank 
reich blieb von ihm faft unbeachtet. Aber von den 
wenigen "ausgezeichneten Fremden, beren Beſuch er 
noch in dieſer Lebensperiode bei Gelegenheit .ihrer 
Durchreiſe durch Königsberg annahm, machte er germ 
bie Ausnahme bei dem bekannten franzöfifhen Di⸗ 
plomaten, dem damaligen Citoyen Otto (den Na⸗ 
poleon nachmals in ben Grafenftand erhob), weil 
biefer ‚die Präliminar-Friedenspunkte . des: Vertrags von 
Amiens. mit Lord Hawkesbury zu. London im Octo⸗ 
ber 1801 abgefchloffen hatte. 

- Die Störung jedes Friedens hielt Kant für ein 
äußerftes Nothmittel, aus dem rechtlich begründeten 
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Zuftande in ben Naturzuſtand 138; Staates uͤherzu⸗ 
gehen und das Mittel der: Gewalt zur Bertheidigung 
feiner Anſpruͤche zu ergreifen '); Beſonders ober. fchien 
ihm dies bedenklich nad). einer yorausgegangenen Re: 
volution, welche die beftehende Dynaſtie oder einen 
Zweig bderfelben entthront hatte, worauf aber bereite 
eine. neue Geſtaltung bes Staates feſt begründet war, 
Deſſenungeachtet hielt er auch dann das Unrecht des 
vertriebenen legitimen Fuͤrſten auf: den Staat und 
ſelbſt die Verfolgung dieſes Rechts mit Gewalt für 
begründet, und ſpricht ſich daruͤber folgenderweiſe aus; 
„Wenn eine Repolutien einmal. gelungen und eine 
nens Verfaſſung gegründet ift, fo kann die Unrecht⸗ 
maͤßigkeit des Beginnens und der Vollführung ber 
felben bie Unterthbanen von der Verbimdtich: 
keit, ber neuen Ordnung der Dinge ſich als gute 
Staatsbuͤrger zu fügen, nicht befreien, und fie koͤn⸗ 
nen ſich nicht weigern, derjenigen Obrigkeit ehrlich 
zu gehorchen, bie jetzt die Gewalt hat. Der ent: 
thronte Monarch, der jene Ummälzung uͤberlebt, Tann 
wegen feiner vorigen Gefhäftsführung ‚nicht in An: 
fpruch genommen, noch weniger aber geſtraft werden, 





1) Von dem Recht. zum Kriege, nach dem Kriege und dem 
Rechte des Friedens vergl. Rechtslehre, Abſchn. Wölker: 
recht, ©. 217—28. E 
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wenn er in ben Stand eines. Staatsbürgers zurück 
getreten), feine‘ und des Staats Ruhe dem Wag- 
ftü vorsieht, fich von diefem zu entfernen, um als 
Praͤtendent das Abenteuer ber Miebererlangung def 
felben,, es fei durch eine heimlich angeftiftete Gegen⸗ 
revolution :. oder durch Beiſtand anderer Mächte zu 
beftehen. - Wenn er aber das Letztere vorzieht, fo 
bleibe ihm, weit dee Aufruhr, ber Ihn aus feinem 
Beſitze vertrieb, ungerecht war, fein Recht an -demi 
- felben unbenommen. Ob aber andere Mächte das 
Recht haben, ſich zum Vortheile diefes verungluͤckten 
Dbderhauptes in ein. Staatenbündniß zu vereinigen, 
blos um jenes vom Wolke begangene Verbrechen nicht 
ungeahnbet, noch als Skandal für. alle Staaten bes 
ftehen zu laffen, :mithin- eine in. jedem - andern Staate 
buch NReviolution:. zu. Stande gelommene ‚Vers 
faflung. in: ihre alte. mit Gewalt. zurüdzubringen ‚. bes 
rechtigt und berufen zu fein, das gehärt zum Voͤl⸗ 


1) Zu diefer Annahme wurde wol Kant nur durch das in 
- der neueren. Gefchidhte allerdings ſeltene Beifpiel bes 
Königs Stanislaus Poniatowski von Polen geführt, 
der nach der dritten Theilung von Polen feinen blei⸗ 
benden Aufenthalt als ruffifcher Staatsbürger in Per 
tersburg wählte, obgleich Rußland ben größten Theil 

* feines zerflückelten Reichs in Beſitz genommen hatte. 





und feine Stellung zur Politik. 6823 


kerrecht.“) In der von ihm felbft gelieferten. ge 
drängten Skizze des Voͤlkerrechts hat: aber Kant ‚der 
meitsren Ausführung dieſes Satzes nicht mehr ges 
dacht. 

Unterdeſſen aber war Kant wegen ſeiner Religion 
innerhatb. der Grenzen ber bloßen Vernunft” mit den 
berliner Genfurbehörden in. Misverhältniffe gerathen, 
die ihn beftimmten, freiwillig "ald Unterthan des 
preußifchen. Staates, indem berfelbe damals das Re⸗ 
ligionsedict, welches unter dem Namen des Woͤllner⸗ 
ſchen ſich allgemein ‚bekannt. gemacht hat, zuc Norm 
für die .theologifchen und bie denfelben vermandten 
Schriften aufgeftellt hatte, auf die Behandlung theo- 
Logifcher : Segenftände zu: verzichten. Da er nun. aber 
nad) dem. Tode. des ‚Königs Friedrih Milhelm IL, 
bem er das Berfprechen gegeben hatte, in dem 1798 
herausgegebenen Streite der Facultäten doch 
wieder das Gebiet. des.theologifchen Wiſſens berühren 
mußte. und darüber in der Vorrede fich ausfprach, 
fo wurbe ihm. diefer Schritt ſelbſt :von einigen ‚feiner 
Anhänger übel gedeutet und er gewiſſermaßen einer 
Zweizuͤngigkeit beſchuldigt. Inzwiſchen enthält. der 
Nachlaß feinen eigenhaͤndigen Entwurf zu dieſer Er⸗ 
klaͤrung, der viel vollſtaͤndiger als jene Stelle in der 


1) Rechtslehre, S. 481. 
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Vorrede fi) darüber ausſpricht. Weil aber biefe Ex: 
klaͤrung nach. meinem Beduͤnken nur zur Rechtfesti- 
gung des wahrheitsliebenden Charakters von Kant 
dient, ſo will ich dieſelbe als einen angemeſſenen 
Schluß dieſer Mittheilungen hier aufnehmen, nad) 
bem ich nur noch vorher eine andere Stelle (fünf 
Jahre früher gefchrieben) über feine Anfiht von dem 
Untertbanengehorfam in Bezug. auf die Freiheit des 
Denkens zur Erläuterung eingefchaltet habe, 

„Es muß in jedem gemeinen Weſen ein Ges 
horſam unter dem Mechanismus - ber Staatsver⸗ 
faflung nad) Zwangsgeſetzen (die. aufs Ganze gehen), 
aber zugleich ein Geift der Freiheit herrfchen, da 
Seber in Dem, was algemeine Dienfchenpflicht betrifft, 
- durch Vernunft überzeugt zu fein verlangt, baß bies 
fee Zwang rechtmäßig fei, damit er nicht mit fich 
feibft in Widerfpruch gerathe. Der erfiere ohne ben 
legtern iſt die veranlaflende Urfache allee geheimen 
Sefellfhaften. Denn es. ift.ein Naturberuf der 
: Menfchheit, fi vornehmlich, in Dem,. was den Men: 
ſchen überhaupt angeht, einander wmitzutheilen; jene 
Geſellſchaften .alfo würben weofallen, wenn biefe Frei⸗ 
beit begünftigt wicd. Und wodurch anders koͤnnen 
dee Regierung auch bie Kenutniffe kommen, die ihren 
eignen wefentlichen Zweck fördern, als daß fie den 
in feinem Urfprung und in feinen Wirkungen fo 
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achtungswuͤrdigen Geiſt der Sreiheit ſich äußern läßt?) 
Die Erklaͤrung aus dem Jahre 1798 lautet aber 
auf dem Originalzettel: „Widerruf und Verleugs 
nung feiner inneren Ueberzeugung ift nieberträdhtig 
und Eann Niemandem zugemuthet werden; aber Schweiz 
gen in einem Falle, wie der gegenwärtige, iſt Unter⸗ 
thbanspfliht: und wenn Alles, was man fagt, wahr 
fein muß, fo ift darum nicht auch Pflicht, alle Wahr: 
heit öffentlich zu fagen. Auch habe ich jener Schrift 
(der Religion innerhalb dee Grenzen der bloßen. Ber: 
nunft) nie ein Wort zugefegt. oder abgenommen, wo⸗ 
bei: ich gleichwol meinen Verleger, weil es deflen 
Eigenthum iſt, nicht habe hindern innen, eine 
zweite Auflage davon zu druden. — Auch ift in 
meiner Vertheidigung der Ausdruck, daß ich als Ihro 
Majeftät.treuefter Unterthan von der biblifchen Reli: 
gion niemals, webder:fchriftlih, noch in Vorleſungen 
mündlich öffentlich fprechen wolle, mit Fleiß fo. be- 
flimmt worden, damit beim etwaigen Ableben bes 
Monarchen vor meinem, ba ich alsdann der Unter 
than bes folgenden fein würde, ich wiederum in 
meine Freiheit zu denken eintreten Eönnte.” 
Sollten biefe Worte wirklich noch eines. erfläsenden 


y Abhandlung gegen Hobbes in den vermifchten an 
Bd. II. ©. >. 
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Zuſatzes bebürfen, wenn man Kant's Charalter, das 
Gefuͤhl feines perſoͤnlichen Werthes und Gewichtes 
und feine Stellung zu den bamaligen politifchen und 
kirchlichen Beziehungen des preußiichen Staats fi 
lebendiger vergegenmwärtigt? 

Diefe Hiftorifche Darftelung von Kant's eigen- 
thismlicher Abhangigkeit als Staatsrechtslehrer von der 
gefammaten Politik feines Zeitalters, ſowie anberfeits 
von feiner gewichtvollen Bedeutſamkeit auf feine Zeit- 
genofien follte keineswegs eine zufanemenhängenbe Leber- 
ficht aller feiner Lehrfäge aus dem Gebiete ber poli- 
tifhen Wiffenfchaften dem Publicum vorführen; denn 
dazu wäre hier nicht. die pafjende Stelle gewählt 
worden, aber es wäre auch Eein Beduͤrfniß damit 
erfuͤllt, denn ſolche Sammlungen liegen. bereitö zur 
allgemeineeen Benugung vor und nur ihre Ergaͤn⸗ 
sung aus ber Zeit unb dem Leben bed Forſchers 
fehlte, Ein folches Unternehmen erfcheint gemeinhin 
überflüffig, wenn nicht gradezu vermegen, einem ge 
lehrten Forſcher eine ſolche Bedeutſamkeit für fein 
ganzes Zeitalter aufzudraͤngen. Aber dieſe Beſorgniß 
verſchwindet, wenn es Kant gilt, van dem noch un- 
Köngit fo Shen und wahr ber Staatsminiſter Wil 
heim von Humboldt in feinen Vorerinnerungen über 
Schiller ſagte: „Kant bat die Philofophie in bie 
Ziefe der menfhlihen Bruft zurüdgeführt und . 

ı Haltpunkte aufgeftelt, in melden die philofophifche 
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Analyfe mit dem natlirlihen, durch frühere Syſteme 
fo oft irregefuͤhrten Menfchenfinn Abereinitimmt.“ 

Cine Ehrenrettung feiner politiſchen Geſinnung, 
der Reinheit feines willenfchaftlichen Strebens, bes 
voͤlligen Freiheit von alter. ſelbſtbewußten und verfühs 
renden Taͤuſchung bedurfte Kant bei den Kennern 
feines philofophifchen Syſtems nicht. Aber das Zeitz 


alter der Verbächtigung erfodert zu feinem nothwen⸗ 


digen Gegengewicht die Aufllärung, Kant’ Name 
wird gemisbraucht, die Übergelehrte Bildung unferer 
Zeit — weil ihre Bezeichnung, durch Scheingelehrfamteit 
doch als ein zu ſtarker Angriff — und vielleicht ein 
ungerechter — verlegt — ift zu innigft mit dem Ver: 
geffen verknüpft, wie denn fchon das Uebermaß an 
und für fi) erdrüdt. Jetzt, wo vieleicht die Zeit 
gefommen ift, daß der deutfchen Literatur das Ehren- 
denkmal einer Sefammtausgabe — der erſten — 
von Kant’s Schriften dargeboten wird, erfcheint als 
des Hiftorikers Pflicht, daran zu mahnen, daß die 
Werke dieſes herrlichen Elaren Geiftes, dieſes tiefen 
Wahrheitsforfchers , dieſes umfichtigen Sachkenners 
nicht blos der fpeculativen Philofophie angehören, daß 
fie die veichfte Fundgrube auch für den Politiker er- 
Öffnen, wenn er nur richtig fuchen und nicht abſicht⸗ 
lich Schlacken einſchwaͤrzen will. — Kant durchlebte 
Revolutionen mannichfacher Art und Bat fle in ſei⸗ 
nem Geiſte überwältigt: er ging als der treufte, bie⸗ 
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derfle Vaterlandefreund aus feinen Unterfuchungsit 
hervor und hat Tauſende getreuer Patriosen durch 
feine Vortraͤge und Schriften. gebildet, die ſelbſtbe⸗ 
wußt, wie ihe Lehrer, zums fittlich = Eräftigen Handeln 
befaͤhigt waren, und bie danach ftrebten, das in ihnen 
angezündete Licht der Selbſterkenntniß weiter leuchten 


zu laſſen! — 





.Druc von 8, A. Brockt aus in Beipig- 
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